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| Eultur-Charafter 
achtzehnten Jahrhunderts, 


nad 


bürgerlicher Berfaffung, Sittlichteit, Kunſtgeſchmack 
und Wiſſenſchaft: 


mit beſfonderer Ruͤckſicht 
auf 


die allgemeine Vervollkommnung oder Verfhllmmerung 
des menfchlichen Geſchlechts. | 


Don 
8 Jeniſch. 





To sbew the very form and pressure of the age. 
- SHAKESPEARE, 


I 





Berlin 1800, 


Im Verlage der Koͤnigl. Preuß. Akad. Kunfts u. Buchhandlung. 


GSeiſt und Charafter 


ı 


des 


— 


achtzehnten Jahrhunderts, 
politiſch, moralifch, aͤſthetiſch und wiſſenſchaftlich 
betrach tet: 


von 


D. Jeniſch. 





Erſter Theil. 
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To shewr the very farm and pressure of the age. 
SHAKESPEARE. 
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Berlin 1800. 
Im Verlage der Köͤnigl. Preuß. Aad. Kunſt u. Buchhandlung. 
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mes und Haupt⸗Idee des Werkes, „Geiſt 
und Charakter des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts“ findet der gefer i in der folgenden Einleitung 
deutlich aus einandergeſetzt ſo wie der beſondre In⸗ 
halt jedes der drey Bände, welche das Werk aus— 
machen, dem Plan des Ganzen gemäß, :eben DR 
verzeichnet if. 

Hier alſo nur "einiges — über dieſen erflen 
Theil, melcher unter ber Aufſchrift: „Cultur⸗ 
Charakter des achtzehnten. Jahrhun⸗ 
derts“ als ein für ſi ch beſtehendes Ganzes betrach⸗ 
‚ tet werben fann, / und daher auch von der Verlags⸗ 
handlung dem leſenden Publikum als ein eigenes 
Werk dargeboten wird: auch wird jeder der uͤbri⸗ 
gen beyden Theile, als ein nach einer beſtimmten 
Haupt/Idee bearbeitetes Gange, beſonder zu ha⸗ 
den ſeyn. 


iv 
Inm dem vorliegenden. Bande -entwideln- wir 
alfo Vorzüge und Mängel des gegenwär; 
tigen Zuffandes .unfres Neu-Europa nad) 
feiner bürgerlichen Verfaſſung, nad Sittlichkeit, 
Kunſtgeſchmack und Wiffenfhaft, mit beftändiger 
KRückficht auf die Vorzuͤge und Mängel des pos 
litiſchen, moralifchen, aͤſthetiſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes der menſchlichen Dinge in den bluͤ— 
hendften Perioden der Vorzeit, und insbe— 
fondre unter den Griehen und Römern. 
Aus diefer Segenemanderftellung alter und, neuer 
Cultur und ihrer entfpreihenven Eigen, 
thuͤmlichkeiten ziehen wir dann Refultate füc 
bie allgemeine DBerdolltommnung, odet 
aud) — — BVerſchlimmerung bes menſchlichen 
Geſchlechts. 

Der Verfaſſer, welcher es ſich zutrauen darf 
in ber litteratur desjenigen, was. bis jetzt fuͤr die 
Culturgeſchichte geleiſtet worden, kein Fremdling zu 
ſeyn, glaubt nicht etwas von andern ſchon Ges 
machtes gethan zu haben, wenn er es unter⸗ 

‚nahm, ‚eine beftimmte große Periode ber 
menfchlichen Entwickelungsgeſchichte, wie es unſtrei⸗ 
tig das achtzehnte Jahrhundert iſt, nach ihrem voll⸗ 
ſtaͤndigen Eultur » Charafter darzuſtellen und nach 
der Idee menſchlicher Vervollkommnung 
uͤberhaupt gu pruͤfen. Nicht zu erwaͤhnen, was 


v 


von den geiſt⸗ und kenntnißreichſten Bearbeitern ber 
Eulturgefchichte jugeftanden wird ;' daß auf diefem 
Seide praftifcher Philoſophie und philoſophiſcher Ges 
ſchichte noch reiche Ernten blühen, noch eine Menge 
der fruchtbarſten Ideen unentwickelt iſt. | 
Daher wird auch ber fefer die, vorzuͤglich im 
dem zweyten Buch diefes Bandes, („von ber moras 
liſchen Cultur,“) Häufig eingeſtreuten Neflerionen. 


über die allgemeine Entwickelungsgeſchichte des Mens -⸗ 


ſchen, fo wie auch die Parallelen der verfchiedenen, 
Eufturs Zuftände in verfchiedenen Perioden, Eeineds 
weges für Abſchweifungen von beim, Ziel, ſondern 
für ſehr abgemeſſene Schritte auf dem graden Pfade 
zu dem Ziel hin, halten. 

Die ſittliche Culturgeſchichte, in dem Sinn, 
wie. ich diefe idee in dem zweyten Buch bearbeitet 
habe, ift faft von allen Gefchichefchreibern immer zu, 
fehe im allgemeinen behandelt worden: da 
doch ‚Die aͤußerſte Feinheit und Zartheit der moralis 
fchen Anlagen unferer Natur gerade bier am meiſten 
Detail und Zergliederung nothwendig machen. 
Deswegen. herrſcht auch. in dem zweyten Buch 
von der moralifchen Eultur, mehr pfychologifche 
Analyſe und Gefühlsentwicelung , al8 in den teen 
übrigen Büchern gefunden wird. 

Wenn ber fefer, nach dem bisher — 
von ſelbſt einſehen wird, daß in dieſem Werk nichts 


geringeres geliefert werben mußte, als eine vollſtaͤn⸗ 
dige, mit philofophifchen Reſultaten begleitete Dar: 
ftellung und Zergliederung ber; buͤrgerlichen, ſittli⸗ 
chen, aͤſthetiſchen und wiſſenſchaftlichen Culturper⸗ 
haͤltniſſe alter und neuer Zeit; ſo iſt er eben dadurch 
berechtiget, Geiſt, mannigfaltige Kenntniſſe, und 


ein gewiſſes Talent der Darſtellung von dem Ver⸗ 
faſſer deſſelben als unerlaßliche Bedingungen zu für. 
dern. 


So ſchwer es iſt, dieſe Foderungen zu befriedigen, 
und ſo frech⸗ anmaßend es ſeyn wuͤrde, wenn ich mir 
zutr aute, fie befriediget zu haben: ſo muß es doch dem 
eſer erlaubt ſeyn, ſich für feine gerechte Fotderun⸗ 
gen an den Verfaſſer durch Achtung ober Ges 
| tingſchatung gegen das en ſchadlos zu er | 


"Berlin, | 
den 21. Ser, 1799 


D. Jeniſch. 





Inhalts⸗Verzeichniß. 


r 


Einleitung. a 


Wichtigkeit; einer Charakter «Darftellung des, achtzehnten Jahr: 
hunderts für menschliche Entmwidelungsgeihichte überhaupt: 
Idee eines Werks „Geiſt und Charakter des Jahrhunderts: 
vierfache Entwidelung des. menſchlichen Geſchlechts, morali⸗ 
ſche, aͤſhetiſche, wiſſenſchaftliche und politiſche: Wirkungen 
und gegenſeitiger Einfluß dieſer vierfachen Entwickelung: in⸗ 
tellectuelle und moraliſche Bildungsfzaft der menfchlichen Nas 
te — das Prinzip ihrer endfofen Perfectibilitaͤt: Begruͤn⸗ 
dung und allgemeiner Gang der letztern: drey Theile des 
Werks, jeder nach einer beſtimmten Idee bearbeitet, welche 
aus der Haupt⸗Idee abgeleitet wird. Styl und Vortragsart, 
welche der; Derfaffer feinem Werk allein angemeſſen findet 
Seite 1 — 29 | en 


Des erften Theile 
erſtes Bud. 


| Politifhe Eultun 
Nach einem kurzen Gemaͤhlde von der melancholiſchen Lage des 
größten Theile Europens in dem gegenwärtigen Zeitpunet wird 
der politifche Eulturs Charakter. gefegt: .344 


vH 
| A 

J. $n der allgemeinen Verbindung ber Nazionen 
durch vielfeitiges Intereſſe: Vergleichung des neu seuropdis 
ſchen Wölferverkehrs mit dem der alten Welt?! großes und 
berzerhebendes. des erftern: Heilſamkeit defjelben für die Ent⸗ 
wickelung des Menſchengeſchlechts: das Snftem des Gleiche | 
gewichts der Macht, als das vermeinte Band diefes 
Nazionen : Vereins, nad) feinen näglichen und fchädlichen Fol⸗ 
gen fuͤr Neu-Europens politiſche Cultur. 8.9—H , 

U. In der mäßigen Größe ver Ötaaten, und monar« 
chiſchen Verfaſſung der meiften. Vortheile und Nach⸗ 
theile großer und, Peiner Staaten gegen einander geftellt + 
Zerſtuͤckelung in viele und fehr Fleine Staaten würde, na 
den Benfpielen der Gefchichte NreusEuropens, feine Entwir 
delung mehr gehindert haben, als nun — die Vereinigung 
zu einigen Groß: Staaten; Vortheile und Nachtheile der 
repubfifanifchen und der monarchiſchen Verfaffung gegeneinz 
ander gewogen: die Benfpiele aus der Geſchichte fprecyen 
‚mehr für die Vortheile der letztern:; Verzeichniß der wirk⸗ 
lichen Vortheile „ welche Neu-Europens Cultur aus der mo⸗ 
narchiſchen Verfaſſung gezogen: naͤmlich: Vereinigung der 
verſchiedenen Staatskraͤfte; beſchleunigte Ausfuͤhrung der Pla⸗ 
ne durch Verbindung der geſetzgebenden und der. vollzieheniden 
Gewalt; hoher Schwung der Wazionen durch "einzelne-große 
Megenten. Vergleichung der berühmteften neu r europaͤiſchen 
Republiken mit’ den berühmteften’ neüsenropdifchen Monats 
“ dien nad) dem’ herrfchenden Grade der Cultur und der buͤr⸗ 
gerlichen Frepheili' - Lreffender Einwurf. gegen monarchiſche 
Derfaffung, hergenommen von dem ſchwankenden und. zwei⸗ 
felhaften des Willens und Charakters Eines einzigen; ; — zu⸗ 
geſtanden Miüderung deſſelben, im Mergleich, mit der Aus⸗ 
‚ artungen des Republifanismus, (nidht des wahren, fondern 
wie ter fi bis dahin immer gedußert). Preiswuͤrdige Ei 
genthämlichfeit Der gemifchten brittifchen Verfaſſung. Pas 
triotiſcher Wunſch aller Loyalen Monardiften. S. 52 — 82 

IT. In feftgefetiten Regierungsformen. Selbſt 
ſchlechte, aber beftimmte "und dauerhafte Negierungsformen 
find immer» ſchwankenden, "wenn gleich urfprünglicy; beſſern, 


* 


vorzuziehen. — Beweid aus der Cultur⸗ Geſchichte der 
"Städten, und der neuseuropdifchen insbeſondre. Wodurch 
das Fehlerhafte der neu; — Pete — 
ward? Se82 — 88 
IV. In dem heilſamen und Bietvertfhfungenen Re 
chanismus aller bängerlihen und Raatswirch 
ſchafthichen Verhaͤltnifſe. Darftellung diefes in feis 
ner Art einzigen Mechanismus, im. Vergleich mit der Eins 
fachheit und Kunftlofigkeit griehifcher und römifcher Eultur 
und Staatsverwaltung. NreusEuropens Nazional⸗Reich⸗ 
thum, — einzig auf dieſem Cuktur ; Mechanismus erbaut: 
| Vortheile und Nachtheile dieſes Cultur ⸗ Mechanismus. S. 
88 — 102 
V. Sn der zffentlichen Ruhe und Sicherheit. Nur 
dieſer verdankt Europa feine hohe Culturſtufe: Die Urfa- 
chen der öffentlichen Ruhe und Sicherheit find nicht blos po: 
utiſch, fondern vielmehr noch moralifch. Griechenlands und 
Roms’ unaufhörliche Wolkstumulte: Bemerkungen. über den 
hohen Grad der Duld ⸗ und Leidfamkeir des Volks bey dem 
ausſchweifenden Drud gewiſſer Verfaſſungen. Geſchichtli⸗ 
cher Ueberblick der allmaͤhlichen Ausbildung Europens zur 
Öffentlichen Ruhe und Kicherheit. Der: weftphätifche — 
- bilder hier die ſchoͤnſte Epoche. S. 102 — 113 
VI. In der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung aliee 
Zweige der Staatsverwaltung. Griechen und Rs 
“mer kannten eine folche- Bearbeitung nicht: Urfachen dar 
‚von. Carthago's, eines friedlichen Staats Zerftörung — ein 
Verluſt für die Welt. Nothwendigkeit der willenfchaftlichen 
Bearbeitung ftaatswirthichaftlicher Gegenftände für neu seus 
ropaͤiſche Eultur und Verfaſſungen. Einflugreiche Vortheile 
einer ſolchen Bearbeitung: unter welchen der wefentlichften 
einer der ift, daß dadurch Nazional-Wohlſtand und gefamms 
te innre DVerfaflung von dem guten oder böfen Willen den _ 
Regierenden und ihrer Diener immer unabhängiger und. im⸗ 
mer felbftftändiger werden. ‚Gejchichtlicher Ueberblick der theo⸗ 
retiſchen Bearbeitung ſtaatswirthſchaftlicher Gegenſtaͤnde: und 
vielzweigigte Anwendung derſelben auf Renten, Wittwengo⸗ 


x 


5 15— 140 Ä | 
VII. In der wirklichen Berbeffernng dex Staato⸗ 
wirthſchaft. Mannigfaltige Hinderniſſe der, allgemeinen 

Anwendung richtiger ſtaatswirthſchaftlicher Theorien auf die 
wirkliche Verbeſſerung der Staatswirthſchaft. Schauderhafte 

Eontrafte ſtaatswirthſchaftlicher Aufllaͤrung mit herrſchenden 

Misbraͤuchen des Staats, beſonders in Frankreich vor der 

Revoluzion. Kein Staat Neu⸗Europens iſt von der Ver⸗ 
beſſerung gaͤnzl ich ausgeſchloſſen geblieben. Die verſchie⸗ 
denen Zweige der Staatsverwaltung werden der Reihe nach 

durchgegangen, und die darin angebrachten Verbeſſerungen 

bemerkt. Leiboigenſchaft — eine der verderblichſten Hin⸗ 
derniſſe der Vervolllommnung des Ackerbau's. Der weſent⸗ 
lichſte Gewinn, welchen das achtzehnte Jahrhundert fuͤr die 

Staatsverwaltung gemacht, iſt die unter Regenten und. 
Staatsverwaltern immer allgemeiner werdende Ueberzeugung, 

daß das Wolke oder Landeswohl mit dem fogenannten Stantss 
wohl nicht nur vertraͤglich, fondern daß das letztere von dem 
erſtern ungertrennlic abhängig iſt. ©. 140 — ı79- 

VDE In derbefondern, obgleich eingefchränktsthäds 
tigen Theilnahme. des Staats für Erziehung, für 
“ Kunft und: Wiffenfhaft, und für Erleichterung 
des zufälligen Volkselendes. Politifche Tendenz der 
grischifche und römifchen Erziehung. Schädlichkeit derſel⸗ 

‚ben- für das wahre Intereſſe der Menfchheit? neu seuropdis 

(he Erziehung ift, fern von politifcher Tendenz, auf Aus⸗ 

bildung des Menfhen, als ſolchen, berechnet; Skizze 

einer Enswidelung diefer ihrer allgemeinen Form. In wie 

ferm wir dem weltbürgerlichen Charakter unferer Erziehung ° 

eine politifhe Tendenz anbiegen könnten und follten? Geift 

einiger neuseuropdifchen Inſtitute, in Hinſicht auf eine fols 
be Tendenz. Verhaͤltniß der Frengebigfeit neuseuröpdifcher 
Stauten zu. den Öffentlichen Erziehungsanftalten, fo mie zur 
YAufmunterung der Künfte und Wiſſenſchaften: 
Erteihterung Des sufdtligen Volkselendes. Grier 


— 


— 
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Gen und Römer hatten in dieſer Rüdficht wenige, und mei 
ſtentheils fehr unzweckmaͤßige Anftakten:: Mehrere und zweck⸗ 


maͤßigere haben wir. S. 179— 208 


IX. In der Religionsdutdung.: Was wohl ein griechi⸗ 
ſcher oder roͤmiſcher Philoſoph von dem Wort und Begriff 
„Religionsduldung“ fagen würde? - Das aͤcht ⸗ patriſti⸗ 
[he Dogma iſt unbedingt/intolerant. Intoleranz der 
Katholiken gegen die Proteſtanten, und der Proteftanten · ge⸗ 
‚geneinander, Der Sturz des Jeſuiter / Ordens — eine der 
merkwuͤrdigſten Thatſachen der neuern Religionsgefchichte 
Charakter und Einfluß deſſelben. Joſephs des Zweyten vers 

fuchte Kirchen-Reformen. Toleranz iſt auch jetzt noch inehe 
beſprochen, als allgemein seingeführt: " Der entehrendfte- Bes 
weis hriftlicher Intoleranz: iſt die Ausſchließung der jüdifchen 
Nazion von dem Voltgenuß der Bürgerrechte: - aflerneufter, 
fehr ungeitiger Verfuch eines jüdifchen Hausvaters, ſich dies 
fen zu verſchaffen. In den nordamerikanifchen Freyſtaaten 
allein herrſcht wahre Toleranz: Die franzoͤſiſche Republit 
bat ſich, politiſch, und religioͤs, gleich / intolerant bewieſen. 
S. 203 — 214 KR} ; 

X. In der Publizitaͤt. Wichtigkeit und Einfluß, Miss 
brauch und Grenzen derfelben: Urſachen ihrer bis jegt ſehr 
eingefhränften Wirkung: Anſicht derfelben, als eines Erfas 
Bes für den Mangel der öffentlichen Verhandlung allgemeinen 


Bolfos und Landesangelegenheiten. S. 214 — dıg —  ’ 


RT. In der Milde der Regierungen. Condorcet's un⸗ 
partheyijches Urtheit über das preiswürdige Maas bürgerlicher 
und perfönlicher Freyheit unter dem fogenannten neu⸗ europdi⸗ 
ſchen Deſpotismus. Allgemeine Urſachen dieſer Milde. Son⸗ 
derbares Beyſpiel yon dem Misbrauch moralicher Maximen 
in oͤffentlichen Edikten, unter der Regierung Ludwigs des Funf 
zehnten? Contraſt dieſes Misbrauchs mit einem der neuern 


Reſcripte Friedrich Wilhelm des Dritten. S. 219 — 227 


XI. In dem allgemeinen Wunſch und Streben nad 
Verbeſſerung der bürgerlichen Lage des. Men: 
ſchengeſchlechte. Eigenchämkiges biefer, Wunſche 


— 


xit 


und Beftrebungen in unfern Tagen: nnd Urſachen diefer Eis 
' gehthümlichkeiten. ©. — 5 
* 

Anſchluß von · den Wirkungen der franzoͤſiſchen Re— 
voluzion auf den politiſchen Geiſt und Charak; 
ter. des achtjehnten Jahrhunderts: Richtung der 
Aufmerkfamkeit aller Völker Europens auf die Verbefferung - 
der: Staatsverfaffungen, als das wahre Heil der Menſchheit: 

Enthuͤllung des furchtbaren Geheimniſſes der Volksgewalt: 
ſteigende Bewunderung der Voͤlker für republikaniſche Vers 
faſſungen: gewaltſame Umſtuͤrzung eines großen Theils der 
bisher beſtandenen politiſchen Verhaͤltniſſe Europens, und 
neue zwangvolle Lagen ſeiner Staaten. Ausſichten bey der 

gegenwaͤrtigen gänzlich uerdnderten Lage ber Dinge © 

| u 0 


Zweytes Bud. 


Moraliſche Cultur des achtzehnten Iehrhundern. 

hr Charakter fpricht fi aus durch | 

I. Beraltgemeinerte Aufklärung, u eine: zffentli⸗ 
he Meinung der Volksſtimmung. Einfluß der Aufs 
Mädrung auf Sittlichkeit:- befondre Cmoralifch sreligieufe) 
und allgemeine Aufllärung, jene — ein Endliches; 
diefe — ein Unendliches. Entwidelungsgefchichte ‚jener und 
diefer — Bayle's Woͤrterbuch — der Flectrophor der 

neuern Yuffldrung. Einfluß der. franzoͤſiſchen Schriftfteller 
und Schoͤn⸗Denker auf Verbreitung derfelben: eben fo Fries 
drichs des Zwenten, Joſephs des Zweyten n. ſ. w. Popula⸗ 
riftrung der Wiſſenſchaften. Herrliche Ausſichten fuͤr Ver⸗ 
breitung der Aufklaͤrung in der gegenwaͤrtigen Lage der neus 
europdifchen Geiftermelt: herrfshender Geiſt des‘ Denkens: 

" daraus fh bildende Öffentliche Meinung der Volksſtimmung · 
©. 244 — 268 

1. Verſtaͤrktes Gefühl für Recht und Würde der 
Menfchheit.. Aufklärung hat uns von religieufen und mor 
raliſchen Serehümern —— hat uns in dem Menſchen mehr 


ZI. 


den Menschen, d. h. Talent, Kunſt Wiſſenſchaft, Gemeinnü. 
gigkeit und Tugend fehägen gelehrt; durch Aufklärung wird 
der Menfch immer mehr intellectualifirt und fein, erhabener 
Vernunft Charakter ausgeprägt: durch alles dieß wird dann 
das Gefühl für. Recht und Werth und Würde, der. Menſch⸗ 
heit verſtaͤrkt. Dennoch iſt die Auflldrung nur Vorbere i⸗ 
tung zur Sittlichkeit. Eigendüntel, Bernünfteley und 
Neuerungsſucht — natürliche. Unarten halb; aufgeklärter 
Menſchen. ©. 268 — 280, - — 27 
IM. Werbeſſerte Erziehung Beſchraͤnkung dieſes Ab⸗ 
ſchnitts auf die moͤglich / zweckmaͤßigſte Art der Erziehung als 
eines Bildungs, und Vervolllommnuingsmitteld Des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, und nach ihrem Einfluß auf die ſittliche 
Cultur des Jahrhunderts. Ehemalige Erziehungsmeißg Rouß 
ſeau — Schoͤpfer der neuern. Die neuern Verbeſſerungen wer⸗ 
den durch die verſchiedenen Zweige des Unterrichts durchge⸗ 
fuͤhrt: wiſſenſchaftlicher Encyklopaͤdismus iſt die 
unfres Jahrhunderts allein wuͤrdige und zweckmaͤßigſte intels 
lectuelle Bildungsart der Jugend. — Bürger Erwerb: ‚und 
Maͤdchenſchulen — ihr Einfluß auf Verbreitfanfeit intellec- 
tueller Bildung: Bederfhe Noth⸗ und Huͤlfsbuͤch⸗ 
lein — ihr Einfluß auf Volksbildung. Einfluß der Erzie⸗ 
Hung auf intellectuelle und fittlihe Bildung: durch fie wird 
Aufklärung fortgepflanzt und dauernd geſichert: durch fie 
wird der Menfch früh intellectualifirt und vergeiftiget: "und 
das Gefühl für alles, mas Recht, Werth nnd Würde der 
Menſchheit Heißt, vortheilhaft gewedt. Ein Wunſch, in Hinz 
fiht auf die neuere Erziehung, bejonders der gelehrten 
Jugend. ©. 270 — 285 | 
IV. Deffentliche Gittlichfeit, oder Anndherung 
der bärgerlihen Verfaſſung gu einem ſittlichen 
Zuſtande. Was es hier heißt. „ſittlicher Zuftand“. . Die 
Annäherung unfrer bürgerlicheu Verfaſſung zu einem fitts 
lichen Zuftande fegen wir = — | 
1, in der Selbftftändigkeit und Ausbireitung des 
Mittelſtandes: Contraſt des ungeheuer ausgebrei⸗ 
teten Selavenſtandes in den alten Republiken: — Ein— 


nie der Sersnftndigei und Ausbreitung des Mittelſtan⸗ 
des auf Verbreitung der Aufklärung und Sittlihkeit. 2. in 
den herrſchenden Geiſtoͤffentlicher Ruhe und 
Sicherheit. Szweytes Bud. 3- in jeder wirk— 
ichen Verbeſferung der Staatsperwaltungr 
welche immer, mitielbar, Sittlichkeit befoͤrdert, und wie? 
RKrieg — ft das entehrendfte Brandmal in dem fiftlis 
heit Zuftande der Völker Europeus. ©. 285 — 3085: 
V. Engendartigkeit oder Sittjamkeit der einzelnen 
Glieder der buͤrgerlichen Gefellfchaft. Feſtſtellung 
des Begriffs von „Tugendartigkeit oder Sittſamkeit“: * 
Verſchiedenheit derſelben von der reine, kategoriſchenñ 
ghend. Diefe Sittſamkeit oder Tugendartigkeit aͤuſſert — 1. 
durch negative Tugenden. 2. durch allgemeines 
Sireben. nad fittlihem Schein. 3. durch Zart⸗ 
und Weichmüthigkeit. Dieſe drey Charaktere der Tu⸗ 
gendartigkeit werden entwickelt, und nach ihren vortheilhaf⸗ 
ten und nachtheiligen Wirkungen auf die öffentliche, und auf 
die Privatſittlichkeit dargeftellt. Nebenher Bemerkungen uͤber 
natuͤrliche und erkuͤnſtelte Hoͤflichkeit. Daß unſre neu / euro⸗ 
paͤiſchen Kriege an. dem Zart⸗ und Weichfinn des Jahrhun— 
derts THeil genommen? wird aus Thatfachen geleugnet. © 
305 — 341 
VI. Vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit Cie 
Befonderer Ruͤckſicht auf die Anmäherung der verfchiedenen 
Stände und der beyden Gefchlechter zueinander). Vielfaltige 
Hinderniſſe der Geſelligkeit in Neu⸗Europens eigenthůͤmli⸗ 
cher Cultur. Sonderbate, aber wahre Bemerkung uͤber die 
Selbſtverkennung und Selbſtveracht ung, mit wel— 
cher ſich der neau⸗europaͤiſche Mit telſtand von je her 
gegen den Adel erniedrigtel Vergleichung dieſer 
Selbſtverkennung des neu⸗ europaͤiſchen Volks mie dem Stolz 
des griechifchen und Roͤmiſchen; und. verihiedene. Urſachen 
jenes und diefes Phaendmens. Was im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert beſonders die Staͤnde einander genaͤhert und die Ger 
lelligkeit beförderi ? Auftlaͤruug, Beyſpiel großer. und. popu⸗ 
laͤrer 
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ldrer Regenten; Bewunderung für brittiſſchen Republikanis⸗ 
mus und brittiſchen Sitten: Freymaurerey und geheime Ges 
ſellſchaften. Was in hinſicht auf Gefelligkeit und Annähe 
rungider Stände zu einander noch zu wünfchen übrig iſt. Pos 
pulärer Charakter des gegenwärtigen preußifchen Hofes. _ 

Deffentlider Weiberumgang — ein dharakteriftiicher 
Zug neuseuropäifcher Eultur. Griechen und Römer fchlofs 
fen die Weiber vom Öffentlichen Umgange aus; nicht fo die 
germanifchen Völker. Allmaͤhliche Ausbildung der Weiberherrs 
fhaft in der neuseuropdifchen Eultur. In Frankreich ward 
diefe Weiberherrfchaft am weitſten getrieben. 

Wirkungen der vermehrten und verfeinerten Ge 
felligfeit auf die ſittliche Cultur: fie befördert allgemeis 
ne Menfchenahtung; begründet und befeftiget die Sittſam⸗ 

Reit; begünftiget die Eultur der mweicheren Tugenden; und 
weckt ein gewiſſes Beftreben für intellektuelle Bildung. 

Wirkungen des neuseuropdifhen Weiber » time. 
gangs auf die fittliche Eultur. Contraſt der Wirkungen 
des Mangels an Öffentlichen Weiber + Umgang auf Griedyens 
und Roͤmer ⸗/Sitte. Dennoch haben diefe Völker bey einem 
folhen Mangel nichts wefentliches weder für ihre ins 
tellectuelle, noch für ihre moralifhe Ausbildung verloren. 
Eheliche Teue und Mädchen ; Keufchheit galt bey ihnen viel 
mehr, als bey uns. Natürliche Folgen unfers öffentlichen - 
Weiber -Uimgangs find 1. Feinheit und Gefchliffenheit des ges 
felligen Betrageus Cbefonderer Charakter deſſelben). 2. Vers . 
feinerung der Sprache und Bereicherung derfelben mit je: 
der Art von zierlichen und zartfinnigen Wendungen. 3. Ver: 
liebte Weichlichkeit in unfern Kunft» Darftellungen. S. 341: 
372 | | 

VI. Verfeinertes Vergnuͤgen. Wichtigkeit der ver: 
fchiedenen Arten fih zu vergnügen, “für die ſittliche Cultur. 
Die charakteriftifchfien der neu » europdifchen Vergnügen 
finds 1. Geſellſchaft. Unſer Eulturleben verftärkt den 
Geſelligkeitstrieb. Geift unferer Clubs und Reſourcen; ihre 
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gute und ihre nachtheilige Seite. 2. Spiel, Ruͤge der. in 
unſern Geſellſchaften herrſchen Spielſucht, als des intellec— 
tuellen und' ſittlichen Cultur⸗Charakters des achtzehnten Jahr—⸗ 
hunderts durchaus unwuͤrdig. 35. Tanz. "Werächtlichkeit, des 
Tanzes, als eines Öffentlichen Vergnuͤgens, unter Griechen 
und Römern. Einführung des Tanzes, als eines neu: euros 
paͤiſchen Hof: VBergnügens. Wohlluft und Liebeley — die Ur: 
fahen des herrfchenden Tanzgeiſtes. 4. Liebeley mit 
Weibern und Mädchen. Unvergleichbarsgrößere Vers 
. führbarfeit dazu durch neuseuropäiihe Sitten, als durch 
griechiſche und römifche ; charakteriftifch ; verfchiedne Darftel: 
lung der Liebe in den Geijtes + Werken der Alten und der 
Neuern. Roman und Romanensfektüre. 5 Tonkunſt. 
Allgemeiner Geſchmack daran — wie er aus dem Geift Des 
Sahrhunderts hervorgeht? 6. Schaufpiel. Dramatiſche 
Dichtkunſt zieht den Menſchen, auf jeder Stufe der Cultur, 
mit dem ſtaͤrkſten Reiz an. 7. Leſe geiſt. Das unmittels 
barfte Refultat des gegenwärtigen. intellektuellen Culturgras 
des des Menſchengeſchlechts: er befördert allgemeine Ideen— 
mittheilung; unterhält den Geſchmack für-die höhere intels 
lektuelle Bildung; erhebt die Geiſter zu einer gemwillen All 
gemeinheit der Anfihten; erzeugt in den. Gemüthern einen 
gewiffen Idealismus der Anficht und der Denkart über die 
Dinge des wirklichen Lebens. 8 Genuß’ der f[hönen 
- Natur in Öartenhäufern, auf dem Lande und in Bädern: 
moraliſche und: phnfifche Urfachen dieſes immer mehr Herr: 
ſchenden Geſchmacks. — 572,508 | 
= 
—— über die Vereitelung der- Geis 
ſter und der Herzen durch einen gränzenlofen 
Hang zum Vergnügen: eine Bereitelung, welche mit 
„der Eultur in eben dem Maaß zu fteigen fcheint, als fie ihr 
rer durchaus unmwürdig ift, und die zugleich als der örunds 
fehler des ſittlichen Charakte rs unjers Sahrhunderts 
angefehen werden. muß... Höchfte Cultur — die hoͤchſte Bars 
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„baren? in ‚wie. fern. dieſer ‚Sag wahr iſt, — mit einigen 
Bemerkungen über die ücherfeinprung,, ©. 5A. 


%* 

Verhältniß der fransöfiicdhen Revolusion in der 
ſittlichen Cultur des Jahrhunderts. Ihre graͤß— 
lichen Perioden, koͤnnen als eine Art von Zwiſch en— 

Reich der. Sittlichke it angeſehen werden. Falſche 

Furcht wegen der Grundloſigkeit und des moͤglichen Um— 
ſturzes neu⸗ europaͤiſcher Cultur. Vier beruhigende Erklaͤ⸗ 
rungsgruͤnde der E ntſtehung und Entwickelung jener gräßlichen 
Perioden. der Revoluzion. Folgerungen daraus, in, Hinſicht 
auf die Furcht vor einem mögligen — unſerer Cultur. 
©. 401 — 404. 
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Delircd Bud. 


Aeſthetiſcher Cuftur-Charakter. S. 405 — 457. 


Erfter Abſchnitt. I) Neu : europaͤiſche Cultur ift eigen: 
thuͤmlicher durch Politik, Sittlichkeit und Wißenſchaft ‚ als 
durd) fchöne Kunft. 

Zweyter Abſchnitt. I, Unſre aͤſhetiſche Eultur ift mehr 
geiftig , als finnlich. 

Dritter Abſchnitt. LIT) Neu-europaͤiſche Kunſt ift nicht 
rein original, und nicht correct. 

Vierter Abfhnitt. IV) Wir leiften und fuchen in den 
ſchoͤnen Künften überall mehr das-Feine und Weiche, als _ 
das Große und Gtarfe. 

Fünfter Abſchnitt. Fortfchritt und gegenwärtiger Zuftand 
der redenden Künfte, die Tonkunſt mit eingefchloffen. 

Schfter Abſchnitt. Fortihritt und gegenmärtiger Zus 
ftand der bildenden Künfte. 

Siebenter Abfjchnitt. Fortſchritt und gegenmwärtiger Su 
ftand der mimifchen Künfte. / 

Achter Abfchnitt. Schöner Kunftgeift und richtiger Ger 

ſchmack wird in unfern Tagen immer allgemeiner verbreitet, 
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Neunter Abſchnitt. Gewinnt oder verliert die Sietuich⸗ 
keit Dich die Eultur‘der u Künfe? ⸗ꝰ 


| 


Biertes Bud. 


‚Wiffenfchaftliche Eultur S. 458 bis zu Ende, 

Wiſſenſchaftlicher Eulturs Charakter des XVIII. Jahrhunderts. 

Erfter Abſchnitt. D Philofophirender Denkgeift. 

Zwayter Abſchnitt. ID Erfahrungs⸗ und Beobachtungs⸗ 
geift. 

Dritter Abſchnitt. IID Praktifche Anwendbarkeit. 

Vierter Abjchnitt. IV) Vielſeitigkeit. x 

Sünfter Abfchnitt, V) Tiefe. 

Sechſter Abſchnitt. VD Populariftrung. 

Siebenter Abfchnitt., ‚Gegenmwärtiger Zuftand der reinen 
Bernunftwiffenichaften. 

Achter Abſchnitt. Gegenwaͤrtiger Zuſtand der Erfahrungs 
wiſſenſchaften, (die hiſtoriſchen mit angeſchloſſen.) 

Reſultate über das Ganze der neuseuropdiihen Gultur, - 
politiſch, moraliſch, aͤſthetiſch und wiſſenſchaftlich betrachtet. 


Erſtes 


Seit un Charafter 
des | 
achtzehnten Zahrhunderts 

j politifch, moralifch, äfthetifch und wiſſenſchaftlich 


betrachtet. 
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Einfeitung. 


x 
Das achtzehnte Jahrhundert, an deſſen Rande wir 
fiehn, würde, auch durch feine außerorbentlis 
hen und inihrer Art einzigenpolitifchen Bes 
gebenheiten ausgezeichnet, dem philofophifchen 
Beobachter wichtig ſeyn, als legtszurücdgelegter 
beträchelicher Abfchnitt der Laufbahn eines 
Menfchengefchlechts, welches, vorzüglich in Euro- 
pa, feit drei Jahrhunderten wie aus einem langen 
Schlummer zu neuem Leben erwacht, feine herrlichem 
Kräfte mit unausfprechlich = regfamer Thätigfeit geübt 
und ausgebildet hat. Denn feit eben diefer Zeit vereinis 
get daffelbe die fchönen Eigenthümlichfeiten feiner bluͤ⸗ 
bendften Perioden in ber Borzeit mit ſehr ſchaͤtzbaren 
neuen Charatterzügen und ſtrebt unaufyaltfam zw, 
dem großen Ziel ver Selbft-Veredlung und Ber; 
vollkommnung hin, an welchem es die vier wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdigſten Güser finnlich » vernünftiger Wefen, 
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Weisheit, Sittlihfeit, ſchoͤner Kunftgeift 
und Glückfeligfeit, kroͤnen follen. 

Auch die ohne auffallende Ereigniffe hingefloffenen 
und in gleichförmiger Ruhe verlebten Tage eines großen 
Geiftes würden der Aufmerkfamfeit des Denfers einen 
nicht minderzintereffanten Stoff darbieten, als die, welche 
derfelbe unter Stürmen und Gewittern des Schickſals hin; 
brachte: es würde jenem wichtig feyn, mit forfchendem 
Auge zu fehen: wie auch alltägliche Dinge auf ihn ges 
toirft? wie er, unter dem geräufchlofen, Faum bemerks 
baren Einfluß getwöhnlicher Vorfälle, Irrthuͤmer ab⸗ 
gelegt, Wahrheiten entdeckt, Tugenden ausgebildet? 

Auf gleiche Weife und aus denfelben Gründen wür- 
de es dem Forscher menfchlicher Entwickelung eben fo 
belehrend als unterhaltend feyn, wahrzunehmen: wie 
die neuseuropäifche Menfchheit, machdem fie, befons 
ders feit der Entdeckung von Amerifa, der Erfindung 
der Buchdruckerfunft und ber großen Religionsverbeſſe⸗ 
rung durch Luther, einmal mächtig angeregt ward, nun, 
den langen Raum eines Jahrhunderts hinab, durd) Feis 
ne aufferordentlichen Begebenheiten von auffenher erfchüts 
tert oder geftoßen, einzig fich ſelbſt und ihrem natürlichen 
Gange überlaffen ihren ruhigen Schritt fortgetvandelt, 
jeden edlen Keim ihres Weſens entwickelt, jeden Zug ih⸗ 
res großen Charafters ausgeprägt? 

Pur durch diefe Art unterhaltender Belehrungen 
wuͤrde ung ein Gemählde des achtzehnten Jahrhunderts 
anziehen; hätte die legte Hälfte deſſelben der erſten 
geglichen; wäre jene, fo wie biefe, blos mit Begebenheiz 
ten erfüllt gewwefen, die mehr das unendlich-Fleine 
Antereffe det Höfe und der Herrfcherskeiden; 
(haften, als das unendlichsgroße der Menſch⸗ 
heit betrafen, ober die überhaupt fo wie ben Urſachen, 
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alfo auch den Wirkungen nach, meiftentheild fehr einge⸗ 
fchränft waren, 

Aber eben in die leßte Hälfte bes. achtzehnten Jahre - 
hunderts fielen Ereigniffe, die, bald aus Fürften- Inte⸗ 
reſſe entſprungen, auf die Menfchheit im allge- 
meinen einfloffen; bald aus dem Geifte der. 
entwideltern Menfchheit hervorgegangen, Ä 
nur defto Fräftiger auf. diefelbe zurückwirften: auf die 
Menfhheit! Denn da diefelbe, insbefondere einige 
Zeit, vorher, mannigfaltig aud vielfeitig an intellectueller 
Bildung bearbeitet worden; ſo ſchien ſie nunmehr, 
durch jene Ereigniſſe gerade von der Seite, wo fi fi e bis das 
hin am meiſten gelaͤhmt war, und wo doch ihr Fortſchritt 
und ihre wahre Vervollkommnung am meiſten gefoͤrdert 
werden konnte, von der Seite der politi ſchen 
Verfaſſung, gewaltig ergriffen und. gleichfam 
electrifirt, fih mit doppelter Kraft auf ihrer 
Laufbahn fortzufhwingen. 

Wofern anders dies nicht zur vorfohnell-gänfig 
von den. allerneuften Weltbegebenheiten ge 
urtheilt ſcheinen Fönnte! Indeſſen fo zweifelhaft 
die möglichen wichtigen Vortheile aus denfelben für 
daB Heil der Menfchheit immerhin feyn mögen; fo hat 
doch das menfchliche Gefchleht nie fo allgemein 
und fo vielfeitig daß lebhaftefte Bewußtfeyn 
feiner Kräfte zur Verbefferung feiner Lage, und die 
lautefien Wünfche für die Beförderung feis 
nes hoͤchſten Intereffe, geäußert. 

Wenn die großen Begebenheiten der brei letzten 
Jahrzehende dieſes Jahrhunderts durch ihr all⸗ umfaſ⸗ 
ſendes und tragiſch⸗großes, durch ihren allſeitigen Ein; 
flug für die Gegenwart, durch ihren fruchtfchwangern 
Keim für die Zufunft, die Einbildungsfraft mächtig fuͤl⸗ 
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Sen, oft Schreck und Schauer, oft Staunen und Bewun—⸗ 
derung erregen, und die gefammleten Belehrungen 
ganzer Jahrhunderte, Belehrungen von der fchrecklichen 
und von ber erfreutichen Art, in den Raum weniger Jah⸗ 
re zufammendrängen: dann fühlen wir ung wieder erz 
heitert und erquickt durch den Anblick der, unter allen 
Wandlungen der Dinge ſich immer-gleichen, intellec- 
fuellen und moralifchen Bildungsfraft der 
vernünftigenNatur unferes Gefchlechtg, wel⸗ 
che, ftill und geräufchlos in Tagen der Ruhe fortwirkend, 
durch Sturm und Gewitter jeden ihrer wohlthätigen Kei⸗ 
me nur reichlicher befruchtet, 'nur ſchneller entwickelt, 
und ſo ihrer Reife entgegeneilt. 

Und ſo ſtellt dann das achtzehnte Jahrhundert dem 
Beobachter die Menſchheit von ihren beiden wichtigſten 
Seiten dar, naͤmlich, als in ihrer natuͤrlichen Entwicke⸗ 
fung ruhig-fortſchreitend, und als maͤchtig— 
an g eſtoßen durch außerordentliche Ereigniſſe. 

Die hervorſtechendſten Kraft-Aeußerun— 
gen der ihre Keime und Anlagen entfaltenden Menſch⸗ 
beit, fo wie die einflußreichſten Weltbegebenhei-⸗ 
ten und Menſchen-Charaktere, die ihre Bildung 
beförderten oder zurückhielten, ſtellt der philofophifche 
Gefchichtfchreiber in Ein großes Gemählde zufam- 
men, und nennt 8 — „Geift und Charafter bes 
Sahrhundertg,” 

Sao wie naͤmlich in dem einzelnen Menfchen die na> 

türliche Grundlage feiner Denf> und Empfindungsweife 
und der gegenjeitige Einfluß feiner duffern Verhältniffe 
auf diefe geiftigen Elemente feines Seyns, bagjenige aus⸗ 
machen, was wir ben Geift nennen, nach welchem er 
die Dinge anfieht und beurtheilt, ven Charafter, in 
welchem er handelt: eben fo giebt ed auch für. große 
} 


\ 
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Menfhenmaffen, die unter dem gemeinfchaftlichen 
Einfluß äufferer Verhältniffe, z. B. ber Negierungsver- 
faffung, der Religion, der Erziehung und Bildung, des 
Leſens gewiffer Schriften, ftehen, gewiſſe allgemeine An- 
fihten, Urtheile und Grundfäge, gewiſſe allgemein⸗-herr⸗ 
fchende Gefinnungen, Wünfche und Beflrebungen, die 
für die gegebene Zeit oder den Kaum, innerhalb 
welchem wir ung jene Menfchenmaffen burc) diefe geifti- 
gen Berührungspunfte vereinigt denfen, bie intellecz 
tuelle und moralifche Richtung der Geifter 
befiimmen, und den Stromgang der Ebbe und Fluth 
menfchlicher Dinge gleichfam mit großen Strichen 
bemerfbar machen. 

Die einzelnen, oft noch fo Divergirenden Linien 
bes Genialifchen einzelner Geifter verlieren fich 
allemal‘ mehr oder weniger in ‚jene allgemeine 
Nichtung, und die hoc) oder niedrigs fchlagenden Wellen 
der. einzelnen Leidenfchaften und Intereffe 
werden von dem Stromgang herrſchender Inte— 
reffe und Bedürfniffe entweder unmmterfcheidbar 
verfchlungen, oder unaufhaltſam in feine Wirbel mit 
fortgeriffen. 

Eine phitofophifche Geſchichte des Jahrhunderts muß 
daher angeſehen werden als eine Biographie des 

darin webenden Menſchen-Geiſtes. 

Da aber ein Jahrhundert eine willkuͤhrliche Zeitbe⸗ 
graͤnzung iſt, in welcher der Geiſt des Menſchen von dem 
unaufhoͤrlichen Wechſel der ineinander wirkenden Ideen 
und Ereigniſſe fortgeſtoßen wird, unterdeß der Geſchicht⸗ 
ſchreiber feine Epochen ordnet und der Chronologe Son⸗ 

nen-⸗-Wenden berechnet; fo wirken die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten des einen Jahrhunderts in das andere hinuͤber, und 
verbreiten ihre Folgen in die Denkart, wie in die Schick⸗ 
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fale künftiger Sefchlechter. Aber eben deswegen bedeu⸗ 
tet: „Jahrhundert“ dem Gefchichtfchreiber vielmehr die - 
Summe von Urfahen und Wirfungen, welche 
in einem fo beträchtlich = großen Zeitabfchnitt für die 
Entwicelung der Menfchheit wichtig waren, - 
als eine chronologifche Zahlen -Neihe, 

Das Menfhen-Gefhleht in Maffe bildet 
und vervollfommnet fich, wie der einzelne Menfch, ent- 
wickelt die ſelben —5 — erwirbt dieſelben Fertigkeiten 
des Denkens, Empfindens und Handelns: die letzten 
und hoͤchſten Ziele ſeines Strebens und ſeiner Bildung 
find, wie des einzelnen Menſchen, Weisheit, Sitt— 
Lichfeit, Schöngefühl oder fchöner Kunftgeift, und 
Gluͤckſeligkeit, diefe edelften Bläthen unferer intel 
lectuellen und moralifchen Kräfte, und die wir das 
ber oben mit Recht die vier wünfchenswärdigften Güter 
vernünftiger Naturen nennen Eonnten. 

Unter Weisheit aber verftehen wir geläuterte 
und gründliche Erfenntnif der Natur und der in ihrem 
unermeßlichen Schooß enthaltenen lebendigen und leblo- 
fen Wefen, ihrer Eigenfchaften, ihrer Verhältniffe zu 
einander, ihrer Gründe und Gefege, mit befonderer Bes 
giehbung und Anwendung auf den Menfchen, feine Bes 
dürfniffe, Bequemlichkeiten und Vergnügen. 

Sittlichkeit befaßt die Herrfchaft der Vernunft 
über den begehrlichen Theil unferes geiftigen Selbft zur 
Hervorbringung von Gefinnungen und Handlungen, bie 
dem heiligen Geſetz des Nechtes und der Pflicht gemäß ift. 

Schöngefühl ift die Empfänglichkeit für das 
Schöne und Erhabene der Natur und der Kunft in ihren 
mannigfaltigen Zweigen der redenden, bildenden und 
darftellenden Gattung. 

Gluͤckſeligkeit endlich befteht in dem unbefchränf- 
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ten Gebrauch der unſerer vernuͤnftigen Natur eigenthuͤm⸗ 
lichen Vorrechte, und in dem unverkuͤrzten Genuß der 
uns erreichbaren moraliſchen und phyſiſchen Guͤter. 

Dieſe vier urſpruͤnglichen Anlagen menſchlicher Na⸗ 
tur zur Erkenntniß des Wahren und Nuͤtzlichen, 
zur Ausübung des (moraliſchen) Guten, zur Em⸗ 
pfindung und Darſtellung des Schoͤnen, und 
zum Genuß moraliſcher und phyſiſcher Gluͤck— 
ſeligkeit, bilden daher auch die vier Grundzuͤge in dem 
Geiſt und Charakter eines Jahrhunderts: und der philo⸗ 
ſophiſche Geſchichtſchreiber hat daher daſſelbe nach einem 
vierfachen Geſichtspunct darzuſtellen, namlich wiſſen⸗ 
ſchaftlich, moraliſch, aͤſthetiſch und politiſch: 
Geſichtspuncte, welche den erklaͤrten urſpruͤnglichen Arts 
lagen entſprechen, und uns die Menſchheit von ihren in⸗ 
tereſſanten Seiten und gleichſam in ihrer ganzen 
Geftalt erblicken laſſen. 

Von dem philoſophiſchen Biographen eines Jahr⸗ 
hunderts wird daher mit Recht gefodert, daß er darſtel⸗ 
le, welcher Grad wiſſenſchaftlicher Kenntniß, 
veredelter Humanitaͤt und Sittl ich ke it, feinen Kunſt⸗ 
geſchmacks und buͤrgerlicher Gluͤckſeligkeit in dem⸗ 
ſelben geherrſcht? Cintenfiv): und in welchem Maaße 
ein ſolcher Grad unter den verſchiedenen Nazionen und 
in den verſchiedenen Zeitabſchnitten des Jahrhunderts 
verbreitet geweſen ? (extenſiv). 

In die Abtheilung von der wiſſenſchaftlichen Kultur 
gehören die ausgezeichnetſten Erfindungen, Entdeckun⸗ 
gen, Beobachtungen und Berichtigungen, mit welchen 
die verfchiedenen Zweige menſchlicher Vernunft und Ers 
fahrungsfenntniffe bereichert und erweitert worden, Hier 
wird alfo gezeigt, th eils in wie fern wir durch bie bie 
dahin gefammlete Maffe von Kenntniffen der moͤg⸗ 


u 


40 


lich-vollſtaͤndigen Bekanntjchaft mit den Gefegen 
und Eigenfchaften der natürlichen Dinge und der 
moͤglich-groͤßten Vereinfachung ihrer Erflä- 
rungsgruͤnde nahe gebracht worden: (denn dies iſt 
der höchfte Vernollfommnungspunct der Wif- 
ſenſchaft): theils in wie fern von biefen Kenntniffen 
fruchtbare Anwendung gemacht worden, um ung 
die Herbeifchaffung der Bedürfniffe des Lebens zu erleich- 
tern und den Genuß der Bequemlichfeiten und Vergnuͤ⸗ 
gen beffelben zu befördern: (denn dies ift, auffer der Er; 
weiterung des menfchlichen Denkvermoͤgens der legte 
Zweck alles Wiffens), Die Künfte des Lebens, z. B. 
Ackerbau, Baufunft, Schiffahrt, Manufacturen uff 
fönnen als eben fo viele Beftrebungen des Menfchen ans 
gefehen werden, feine Eriftenz von ben Zufälligfeiten der 
ihn umgebenden natürlichen Dinge, der Witterung, der 
Elemente, der jährlichen Fruchtbarkeit oder Unfruchtbar- 
feit, fo viel möglich, unabhängig zu machen; die guͤnſti⸗ 
gen diefer Zufälligfeiten zu feinem Vortheil zu benußen, 
die fchädlichen abzuwenden oder ihnen augzubeugen: und 
diefe Kuͤnſte erwarten von der Wiſſenſchaft ihre hoͤchſte 
Vollendung. 

Auſſer der Kenntniß der natuͤrlichen Dinge giebt es 
eine für den Menſchen noch viel wichtigere und angele⸗— 
gentlichere, nämlich die Kenntniß feiner Selbft, 
jeiner Nechte und Pflichten und der erhabenen Würz 
De feines Menfchen-Charafterg. 

ESo wie er fich nämlich durch ein’ immer tieferes 
"Studium der lebendigen und leblofen Schöpfung von den 
Zufälligfeiten der ihn umgebenden natürlichen Dinge 
unabhängiger macht; fo entreißf er fich durch, eitte 
aufgeklaͤrte Kenntniß und noch mehr durch dag lebhafte 
Gefühl feiner Rechte und Pflichten und feiner wahren 
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Würde der faſt noch verberblichern Abhängigkeit von ſei⸗ 
nen eigenen und anderer verkehrten Trieben und Thorhei- 
sen, Feidenfchaften, Irrthuͤmern und Laſtern. 

Manches Jahrhundert der Vorzeit erfreute ſich eis 
nes beträchtlichen Schages von Kenntniſſen natürlicher. 
Dinge: aber diefe ächte GSelbft-Erfenntnif der 
Vernunft war bis auf die legten Decennien unfereg 
Jahrhunderts immer Höchft eingefchräntt und hoͤchſt un⸗ 
vollftändig, - Denn in allen, bisher durchlebten Perioden 
fröhnte die Menfchheit, entweder aus Mangel ar Anbau 
ihrer ;intellectuellen und moralifchen Anlagen, einer ro— 
ben Sinnlichfeit; oder feufzte unter dem Druck zahlloſer 
Jerthuͤmer, Vorurtheile und Misbraͤuche, die mit ihren 
natuͤrlichen Rechten und Pflichten in dem offenbarſten 
Widerſpruche ſtanden, die nicht ſelten jede Ahnung von 
der hohen Wuͤrde ihrer vernuͤnftigen Natur erſtickten, 
und welche Prieſtertrug oder Tyrannen⸗ Despotismus 
jetzt ſchufen, jetzt naͤhrten und mehrten. 

Daher iſt es Pflicht des philoſophiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers, die Aufklaͤrung uͤber Irrthuͤmer, Vorurtheile 
und Misbraͤuche dieſer Art, und die Verbreitung der m⸗ 
raliſchen Selbſtkenntniß und des moraliſchen Selbſtge⸗ 
fuͤhls als weſentlichen Gewinn für die intellectuelle Cul⸗ 
tur eines Jahrhunderts, ſo wie fuͤr die geſammte Ver⸗ 
vollkommnung der Menſchheit anzuzeichnen. 

In dem Abſchnitte von der aͤſthetiſchen Bildung 
wird gezeigt: welche Gattungen des Schoͤnen und Erha⸗ 
benen in den mannigfaltigen Zweigen der Kunſt verfei⸗ 
nert und vervollkommnet worden? in wie fern der herr⸗ 
ſchende Geſchmack dem Ideal des allein⸗wahren Schoͤ⸗ 
nen entſprach, und das Zarte mit dem Starken, das 
Edle mit dem Natuͤrlichen, das Idealiſche mit dem 
Wirklichen zu verſchmelzen wußte? und insbeſondere 
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‚auch — in wie fern ſchoͤner Kunſtgeiſt felbft big über die 
Gegenftände menfchlicher Bequemlichkeiten und Vergnuͤ⸗ 
gen, z. DB. über Gebäude, Geräthe, Kleidung verbrei- 
tet war? 

Der Abſchnitt mit der Ueberfchrift „moralifche 
Bil dung“ ftellet dar die Fortfchritte der Menfchheit zur 
Beförderung der Öffentlichen Achtung gegen Pflicht und 
Recht, zur Anerkennung des wahren. Menſchenwerths, 
zur Cultur der gefelligen Zugenden, zur Veredelung des 
thaͤtigen Volks, zur Verfeinerung des Lebensgenuffeg, 
und zu jeder Art von Humanität. Daß die Gefchichte 
der praftifchen Neligion, der öffentlichen Erziehung und 
des gefelligen ‚Lebens hier eine worzügliche Stelle ber 
hauptet, ergiebt fich von felbft. 

In dem Eapitel von der politifchen ober: ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Cultur wird entwickelt: um wie viel die buͤr⸗ 
gerliche Gluͤckſeligkeit vervollkommnet worden, durch 
Feſtſtellung und Bewahrung oͤffentlicher Ruhe und Si 
cherheit, durch zweckmaͤßige Staaten- Vereine, verbeffer- 
fe Negierungsverfaffungen, durch weife Verwaltung ber 
öffentlichen Landes» Angelegenheiten, in Hinficht auf Ges 
feggebung, Ackerbau, Manufaktur und Handel, durch 
Beförderung des Kunftfleiffes ‚und der Armenpflege? 
oder, um aud) hier das Maximum als den philofophi- 
fchen Probierftein aufzuftelen: in wie fern moralifche 
Gefeggebung und Humanität in ben großen Voͤlker⸗Ver⸗ 
einen, Staaten genannt, vealifirt worden ? 

Diefe vier verfchiedenen Gattungen menfchlicher 
Entwickelung aͤuſſern ſich nicht einzeln und abgefondert, 
fondern. fpielen, in ihren veranlaffenden Urfachen, tie 
in ihren Folgen und Wirfungen, mannigfaltig durchein⸗ 
ander; begründen, verftärfen und bervolkemmaen fich 


gegenfeitig. 
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| Der Menfch empfindet und genießt feiner, wenn 

es die Dinge richtiger erkennt; er handelt pflicht- 
mäßiger, Cobgleich nicht immer. rein - moralifch) 
wenn er zarter fühlt; er vervollkommnet die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, verfeinert ſeine Empfindungen, veredelt ſei⸗ 
ne ſittliche Denk⸗ und Handlungsweiſe, wenn er ſich in 
beſſern Staatsverfaſſungen befindet; und ſtrebt 
wiederum deſto eifriger nach jeder Art ſtaatsbuͤrgerlicher 
Vervollkommnung, je mehr er ſich ſelbſt moraliſch, aͤſthe⸗ 
tiſch und wiſſenſchaftlich vervollkommnet hat: er baut 
ein fruchtbareres Feld, treibt leichter (du ch Maſchinen) 
Kunſt und Gewerbe, ſchifft kuͤhner und ſicherer, gewinnt 
auf dem Lande und auf dem Waſſer nur deſto gewiſſer 
Schlachten — durch ein tieferes Studium der Chymie, 
Phyſik, der Mathematik, der Aftronomie u. ſ. f. 

‚In diefer gegenfeitigen Wirkung und Ruͤckwirkung 
der verſchiedenen Arten menſchlicher Kraftaͤußerung und 
Entwickelung liegt es, daß in einer philoſophiſchen Ge⸗ 
ſchichte des Jahrhunderts, ſo wie nicht weniger in jeder 
philoſophiſchen Voͤlkergeſchichte, ſehr oft die Urſachen der 
Vervollkommnung oder auch der Vernachlaͤßigung der 
einen Cultur⸗Gattung, und eben fo auch die Folgen und 
Wirkungen derfelben, unter ganz ungleichnahmigen Ab- 
ſchnitten verhandelt und aufgeftellt werden müffen. So 
möffen 5. B. die Urfachen der geläuterten Religion, die 
Urfachen der verbefferten Erziehung, aus den Fortſchrit⸗ 
ten in der wiffenfchaftlichen Eultur abgeleitet, ihrer beider 
Holgen und Wirkungen aber unter den Abfchnitten von 
der moralifchen, äfthetifchen und politifchen Eultur aus⸗ 
einandergeſetzt werden. 

Denn die Gefchichte der Menfchheit iſt, wie bie 
Menfchheit felbft, ein großes Ganze; und die Fleinften 
Züge ihres Thaten⸗ Gemaͤhldes beftimmen fich durch die 
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groͤßeſten ‚ bie groͤßeſten durch die kleinſten; in der vers 
fchiedenfarbigen Beleuchtung erhellet und verflärt fich 


Licht durch Licht, verfanfter und mildert fich Licht durch 


ı 


Schatten, ja nicht felten. Schatten durch Schatten. 

Sp wie indeffen die wiffenfchaftliche, äfthetifche und. 
moralifche Eultur durch den natürlichften Zufammenhang 
verbunden ſind und fich gewiffermaßen eine aug der ans 
dern erzeugen: fo war die politifche Eultur faft zu allen 
Zeiten diejenige, die mit diefen dreien, ungeachtet fie 
denfelben durch ein eben fo natürliches Band angefnüpft 
ift, am wenigften Schritt, hielt, am langfamften hinter 
ihnen gleichſam daherfchlich, und wenn dieſe ſich einft- 
weilen mit unglaublicher Nafchheit fortfchwangen, uns 
abfehbar weit hinter ihnen zurückblieb. Werderbte Re⸗ 
ligionen, Herrfcher- Tyrannei, Ariftofraten= Drud, anarz 


‚ hifche Demofraten -Wuth, und vieleicht mehr, als als 


leg dies — unendliche Verwickelung und unzerreißbare 
Verfchlingung der bürgerlichen und fatifchen Vers 
haͤltniſſe und der entgegengefeßteften Intereffe — wa⸗ 
ren von je ber die Urfachen ber unglaublichen 
Verſpaͤtung politifcher Eultur; eine Verfpäs 
tung, die ſelbſt auf die moralifche, afthetifche und wiſ— 
fenfchaftliche meiftentheils höchft nachtheilig zurück _ 
wuͤrkte. 

Denn da die politiſche Cultur den Menſchen nach 
ſeinen vielſeitigſten Verhaͤltniſſen umfaßt; da ſie gleich⸗ 
ſam den Boden bildet, auf welchem er alle gro— 
Ben und ſchoͤnen Keime feines Weſens ent— 


wickeln foll; fo war auch von je her die Gefchichte der 


Menfchheit gewiffermaßen nur die Gefchichte ihrer polis 
tifchen Verhältniffe: alfe wichtigen Ereigniffe in den letz⸗ 
fern binderten oder förderten mächtig die Fortſchritte der 
Menfchheit im Reich. der Sitten, im Reich der-Kunft und 
der ——— 
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Und eben wegen dieſes vielfeitigen Einfluffes der. po⸗ 


litifchen Cultur auf die übrigen Gattungen menfchlicher 
Entwicelung, muß eine Gefchichte deg Jahrhunderts, 
wenigſtens noc) des achtzehnten, von der politifchen 


ausgehen, und mit ihr beginnen, tie eg auch der Ver⸗ 


faſſer dieſes Werks, der Ueberſchrift deſſelben gemäß: 


nSeift und Charakter des gchtzehnten Jahrhunderts, po⸗ 
litiſch, moraliſch, aͤſthetiſch und wiſſenſchaftlich betrach⸗ 
tet,“ thun wird. 

Ungeachtet aber der unſeligen Hinderniſſe, welche 
die vernachlaͤßigte politiſche Cultur der zu ihrer Entwif- 
felung. fortfchreitenden Menfchheit in den Meg legen 
kann, geht biefelbe, beſonders fobald jene Hinderniffe 
beträchtlid) vermindert werden, in ihrer Bildung unaufz 
haltſam meiter, | | 

Freilich verfließen oft Jahrtauſende, ehe der Menfch 
das Gufe erfennen lernt; ſelbſt zwiſchen der Erfenntniß 


des Guten und dem lebhaften oder wenigſtens dem all⸗ 
gemeinen Wunſch fuͤr den Beſitz des Erkannten, ziehen 


ſich oft Jahr⸗Zehende, Jahr⸗-Funfzige, und. Jahr⸗Hun⸗ 


derte hin: und eine mindeſtens eben ſo lange Zeitſtrecke 


liegt zwiſchen dem allgemeinen Wunſch nad) dem Des 


fiß. des Guten und zwifchen der Verwirklichung dieſes 


Wunſches. - 

Eine unabfehbare, dem Gefchichtfchreiber und Chros 
nologen undurchdringliche Reihe von Jahren floß hin, 
ehe der Menfch fich auch nur aus der vernunftlofen Thier⸗ 
heit zur vernünftigen Befonnenheit emporarbeitete. Ueber 
vernumfts widrige, fitten- beleidigende, menfchheitz ent: 
ehrende Irrthuͤmer der Religion ward er erſt nach Jahr⸗ 
taufenden aufgeklärt; und felbft in unferm Jahrhundert 
fingen Licht und Finfterniß noch im zweifelhaften Kam⸗ 
pfe durcheinander. Go in religisfen,. und fo nicht weni⸗ 
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ger in moraliſchen, politiſchen Sfonomifchen Irrthuͤmern. 
Je enger, und je mannigfaltiger dieſe Irrthuͤmer in die 
wirklichen Verhaͤltniſſe des Lebens verflochten; je herr⸗ 
ſchender die Misbraͤuche ſind, die dadurch erzeugt wer⸗ 
den; je größer alſo auch die Anzahl derer iſt, deren Ins 
tereffe des Ehrgeizes, der Eitelfeit, und insbeſondere auch 
des Eigennuges, bey der Abftelung diefer Misbräuche 
gefränft wird: defto ſchwerer hält’s, ehe die Erfenntniß 
des Beffern fich zum lebhaften und allgemeinen Wunfch 
für die Einführung und wirfliche Aufnahme deſſelben 
erhebt. 
Wie viele katholiſche Geiſtliche, ja ſelbſt Paͤbſte, er⸗ 
kannten die Nothwendigkeit einer Kirchen-Verbeſſerung! 
aber bey den mehreſten ließ das Intereſſe die Idee des 
Beſſern nie bis zum lebhaften Wunſch reifen: wie viel 
gehoͤrte dazu, daß die Geiſter und Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen fuͤr die Erkenntniß des Beſſern bearbeitet, dag In⸗ 
tereſſe fuͤr die Fortdauer jener Misbraͤuche vermindert, 
and eben dadurch der Wunfch für die Abſtellung derſel⸗ 
ben wenigſtens big zu einem gewiſſen Grade verallgemei⸗ 
nert werden konnte. 

Es ergeht großen Menſchenmaſſen mit der Ablegung 
herrſchender Irrthuͤmer und Abſtellung herrſchender Mis⸗ 
braͤuche, wie dem einzelnen Menſchen mit der Verbeſſe⸗ 
rung gewiſſer Lieblingsfehler und Bezaͤhmung ſeiner Lieb⸗ 
lingsleidenſchaften: er will das Beſſere; aber er will es 
nicht lebhaft, nicht ſtark, und nicht dauernd: die Erkennt⸗ 
niß iſt noch nicht Ueberzeugung geworden: fein In⸗ 
tereſſe iſt noch nicht lebhaft genug angeregt. Und doch 
‚führe nur dag fortiter velle, (das Stark⸗Wollen,) 
wie die Königin -Chriftine von Schweden fich ausdrückte, 
den Weg zur wirklichen Befferung. | 

Je mehr dann aber, und je emfiger fich die Geifter 
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auf die Beleuchtüng ber fehlerhaften Seite werfen; je 
öfter dieſelbe von neuem der Gegenftand der Unz- 
terfuchung, bes Spottes, der Veracjtung wird; je 
heller das Licht der dem Irrthum entgegenftehendert _ 
Wahrheit leuchtet; je lebhafter und andringlicher das 
Thörichte und Schädliche des abzuftellenden Misbrauchs, 
fo wie das Vernunftmäßige und Nuͤtzliche der beſſern 
Einrichtung gefühlt. wird: deſto mehr verbreitet fich die 
Erfenntniß des DBeflern, und, was noch mehr. far 
gen will, deſto mehr wird fie Ueberzeugung, unwider⸗ 
ſtehliche Ueberzeugung. Irgend ein-mächtiger Stoß 
oder Schwung von außenher koͤmmt dann vielleicht noch 
dazu, und nun rafft ſich der bis dahin entweder durch 
ſich ſelbſt getaͤuſchte, oder von andern liſtig und tuͤckiſch 
hingehaltene Menſch mit allen ſeinen Kraͤften auf: und 
das tauſend Jahre vorher beſſer-erkannte, 
tauſend Jahre hindurch leiſe und ſchwach-ge⸗ 
wuͤnſchte, wird nun, nach allgemein verbreite 
ter Erkenntniß und Ueberzeugung davon, in 
dieWirklichkeit gerufen. Das war bis dahin insbe⸗ 
ſondere die Geſchichte der religioͤſen Irrthuͤmer und Mis⸗ 
braͤuche, dieſer an ſich undurchbringlich = verwickeltſten 
und in bie Lage der Dinge ſchaͤdlich-verſchlungenſten 
aller Irrthuͤmer und Misbraͤuche; das wird auch, un⸗ 
ter dem Beyſtande des erhabenen Genius der Menſch⸗ 
heit, die Geſchichte der politiſchen Irrthuͤmer und Mis⸗ 
braͤuche ſeyn, die, nach den religioͤſen, am meiſten, am 


vielſeitigſten und unzerſtoͤrbarſten, in die Verhaͤltniſſe 


der Fuͤrſten, der Voͤlker und der einzelnen Menſchen 
eingreifen, und daher auch unter allen am ſchwer⸗ 
ſten abzuſtellen ſind: das wird die Geſchichte jeder 
Art menſchlicher Irrthuͤmer, Vorurtheile und Misbraͤu⸗ 
che ſeyn. | 

I 2 


18 | J 


Was wir ſo eben von der immer wachſenden Er⸗ 
kenntniß des beſſern, von dem durch die Erkenntniß im⸗ 
mer lebhafter und allgemeiner erweckten Wunſch fuͤr 
daſſelbe und von dem durch den lebhaften und allgemeinen 
Wunſch angeregten thaͤtigen Beſtreben fuͤr den wirklichen 

Beſitz des Beſſern geſagt haben, enthält dag Grundge⸗— 
ſetz aller Vervollkommnungsfaͤhigkeit und 
aller wahren Vervollkommnung des Men— 
ſchengeſchlechts: denn dies Geſetz beſteht darin, daß 
der immer feiner und vielſeitiger ſich ausbildende Menſch 
das Gute jeder Gattung, (das heißt, das intellectuel⸗ 

wahre, das äfthetifch -fchöne, das moralifch-gute, das 
politiſch⸗ und bürgerlich- beglückende) immer richti⸗ 


ger erkennt, daß erfannte immer fehnlicher zu 


- befigen wünfcht, dag gewünfchte immer eif 
riger wirklich zu machen firebt, und, fo bald eg 
die Zeit- und Raum: Derhältniffe geſtatten, auch in der 
That wirklich macht. 

Dieſes Grundgeſetz, welches aus der natuͤrlichen 
Anlage des Menſchen zur Perfectibilitaͤt oder Vervoll⸗ 
kommnung, als aus dem unterſcheidenden Charakter ſei⸗ 
nes Weſens, urfprünglich fließt oder vielmehr dies 
fen feinen Driginalcharafter nur augfpricht, (enun- 
ciat), erzeugt und erhält durch feine fortdauernde Wirz 
fung in dem einzelnen Menfchen, fo wie in dem gefamm- 
‚ten Menfchengefthlecht jene intellectuelle und moralifche 
Dildungsfraft, deren ewig rege und. unerfchöpfliche 
Wirkſamkeit Geift und Herz des unpartheyifchen Beo- 
bachters menfchlicher Entwickelung fo unausfprechlich er⸗ 
hedt. Denn was, nach. den gründlichen Bemerfungen 
des philophiſchen Naturforſchers, Blumenbach, die 
Hildungsfraft indem ganzen Naturreich ift: dag 
ift diefe intellectuelle und moralifche Bildungs 
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fraft in dem Reiche der. Freyheit. So wie 
jene, die organifche Bildungsfraft, bey allen äuf 
 ferlichen Störungen, fich durch fich ſelbſt erhält, oft mäch- 
tige Dinderniffe überwältigt, fich vor ihren eigenen Stöz 
zungen befreit und ihre eigenen Mängel ergänzt (bermite 
telſt der. Reproduction): eben fo blieb auch diefe, die ins 
tellectuelle und moralifche Bildungsfraft des Menfchen- 
geſchlechts, trotz aller ſchaͤdlichen Einfluͤſſe von außenher 
ununterdruͤckt, beſiegte nicht ſelten die gewaltigſten 
Hinderniſſe, heilte ſich, durch einen nie zu erſtickenden 
Trieb, von ſelbſterzeugten Irrthuͤmern, Vorurtheilen und 
Misbraͤuchen: ja ſie ſcheint, (was von der organiſchen 
nicht geſagt werden kann) durch die immer feinere und 
vielſeitigere Entwickelung unſerer Gattung, an Inten—⸗ 
fion und an Extenſion, oder, wie ich diefe Kunſt⸗ 
wörter zu überfegen tvagen twürde, an Strebfamfeit 
und Ausbreitung, offenbar zu gewinnen. - 

Wer eine ſolche Bildungs- und Vervollklommnungs⸗ 
kraft des menſchlichen Geſchlechts ableugnet, der wider⸗ 
ſpricht nicht nur den unwiderſprechlichſten Thatſachen der 
Geſchichte der Menſchheit, ſondern auch dem urſpruͤngli⸗ 
hen Charakter unſerer vernünftigen Natur, (der Per⸗ 
fectibilitaͤt). Denn es iſt im Grunde eben fo natuͤrlich, 
daß die Menſchheit des achtzehnten Jahrhunderts nach 
der Geburt Jeſu Chriſti vollkommner iſt, als es 
die Menſchheit des achtzehnten Jahrhunderts vor die; 
fer Geburt war: dies iſt, ſag' ich, eben fo natuͤrlich, 
ald daß das jugendliche Alter vollendeter ift ; Als die 
Kindheit, und das männliche vollkommener, als die 
Jugend. ER IRRE | 

Aber freilich finden wir in Afien, Afrifa, Amerika 
Völfer, die in dem achtzehnten Jahrhundert nad) Chrifti 
Geburt auf feiner hoͤhern Stufe der Eultur ftehn, als 


20 


vieleicht ihre. Ar: Ahnen eben fo viele Jahrhunderte vor 
diefer Epoche; allein dies beruht einzig auf der ungünftiz 
gen. äußerlichein Lage diefer Völker, Und eben.fo hat 
auch die gegenwärtige Europäifche Menfchheit bey wei⸗ 
tem nicht: ven Grad der Vollendung, den fie, ihrer na⸗ 
tärlichen Bildungskraft ungeftöre überlaffen, haben follte 
und haben würde: aber mannigfaltige Hinderniffe und 
Störungen haben ihrer Entwickelung entgegengearbeitet; 
ja ein wefentlicher Theil diefer Entwidelung 
Äft der Kampf ſelbſt mit jenen Hinderniffen, 

Eine Charafteriftif des achtzehnten Jahrhunderts 
nach ber Geburt des Stifterd der chriftlichen Reli⸗ 
gion ift daher vorzüglich eine Charafteriftif der Euro; 
päifchen Menſchheit für. fich, und in fo fern fie ſich mit 
der in den uͤbrigen Welttheilen beruͤhrt. 

Denn unterdeß die uͤbrigen Welttheile meiſtentheils 
auf derjenigen Stufe der Rohheit oder geringen Ausbil⸗ 
dung mit unbeweglicher Traͤgheit beharren, auf. welcher 
fie feit achtzehn und mehreren: Jahrhunderten ftanden; 
wandelt bag Europäifche Menfchengefchlecht, obgleich big 
jegt nur ein ausgewählter Theil deffelben, auf der Bahn 
wahrer Vervollkommnung mit Riefenfchritten fort, erz 
leuchtet, verfeinert, veredelt fich immer herrlicher, und 
in: immer weitern Wirfungsfreifet, und jeder fchöne 
£ chtfunfe der Eultur, welcher in Aſien, Afrifa, und Ame⸗ 
rika aufglänzt, wird aus Europa hinübergeftrahlt. | 

Europa allein, und auffer ihm der Nordamerifanis 
fche Freiftaat, iſt der Sig der Wiffenfchaft, des Ges 
ſchmacks und der Kunft, der Humanität und regelmäßi- 
ger Staatsverfaffungen: der Sitz alfo — des Beſten 
und des Vortreflichften, was die Menfchheit in ihrem 
Schooße nährt: gleich einem. felbftleuchtenden Sonnen 
ball ſtrahlt es in der Mitte der übrigen Welstheile, als 
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eben fo vieler dunkler, ſtarrer Erdmaſſen. „In Euro: 
pa allein, — wuͤrde ein hoͤherer Geiſt beim Herab⸗ 
blick auf die Erde ausrufen, — wohnen Menſchen!“ 
Dieſe Europaͤiſche Menſchheit des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts bietet daher auch dem philoſophiſchen Beobach⸗ 
ter das reichhaltigſte Drama voll pathetiſcher Handlung, 


voll feiner und mannigfacher Verwickelung, voll mora⸗ 


liſch⸗ und politiſch⸗großer Charaktere, und vol intereſ⸗ 
ſanter Gemaͤhlde jeder Art menſchlicher Bildung. 

Mit Recht nennen wir das achtzehnte Jahrhundert 
das Jahrhundert des Lichts und der Aufklaͤrung: ein 
- roß allem entheiligenden Misverſtande und Misbrauch 
dieſes großen Wortes ſehr ehrender Beiname! Das 
ſchoͤne Licht der Erkenntniß des Wahren, des Moraliſch⸗ 
Guten, des Menſchen⸗Begluͤckenden, wollen wir damit 
fagen, leuchtete in keinem andern Jahrhunderte mit reis 


nerem Strahl, traf und oͤffnete ſo viele Augen, er⸗ 


quickte und befruchtete fo große Strecken der irrdifchen 
Geifterwelt, In keiner andern Periode hat die Menfch- 
heit fo viele Irrthuͤmer und tiefgewurzelte religiöfe, mo⸗ 
ralifche und politifche Vorurtheile abgelegt, Misbraͤuche 
abgeftellt; fü viel neue Wahrherien fich angeeignet; fo 
viel Trefliches vollendet; ſo viel Großes angefangen; fo 
viel=verfprechende und fruchtſchwangere Saaten zu beit 


herrlichften. Ernten kommender Menfchen » Gefchlechter 


ausgeſtreuet: in Feiner. andern Periode Aufferte die 
Menfchheit fo allgemein und fo pielfeitig 
ihre intellectuelle und moralifche Lebens; 
und Bildungsfraft. 

Niemand fann es inniger behetzigen, als der Ver⸗ 
faſſer dieſes Werks, daß es in dem Europa des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, im moraliſchen Sinn, aſia— 
tiſche Steppen, afrikanifche Wuͤſten, ameri- 
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kaniſche Wildniffe'giebt: kann es inniger beherzis 
gen, daß wir nach dem Befiß eines großen Theils der 
Vortreflichfeiten,: welche wir Fünftig als glänzende Chas 
rakterzuͤge einer enropäifchen Cultur anzeichnen werden, 
mehr ſtreben, als fie vollfommen erreicht haben. Auch 
er verkennt nicht ſo viele haͤßliche Verunſtaltungen in 
‚ber neu⸗ europaͤiſchen Geiſter⸗ und Staaten⸗Phyſiogno⸗ 
mie ſo viele ſchauderhaft⸗ dunkle Flecken in dem tie des 
Jahrhunderts der Aufklärung. 

Wenn aber der große Geiſt bes achtzehnten Jahrz 
hunderte durch alle diefe Mängel’ in Gebrechen nicht 
bis zum unfenntlichen verwifche werden kann: fo 
wird der Verfaffer auch fein Charakter -Gemählde nicht 
blog von der Licht⸗ fondern auch von der Schatten: Seite 
zu zeichnen poiffen, und den Borzügen die Mängel, 
den Tugenden die Fehler, was ift, dem, was 
ſeyn Fönnte und feyn follte, mit hiſtoriſcher — 
ſenhaftigkeit gegenuͤber ſtellen. 

Bey der Verhandlung eines vielbefaſſenden und ver⸗ 
wickelten Gegenſtandes, wie es ohne Zweifel die Darſtel⸗ 
lung des Geiſtes und Charakters eines Jahrhunderts, 
nach dert vornehmſten Zweigen menſchlicher Kraft⸗Ent⸗ 
wickelung und insbeſondere eines Jahrhunderts von der 
vielſeitigen Ausbildung, des achtzehnten, iſt, muß 
ung leichte Anordnung des Ganzen, und leicht übers 
fehbare Zufammenftellung der Theile ein vorzuͤgliches Au⸗ | 
genmerf feyn. 

Sp wie wir daher in der pragmatifch > biographi⸗ | 
fchen Charafteriftif eines noch lebenden Mannes von 
vielfeitiger Geiſtes⸗ und ausgebreiteter Gefchäfts «Thä- 
tigkeit zuerſt geigen wuͤrden, mit welcher charafteriftifchen 
Eigenthüämlichfeit und mit welchem Grade der Sertigfeit 
er feine großen und fchönen Kräfte in den verfchiedenen 
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Gattungen feiner Thätigfelt äußert? und dann hiftorifch 
die hervorftechendfien Thatfachen feines Lebens aufftel- 
len, durch deren Einfluß in Zufammen-MWirfung er fich 
allmählig big zu ber gegenwärtigen Stufe feiner Bervoll- 
kommnung heraufgebildet: fo geben wir in dem 

erften Theil des Werfs.eine Darftellung des jegt 


herrfchenden Geiftes und Charakters unferes Jahrhun⸗ 


derts, nach der oben verzeichneten vierfachen Entwicke—⸗ 
ung. menfchlicher Kräfte, und beantworten die Frage: 
in wie weit das neue europdifche Menfchengefchlecht, auf 
der gegenwärtigen Stufe feiner Bildung, politifch, 
moralifch, äftbetifch und wiſſenſchaftlich bes 
frachtet, als ein im Vergleich mit feinen ehemaligen Cul⸗ 
tur- Stufen vervollfommnetes zu betrachten iſt? wels 
che Tugenden ihm in jeder der. genannten Culturgattunz 
gen eigenthuͤmlich find ?. wie viel hier Schein oder Wahrz 
beit ift? welche Sehler an diefe Tugenden grängen? 

Da aber in diefer vierfachen Hinficht unter den verz 
fchiedenen Nationen Europens ein abftechender Unter⸗ 


ſchied ftatt findet: fo ift hier Bereingelung des Ger | 


mähldes unerlaßliches Erforderniß, 
Deswegen liefert der . 

zweyte Theil ein philofophifhes Charak— 
ter-Gemählde von den verſchiedenen Nazio— 
nen und Staaten Europens (einige, von Europäiz 
ſchem Licht erhellte Länder anderer, Melttheile mit 
eingefchloffen) und von dem gegenwärtigen Zuftande ih- 
ter innern Verfaſſung, ihrer Literatur, ihres Kunftges 
ſchmacks, und ihrer fittlich > gefelligen Lebensweiſe. 

An dem dritten Theil charafterifiren wir die vor⸗ 
nehmſten Perioden und Ereigniffe, in welchen 
und durch welche fich, feit dem Anfange des achtjehnten 
Jahrhunderts, Politif, Wiffenfdraft, Sefhmad, 


— 
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Kunft und Sittlichfeit, ſtufenweiſe, gebildet und 

vervolffommnet haben: vorzüglich entwerfen wir hier 
die großen Charaftere von Kegenten, Helden, 
Staatsmännern, Schriftfiellern und Kuͤnſt⸗ 
lern, welche in diefe Bildung des Jahrhunderts mäch- 
tig eingewirft, und feinen eigenthämlichen Charafter 
vielfeitig mitbeftimmt haben: fo wie fie felbft aud) ge⸗ 
- wiffermaßen ald die Repräfentanten diefes Charafterg 
angefehen werden Fönnen, in welchen fich feine leuchtend- 
ſten Zuͤge, wie in ſtrahlenreiche Brennpunkte zuſammen⸗ 
gedraͤngt, abſpiegeln. 
Jeder dieſer drey Theile, über deren jeden einzelnen 
Abſchnitt, wie man von ſelbſt ſieht, ein ganzes Werk ges 
ſchrieben werden koͤnnte, macht, nach unſerm Entwurf, 
nur einen vollſtaͤndigen Band aus. Für den letzten hätz 
ten wir ung den Naum von wenigſtens zwey Bänden ges 
wuͤnſcht. Aber wir fchmeicheln ung, den Lefer gerade in 
biefem Bande vorzüglich , durch Gedrungenheit zu ent⸗ 
ſchaͤdigen. 

Man kann und muß ung nicht befchuldigen, daß, 
da wir in unferm Werfe nichts geringeres, als gemifferz 
maßen den ganzen Kreis menfhlihen Handelns 
und Wiffens befaffen, unfere Behandlung des einz 
zeltten, melches für” ſich fchon von großem Umfang if, 
fo wie fie nur fehr allgemein ſeyn kann, eben deswe⸗ 
gen auch fehr leicht blos oberflächlich feyn werde, 

Allgemein iſt unfere Art der Darftellung, und 
-foll eg, der dee des Ganzen gemäß, feyn. Den 
wir beurtheilen ja indem Werke, (wenn man ung ben Aus⸗ 
bruck geftatten will) Thun und Wiffen der cultivirten 
Menfchen des achtzehnten Jahrhundert mit ber. be— 
fondern Hinficht auf das hoͤchſte Ziel aller 
menfchlichen Thätigfeit, nämlih auf Vervoll⸗ 
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fommnung des Menfchengefhlehts im Sanz 
zen und im Großen: mithin entfpricht die Allges 
meinheit unferer Darftellung der Allgemeinz 
beit unferes Zwecks. Die Pramiffen find all 
gemein, weil eg die Reſultate find. | 

Uebrigens wird es freilich unfre Pflicht ſeyn, übers 
all, wo das Allgemeine nicht anders als durch befon- 
dere Thatfachen beſtimmt werden kann ‚. auch. diefe 
fcharf in's Auge zu faſſen. 

Denn vielzweigigte und verwickelte Gegenſtaͤnde des 
Denfeng muͤſſen entweder ſehr allgemein, oder 
ſehrim einzelnen, und nach ihren kleinſtenThei⸗ 

len, dargeſtellt werden. Das letztere iſt unerlaßlich, wo 
der Zweck ſpecielle Berichtigung von Thatſachen betrifft; 
das erſte iſt hinlaͤnglich, wo, wie in unſerm Werke, ein 
allgemeiner Zweck Zute mmenfaſſung des Gan— 
zen erfodert. ne 
Man kann über bie Einzel⸗Geſchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts wenigſtens hundert Jahre hindurch, 
und mehrere hundert Bände, ſchreiben. Aber die cha⸗ 
rafteriftifche Entwickelung diefes Jahrhunderts, nach dei 
Hauptpunften der allgemeinen Entwickelung des Men⸗ 
fchengefchlechts, Läßt fich gar wohl in drei Bänden zuſam⸗ 
mengefaßt denken. And haben wir denn nicht ſehr lehr⸗ 
reiche allgemeine Weltgefchichten von einigen Bänden, 
die alfo nichts geringeres, als die ſechstauſendjaͤhrige 
Meſchichte des Menſchengeſchlechts umfaſſen? | 
| Ein Werf, nad) der entworfenen Idee, mit nicht 
ganz unangemeſſenen Kraͤften und mit entſprechendem 
Fleiß ausgefuͤhrt, muͤßte, ſcheint es mir, ſehr belehrend 
ſeyn. 

Hat das menſchliche Geſchlecht durch ale Cultur, 

welche es, insbeſondere in einem fo leben⸗ und thateu⸗ 
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vollen Jahrhundert, ald das achtzehnte, eifrigft bearbeis 
tet, in Beziehung auf die edelften und ſchaͤtzenwertheſten 
der ihm erreichbaren Güter gewonnen oder verloren? 
und gefeßt, das letztere muͤßte in gewiffen Kückfichten zus 
geftanden werden, in welchen Verhältniß ftehen Gewinn 
und Verluſt gegeneinander? 

Diefe Aufgabe ift jedes 'erleuchteten Denfers und 
Weltbuͤrgers würdig, vorzüglich in einem Jahr— 
hundert, welches fich, keinesweges “mit Unrecht, 
ruͤhmt, Über die höchften Zivecfe der Menfchheit, Sitts 
lichfeit und Glückfeligkeit, (denn alles andre in der 
menfchlichen Entwickelung kann entweder als Theil von 
diefen, oder als Mittel dazu, angefehen werden) am rich? 
tigften und würdigften philofophirt zu haben. 

Auf welchem Wege aber Eönnte die Auflöfung dieſes 
wichtigen Problems befriedigender verſucht werden, als 
durch eine zergliedernde Darſtellung des geſamten Lebens 
und Webens einer ſo regen und erleuchteten Menſchen⸗ 
welt, als es die neuzeurgpäifche des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts if, und durch nebenangeftellte Parallelen mit 
dem Zuftande unſeres Geſchlechts in einigen feiner gepries 
fenften Perioden, z. B. in den Perioden der griechifchen 
und römifchen Kultur, oder auch in andern hoͤchſt merk⸗ 
würdigen, z. B. des Mittelalters, der — 
der Wiſſenſchaften. 

Mit ſolchen Parallelen werden wir dann auch, vor⸗ 
zuͤglich im erſten Theil des Werks, obgleich immer nur, 
um dem bildenden Kuͤnſtler einen Ausdruck abzuborgen, 
nach den praͤgnanteſten Momenten, den Leſer uns 
terhalten. Denn Darfiellung des Geiftes und Charafs 
ters des achtzehnten Jahrhunderts, und Beurtheilung 
des Grades der Vervollkommnung oder Verſchlimme⸗ 
rung des Menſchengeſchlechts auf der gegenwaͤrtigen 
Stufe ſeiner Bildung, bleibt uns uͤberall Hauptzweck. 
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Da ferner noch eine große Menge fchädlicher Vor⸗ 
urtheile für gewiſſe, offenbar tadelnswürdige Seiten der 
griechifchen und römifchen Staatsverfaffung und gefams 
ten Kultur nur zu allgemein herrfchen: fo follte mein : 
Werk unter andern auch dadurch insbefondere belehrend 
werden, daß ich den eingebildeten Vorzuͤgen des Als 
terthumg die wirflichen unferer neuzeuropäifchen Cul⸗ 
fur gegenüber ftelle, und die Gründe des Urtheilg über 
jene und diefe vor dem ſchauenden Auge des Leſers auf 
die Wage lege. 

Denn warlich! über dem Gefühl mancher druͤcken— 
den Unvollfommenheiten, und über dem hohen Jdeale 
von dem’, was feyn koͤnnte und feyn follte, verfennen 
wir unfere eigenen fehr wefentlihen, ſehr 
fhäßbaren Güter; beneiden Griechen und Roͤmer 
um manche Dinge, um welche wir fie vielmehr bemitleis 
ben ſollten; wähnen ung tief unter ihnen mitten im Bes 
fig vieler und alles übertreffender Borzüge, blog wegen 
des Mangels einiger dererjenigen, welche fie fchmücd 
ten, und von denen es gewiß ift, daß fie ihren Beſi tzern 
mehr Verderben ald Heil brachten. 

Aber nicht nur, Belehrung, fondern auch % eruhi—⸗ 
gung, ich geſteh' es aufrichtig, habe ich bey der Abfaſ⸗ 
fung dieſes Werks beabſichtet. 

Fortſchritte, nicht Ruͤckſchritte, Vervoll— 
fommnung, nicht Verſchlimmrung, finde ich in 
der ganzen Entwickelungsgeſchichte des Menſchen⸗Ge⸗ 
ſchlechts, finde ich an der Entwickelungsgeſchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts insbeſondere: und darf hoffen, 
auch meine Leſer in dieſer erfreulichen (durch mich aller⸗ 
dings nicht zuerſt gemachten, aber von vielen noch ſehr 
bezweifelten) Entwickelung gruͤndlich zu uͤberzeugen; eine 
Ueberzeugung, welche in ſo troſtloſen Tagen, als es die 
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des ſchwindenden Jahrhunderts ſind, nicht anders, als 
troſtreich ſeyn, und dazu dienen kann, um den durch den 
Druck zufaͤlliger Uebel melancholiſch- verdunkelten Geiſt 
durch den Anblick des ſichern Beſitzes ſo vieler und un⸗ 
entreißlicher Guͤter zu erheitern, und ihn, jenſeits des 
truͤben Nebel⸗Gewoͤlks der Gegenwart, eine, durch Ge⸗ 
genwart und Vergangenheit zugleich geſicherte, beſſere 
Zukunft zu zeigen: damit wir an dem ‚Heil unſeres * 
ſchlechts nicht verzagen. 

Unter den mancherlei und zum heil unzirehlihen. 
Ä Verſuchen uͤber Geſchichte der Menſchheit ſehe ich keinen 
über irgend eine beſondere und einzelne, in welcher Vor⸗ 
und Nückfchritt des menfchlichen: Gefchlechts nad) bes 
ſtimmten Grundfägen zergliedert, und nad) der Idee eis 
nes gewiffen Maximum geprüft wäre, Ich bin daher 
nicht fo glücklich gewefen, - Plan oder Darfiellungsart 
meines Werks irgend einem Vorgänger nachbilden zu 
koͤnnen. 

Selbſt aus dem — Werke „Sur la felicite 
publique” in zwei Banden, habe ich wenig nuͤtzen koͤn⸗ 
nen. Eben fo wandeln auch die Herren. Stoͤwer, 
Sprengel, Voß, Seidel und einige andere, welche 
die Entwichelungsgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
zu bearbeiten angefangen, einen von dem meinigen gang 
verfchiedenen Weg. Der legt-genannte, Herr Profeflor 
Seidel, fehreibt- mit helem Umblick und hiſtoriſcher 
Gruͤndlichkeit die Geſchichte der neuern, aber gewiß tha⸗ 
ten⸗ vollſten Periode, naͤmlich der Periode ſeit dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege, Zu die ſen, und ähnlichen vereinzelnden 
Darſtellungen, wenn ſie auch uͤbrigens in Plan und Haupt⸗ 
zweck von meinem Werk ganz verſchieden ſind, wuͤnſchte 
ich die allgemeinen Ueberſichten und Anſichten 
geliefert zu haben, Denn die Reſultate aus dem Ganz 
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zen der Entwickelungsgeſchichte des Jahr⸗ 
hunderts fuͤr das Ganze menſchlicher Ent⸗ 
wickelung überhaupt konnten nur aus einem Wer⸗ 
fe nad) einer fo umfaffenden Haupt⸗Idee, ale das ger ° 
gentwärtige ift, gezogen werden, | 
Styl und Vortragsart, deren ich mich in 
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dieſem Werke bediene, mußte dem didaktiſch-hiſto— 
rifchen- Inhalt deſſelben gemäß, aus der didaftifchen 
und aus der hifforifchen Gattung zufammengefegt feyn, 
mithin das philofophifchzzergliedernde der erfiern mit 
ber einfachen, aber kraftvollen Darftellungsart der ans 
dern verbinden. Ich wuͤnſchte, (fühner, faft frecher 
Wunſch!) Fraftvoll und mit tiefgefühltem Weltbuͤrger⸗ 
ſinn, wie Raynal, geſchrieben, wie Garve pſycholo⸗ 
giſch analyſirt und treffend reflectirt zu haben. Wehe 
dem Schriftſteller, der nach keinem Ideäl arbeiter! 
Der billige Leſer verzeiht dem Verfaſſer das Zuruͤckblei⸗ 
ben hinter dem Ideal, wenn er ſieht, daß derſelbe die⸗ 
ſem ernſtlich nachgeſtrebt: er verachtet ihn, wenn er 

merkt, daß ihm gar keins vorſchwebte \ 
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| Erftes Bud. 
Politiſche Kultur des achtzehnten Jahthunderts. 


Il eſt pour les Nations, comme pour les hommes, 
un tems de maturite, qu’il faut attendre, aväns - 
de les foumettre ä la loix. Ä 

Rouflleau. 


Sn 
Indem der Verfaſſer die Feder in die Hand nimmt, 
des Vorſatzes, die gegenwaͤrtige Stufe der Vervollkomm⸗ 
nung des menſchlichen Gefchlechts darzuftellen, herrſchet 
in demjenigen Welttheile, den er als den Sig aller Vers 
volfommmung und Veredlung betrachten foll, eine Ver⸗ 
wirrung der Dinge und eine Verzagtheit der Menfchen, 
eine Verheerung durch Krieg und Plünderung, eine Art 
politifcher Anarchie, wovon ung die Jahrbücher der 
neuern Gefchichte kaum ein Gegenftück aufftellen. 
Frankreich, durch zerftörten Handel, durch ver- 
nichteten Erwerbfleiß, durch Entblößung von Einwoh⸗ 
nern, durch Partheywuth und Gefeglofigkeit, durch Buͤr⸗ 
ger⸗ und Eroberungskriege, durch einen Nazionalbanfes 
rot in allen feinen Adern und Nerven zerrüttet: Holz 
land feiner einzigen Hülfgquelle, des Handels, fo wie 
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feiner vornehmſten indifchen Befigungen beraubt, durch 
unerfchwingliche Brandfchagungen erfchöpft, und durch 
fireitende Intereſſe feiner Bürger im Innern zerriffen: 
Teutſchlands fchönfter und blühendfter Theil, die - 
Rheingegenden, durch achtjährigen Krieg, durch 
Pländerung und gänzliche Auflöfung feitter bisherigen 
Verfaffung grundaus verwüftet, ein weiter Grabhügel 
der Erfchlagenen, eine ſchauderhafte Trümmer von dem, 
mas es einſt war, -GSüddeutfchlamd, der blutis 
ge Tummelplatz franzöfifcher, öfterreichfcher, bald viels 
Leicht auch ruffifcher Heere, eben jeßt fogar mit der Vers 
letzung der geheiligten alten Voͤlker-Rechte, mit dem 
Morde, der franzöfifchen Gefandten, befleckt: Schweiz, 
aus hundertjähriger Friedfeligfeit fchrecflich aufgeftört, 
in dumpfer Betäubung niedergeworfen von einem alles 
unterjochenden Sieger, durch Brandfehakungen, Krieg 
und Hunger abgezehrt, ein Theil feiner tapfer Bürger. 
im Kampfe gegen die übermüthigen Unterjocher gefallen, 
ein anderer eben jetzt aufgerufen zur Vertheidigung feiner 
Unterdruͤcker: Jtalien, ein dampfender Vulkan der 
Berheerung, der Empörung, des Kriegs, von franzoͤſi⸗ 
fchen, öfterreichfchen, tuffifchen, türfifchen und britti— 
fchen Truppen, und von feinen eigenen durch politiſches 
Intereſſe getheilten, ringsher durchwuͤhlt; alle ſeine 
rechtmaͤßigen Beherrſcher, geiſtliche und weltliche, Fürs 
ſten und. Könige, — entweder abgefebt, oder geflohen, 
oder verbannt, feine einzigen claffifchen Reich— 
thums, fo gar feiner Antifen beraubt: Spanien, 
wie immer, elend im Innern, tiefer als je, herabgefun> 
fen von feiner Größe, in erniedrigender Abhängigkeit von 
feinen neuen und von feinen ehemaligen Bundesgenoffen, 
(jene die Franzofen, diefe die Engländer): Portugall, 
iroifchen ———— franzoͤſiſcher und ſpaniſcher Dienſt⸗ 
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barkeit in der Mitte: Britannien, geheime Unzufrie⸗ 
denheit Fochend mit der ind Ungehenre wachfenden Tas 
xen⸗ und Schuldenlaft, nur durd) den aͤuſſerſten Noth⸗ 
drang ber Selbftvertheidigung von einer gefährlichen Nes 
Holuzion zuruͤckgeſchreckt, einige feiner unfchägbarften 
Volksrechte, bis auf die Habeas corpus- Acte, in Hits 
ficht auf ihre Ausübung, einftweilen aufgehoben: Irr⸗ 
Yand, feit zwei Jahren das Reich des Aufruhre, des 
Mordes und der Gefetlofigfeit; in den übrigen Reichen 
Eurdpens alles dumpf, und in hinbrütender Niederges 
fchlagenheit dem endlichen Ausgange des großen Kam⸗ 
pfes zwifchen Freyheit und Stlaverey entgegenharrend; 

Iſt dies die Vervollfommnung, bie Vereds 
lung des Menſchengeſchlechts, welche wir dar⸗ 
ſtellen ſollen? | 1 | 

Aber fo wie, auch bei dem empoͤrteſten Wogenge⸗ 
räufch, der Grund des Meeres, ruhig und unbewegt, die 
auf demfelben lebende und webende Waffermelt naͤhrt 
und verpflegt: eben fo iſt es ein weſentlicher Vorzug 
der gegenwaͤrtigen Verfaffung des gebildes 
tern Menſchengeſchlechts, daß ihm, mitten unter 
den Schrecken eines mweitverbreiteten Krieges, mitten uns 
‚ter einer fcheinbarzällgemeinen Verwirrung der Dinge, 
Befitz und Genuß einer großen unfchägbaren Sum⸗ 
me voͤn Guͤtern in jeder Gattung der Kul— 
tür, der politifchen, motalifchen, äfthetifchen und wifz 
fenfchaftlichen übrig bleibt, deren es ſich in allen feinen 
bisher durchlebten Perioden noch) nie erfreute, | 

Gleich einem Menfchen, in deffen Angelegenheiten 
ein undorhergefehener Unglücgfall eine verwüftende Un⸗ 
ordnung bringt, ihm gegenmärtige Verluſte bereitet, ihn 
mit kuͤnftigen, vielleicht noch groͤßern, bedroht, der aber, 
mitten unter dieſen betaͤubenden Schlaͤgen des Schickſals, 

| naoch 


— 


33 


noch Befonnenheit genug behält, ſich bei der Vorſtel⸗ 

lung feinen gegenwärtigen, oder kuͤnftigen moͤglichen 
nebel durch den Gedanken an denjenigen Theil ſeiner 
Güter aufzurichten, den ſelbſt noch verheerendere ln» 
gluͤcksfaͤlls ihm nicht rauben koͤnnen; gleich kinem ſol⸗ 
chen Menſchen ſetzen wir uns an die dampfende Truͤm⸗ 
mer eines betraͤchtlichen Theils ten: europäifcher Voͤl⸗ 
fer» Glückfeligfeit, und Äberlegen, nicht ohne wehmuͤ⸗ 
thige Freude, wie groß und unſchaͤtzbar diejenigen Guͤ⸗ 
ter find,. in deren ungeflörtem Genuß wir uns dis da» 
hin befanden; und deren Befig und nicht anders, als 
durch eine, in Feiner Hinfiche zu defuͤrchtende gänzliche 
Umſtuͤrzung alter bisher beſtandenen Ordnung der Din⸗ 
ge, geraubt werden koͤnnte. 

Wir beginnen die Aufzaͤhlung und Darſtellung 
dieſer Guͤter mit einer Charakteriſtik der politiſchen 
Kultur unſers Jahrhunderts, als derjenigen, welche 
die Menſchen gleichſam in Maſſe zuſammenfaßt; als 
derjenigen, durch deren. Vors oder Ruͤckſchritte die Vor⸗ 
oder Kückfchritte der moralifchen, wifienfchaftlichen und 
äfiperifcpen Kultur ſich gewöhnlich mirbefimmen, als 
derjenigen endlich, aus welcher auf die Bildung oder 
Berbildung des menfhlihen Geſchlechts im 
Ganzen bie vielbefaſſendſten Neſultate fich ergeben. 

Als vorfpringende Züge des politifchen Kulturs 
Charakters: des achtzehnten Jahrhunderts zeichnen wir 
dem Lefer folgende zwölf Eigenthuͤmlichkeiten aus, wel⸗ 
che wir: nach einer Ordnung zuſammenſtellen, und ſo⸗ 
gleich, vollſtaͤndiger entwickeln werden, deren Grund im 
Verfolg der: Abhandlung einleuchten wird, | 

4. QAlfgemeine Verbindung der Nazio— 

nen durch vielfeitiges Intereffe 
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I Mäfige Größe der, Staaten-und mos 
— narchiſche Verfaffung der meiften. 
- II. Feſtgeſtellte und — — BEN | 
* rungsformen. — 

IV. Heilſamer 58* — ——⏑—⏑——— 
‚Mehanismus:akier. bürgerlichen und 
ſtaatswirthſchaftlichen Verdäteniffe 

V. Deffentlihe Ruhe und Sicherheit.: 

VI. Wi ſſenſchaftliche Bearbeitung atles 
Zweige. der Staats ver paltung. BE I 

‚VI.Wirflihe Berdefferung Der Stone . 

32* verwaltuagen. 

VIII. Beſondere, obgleich bis sone: — 

geſchraͤnkt⸗thaͤtige Theilnahme der 
Landesregierungen, für Erziehung, 
Kunf und Wiffenfhaft, und für Er⸗ 
leichterung des ER. —— 
elendes. 

IX. Religionshuldung: — — 

x. Bublicität. ER 10% : ri 

XI Milde der Regierungen. -' ww. 

+ XI. Aligemeiner Wunſch und Beſtreben 
nah Verbeſſerung der buͤrgerlichen 

Lage des Menſchengeſchlechts. 
Wenn wir dem Lefer bier ein Verzeichniß der. preiß⸗ 
würdigen Eigenthümlichfeiten von Neu» Europens polls 
tifcher Kultur auffiellen, fo erinnre er ſich des Verſpre⸗ 
chens, welches wir ihm in der Einleitung gethan, auch 
die Schattenfeite ded-Gemäldes zu zeigen, auch die 
entgegengefegten Fehler nicht ungerügt und nicht un⸗ 
zergliedert zu laſſen, Fehler, welche theild die Mangels 
baftigkeit und Unvollſtaͤndigkeit des wirklichen Guten, 
theild wefentliche aus dieſem Guten felbft hervorquillen⸗ 
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de Gebrechen betreffen. Einige der genannten politis 
(hen Tugenden des Jahrhundertd (man verzeihe uns 
diefen Ausdruck) Fönnten auf den erſten Anblick fogar 
ſelbſt Fehler fcheinen, z. B. monarchifche Berfaffungen, 
heilfamer Mechanismus der ftaatswirchfchaftlichen Vers 
hältniffe: man fönnte jene, als mit der bürgerlichen 
Sreiheit unerträglich, die ſen als ein unuͤberwindliches 
Gegenmittel aller Berbefferungen betrachten. Aber wir 
hoffen durch unmiderfprechliche Thatſachen die übers 
twiegenden Vortheile darzuthun, welche unferm Europa, 
aus diefen Modificationen feiner politifchen Kultur, bis 
jest zugefloffen find. 
Wenn der Lefer ferner unter den aufgeftellten Chas 
rafterzügen einige finder, welche das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert mit manchen feiner Vorgänger gemeinfchaftlich 
zu haben fcheint, z. B. allgemeiner Wunfch und Beſtre⸗ 
ben nach Verbeſſerung; fo werden wir ihn zu überzens | 
gen wiſſen, daß Züge diefer Art zu Feiner andern Zeie 
weder fo allgemein; berefchend, noch. von fo beſtimmtem 
Gepräge waren, ald in unfern Tagen, 
In Hinficht auf unfere Behandlungs und Dars 

- flelfungsart werden wir freplich, nach der Hauptidee eis 
nes Werfs über Geift und.Charafter des Jahrhunderts 
die zu entwickelnden einzelnen Gegenſtaͤnde ſelbſt mehr 
im Allgemeinen zeichnen, als ins Kleine ausmalen föns 
nen. ° Uber diefe nothwendige Allgemeinheit 
der Darfiellungsart fol der zweckmaͤßigen Be⸗ 
ſtimmtheit des Einzelnen keinesweges Abbruch 
thun: in ſo fern wir nemlich die einzelnen Thatſachen 
als Vor der ſaͤtze gebrauchen, aus welchen wir allge⸗ 
meine Reſultate für die Vor⸗oder Ruͤckſchrit⸗ 
te des Menſchengeſchlechts zu ſeiner wahren Ver⸗ | 
vollkommnung ableiten. — | 
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Da die franzoͤſiſche Revoluzion als eine der 
folgenreichſten Weltbegebenheiten, welche in die Jahr⸗ 
bücher der Menſchheit je eingetragen werden koͤn⸗ 
nen, auf Europens politiſche Kultur eben fo mächtig 
als vielfeitig gemirft bat, noch wirft, und in. der Zus 
Funft wirken wird; fo werden wir, nicht nur in der bes 
fondern Entwickelung der Aufgeftellten zwölf Charakters 
züge, des Einfluffes der größten Begebenheit unſers 
Jahrhunderts gelegentlich erwähnen, fondern auch der 
Darſtellung des theils heilfamen, theils verderblichen 
diefes Einflufjes einen befondern Abſchnitt widmen. 

Das erfte alfo, welches wir ald charafteriftifche 
Eigenthuͤmlichkeit der politiſchen Kultur unferd Jahr⸗ 
hunderts bemerken, ift, 


Erfter Abſchnitt. 


Üllgemeine Verbindung der Nazionen durch vieljeitiges In 
terefje. 


San; Europa gleicht einer großen, menfchenreichen, 
Iebe- winnmelnden Hauptſtadt des Erdballd, in welcher 
Menfchen aus allen Gegenden, Himmelsftrichen und 
Welttheilen zufammenfirömen, und bier, in freunds 
licher Semeinfchaftlichfeit, die ihnen eigenthuͤmlichen 
Güter, zu Zwecken gegenfeitiger Beduͤrfniſſe und Ges 
nuͤſſe, einander mittheilen. 

Einen Perikles, einen Cicero, einen Plinius, wuͤr⸗ 
de der unermeßliche Zuſammenhang in Erflaunen ſe⸗ 
gen, in welchem Europens Völfer untereinander, und 
mit den Nazionen der übrigen Welttheite ſtehen: der 
griechifche Staatsmann würde Millionen ehemaliger 
Barbaren mit dem verfeinerten Dumanitäts; Chas 
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safter des durch ihn gebildeten Votks, der Hel— 
lenen, geftempelt, und jenes Band, welches zu feiner 
Zeit, obgleich immer fehr locker, die Nazionen des Fleis 
nen Pelasger⸗Stamms zufammenpielt, eine ganze Voͤl⸗ 
kerwelt umfchlingen fehen. Der römifche Konful wuͤr⸗ 
de fein flolgeß „orbis terrarum dominium” nur für einen 
Schatten der Allein Herrfhaft Europens über 
die andern Welttheile erklären: fein gelehrter Mitbürs 
ger endlich, der unfterbliche Berfaffer der Naturgeſchich⸗ 
te, der gelehrteſte Sammler des griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Alterthums, wuͤrde, ungeachtet ſeines eiſernen 
Sammler⸗Fleißes, erliegen, unter dem Plane, ſeine 
Naturgeſchichte mit neu⸗ eur o paͤi ſchem Sto ff außs 
zuführen. Die Schäge der alten Kulturwelt mochte 
fein Werk umfaſſen. = 
Aufs hoͤchſte würde diefe berühmten Männer 

des Alterthums überrafchen eine. Zeitung, in weis 
cher fie, auf einigen Blättern, die neuchen Nach— 
richten aus allen Staaten Europens nebft denen aus 
Aften, Afrifa und Amerika läfen. Das erfte defie Kauf 
manndgemölbe, welches fie befuchten, würde ihnen. 
Produfte aus den verfchiedenften Himmelsſtrichen und 
Welttheilen vor Augen legen: Schufters und Schneiders 
Familien würden fie ihr Fruͤhſtuͤck und ihre Vesper⸗ 
Koſt aus Afrika s Continent und Amerika's Inſeln ges 
nießen ſehen: fie würden ſehen, daß Veru’s und Mes | 
xiko's Gold und Silber die Hände und Kiften ums 

ferer Kaufleute fällt: daß unfere Aerzte europäifche 
Krankheiten mit amerifanifchen Arzneien heilen; daß 
unfere Gelehrten ihre Kenntniß der menfchlichen Natur, 
ihre Phyſik und Chemie bewähren und erweitern durch 
die Voͤlker⸗ und Länderfunde faft aller Breiten und abs 
ler Längen der Erde; daß europäifche Handwerker“ 
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fuͤr Sineſen und Amerikaner arbeiten; daß safe 
Gärtner und Ackerbauer einige der fhönften und 
der gemeinnüßigften Erzeugniffe Aftens und Amerifa’s 
(Obſt, Taback, Kartoffeln) auf europäifchen Sturen 
anpflanzen, 

Eine politifche Veränderung in dem alten Kom u 
Caͤſar's oder Auguſt's Zeit. fegte eine halbe Voͤlkerwelt 
in Bewegung: aber eine noch größere Menfchenzahk 
hofft oder fürchtet bei dem Negierungsantritt irgend ei⸗ 
ned neuen Fürften in den großen Monarchien Europeng,, 
in Rußland, Defterreich, England, Preußen: der Sturz, 
des einzigen Pitt würde den gegenwärtigen Angelegen⸗ 
beiten unferes, und vielleicht aller ‚übrigen Welttheile, 
böchft wahrfcheinlich eine ganz entgegengefepte Richtuns 
geben. 

Der brittiſche Miniſter ſetzt eine neue Bill durch: 
und die Nabob's von Hindoſtan ruͤſten ſich; auf dem; 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung in Afrika nimmt man, 
neue Maaßregeln: und auf der amerifanifchen Inſel 

Jamaika entwirft der Kaufmann. neue Specnlationen. - 
Ein Theilungs;wift unter zwei Fleinen Fürftenfamis- 
lien Teutſchlands erregt die Aufmerkſamkeit mehrerer: 
Beherrfcher Europens: ein einziger Friedrich IL ber: 
mächtiget fih, durch einige glückliche Schlachten, der. 
Waagfchale der europäifchen Staaten und drückt feiner, 
ganzen Zeitgenoffenfchaft einige Charafterzüge auf, wels 
‚che fie, ohne ihn, nicht haben würde: ſein Nachfolger 
Sriedrich Wilhelm II. erklärt fich gegen die zur. Freiheit 
auffirebenden Neu-Franfen: und bald Europa’ ſchreck⸗ 
liches 2008 ift entfchieden: Friedrich Wilhelm ILL. 
bleibt, in dem gefahroollen Kampfe, weiſe, parthei⸗ 
los, und das Zuͤnglein der Waage, auf welcher dad: 

Verhaͤngniß die Schickſale des gegenmärtigen und, 
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künftigen wenlheibeldieher waͤgt, ſchwebt taͤnger 
zweifelhaft. 

Und ſo iſt Europa, an und fuͤr ſich und —— 
von den übrigen Welttheilen, ein großer Gemeinſtaat, 
welcher diefeibe Grundlage allgemeiner Gefebe 
bat, mit einigem Unterfchiede von Provinzial: Gewohn⸗ 
beiten und Lokal⸗Einrichtungen. j 

Die europäifchen Nazionen waren feit: dänger als 
funfzehnhundere Fahren einer und derſelben Res 
ftgiom (der chriftlichen) zugethan, welche. mehr als alle 
übrigen Religionen der Erde von je her die Völker ver 
fnüpfte; eine Religion, die im Wefentlichen fich überall 
gleih, nur in Lehren und Ceremonien von miinderer 
Wichtigkeit verfchieden ift. Das Ganzeder Polizen und 
der allgemeinen Staatähaushaltung faſt in jedem Lande 
Europend ift aus derfelben Quelle adgeleiter, von 
den alten germanifchen Landesgebraͤuchen und von Feu⸗ 
dal: Einrichtungen, die als ein Ausflug diefer Gebräu: 
che und Einrichtungen betrachtet werden müffen. Durch 
die römifhen Gefege ward das an ſich ziemlich uns 
förmliche Ganze in ein Syſtem gebracht. 

Hieraus entftanden in alfen.europäifchen. gändern 
die ‚verfchiedenen Zufammenordnungen ganzer Bölfers 
fhaften mit oder ohne Monarchen, Staaten genannt, 
und die ſtarken Spuren davon wurden, ungeachtet aller _ 
Wandlungen, da, wo Monarchie die herrſchende Re 
gierungsverfaffung war, niemals völlig ausgelöfcht: fie 

ſchwanden, felbft in den unbefchränfteften derfelben, nie 
ganz bin, 

Auch in den wenigen Staaten, wo die Monarchie 
abgeſtellt war, blieb doch immer Geift enropäifcher 
Monarchie übrig: auch hier blieben und befianden 
Elaffen, Ordnungen und Unterfiheidungen, wie germas 
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niſcher Feudalismus ſie vorhin eingefuͤhrt hatte. Auf 
ſolche Are bildete ſich dann eine allgemeine Form vom. 
Sitten und Erziehung, welche fich in Diefem ganzen Welt⸗ 
sheile ähnlich war, und: die Farben des Ganzen -milders 
te, vermifchte und in Harmonie brachte. = 
. Sn der Art der Erziehung in den Schulen und auf 
Univerficäten, und in der Bildung der fo genannten vier 
Fakultaͤten war, in allen Ländern Europens, der Unters 
ſchied unbeträchtlich: die gebilderern Geifter des jungen 
tenfchengefchlechts, beffimmt, auf die hoͤhern und nie 
dern Volksklaſſen den wichtigften Einfluß zu verbreiten, 
erhielten auf. diefem Wege faft durchgängig ein gemeins 
ſchaftliches Gepräge. Wegen diefer Aehnlichkeit 
in Sitten, Umgang,’ Geiſtesbildung, Geiſtesbeduͤrfniß, 
und in der ganzen Lebensweife Eonnte Fein europäifcher 
Bürger fich in irgend einem Theile von Europa, fo wie 
etiwa ehemals der Grieche oder der Roͤmer unter Bars 
baren, für einen Verbannten halten, überall fand er ger 
bildete, .gefittete, zum:beffern Lebensgenuß gemwöhnte 
Menfchen; überall Fonnte er fich, wenn gleich nicht 
überalt in gleichem Maaße, einheimifch fühlen, 
Andere, aber nicht weniger wefentliche Beftandtheis 
le jenes unermeßlichen neuseuropäifchen Voͤlkerbandes 
find — einneu entdecfter, und mit einem Theil feis 
ner gemeinnuͤtzigſten Erzeugnifie, befonders aber. mit der 
alfgefsuchten und allgewünfchten Gemein: Waare, 
Gold'und Silber, auf den großen Marft Europens 
verpflanzter Welttheil: Handel, welcher mehr ald 
alled andere, die Menfchen befreundet, und fie durch 
das mächtigfte aller Intereſſe, durch das Intereſſe der 
Habfucht, aneinander Fertet: Poften, melde als 
eben fo viel fliegende Boten die ſtummen Worte der in 
entlegenen Ländern Abweſenden in möglich » fchneller Zeit 
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herůberbringen, und, wie Durch ein unermeßlich » langes 
Sprachrohr, zu vernehmen geben: Schiffahrt,- die, 
den ficher leitenden Compas in der Hand, über. Meere 
als ‚glatte Brücken hinwandelt, auf den Flügeln des 
Windes Centner » Laften von Pol zu Pol, vom Dft zum . 
Weſten trägt und hohlt, und die entfernteften Weltthei⸗ 
Je, einen dem andern, :zu Nachbaren macht: Buch» 
druckerkunft, welche, in einer möglichft kurzen Zeit, 
Millionen Geifter. mit einer Idee fhwängert, mit dem 
Lichte eines einzigen großen Geiſtes Tanfend und Taus 
fend Fleinere und mittelmäßige erleuchtet: Friedens⸗ 
und Handelöverträge und Staatsbündniffe, 
wodurch die verfchiedenen Negierungsverfaflungen uns 
ſers Welttheild bis auf.die Periode der franzöfifchen Res 
voluzion fih zufammengefnüpft hatten, und jest von 
nenem fich gegen die Fühnen Beſtuͤrmer des bisher bes 
fiandenen politifchen Syſtems verbinden. So war dann 
alfo Europa, in Triedenszeit, vom Tajo bis zur Neva, 
von den fchottifchen Hebriden bis zur Spige von Calas 
brien, allzugänglich dem Neifenden: überall traf er Ges- 
genftände des Bedürfniffes und der Bequemlichkeit, 
freundliche Menfchen und hülfreiche Anftalten: und 
wenn er feine Neugierde. in Europa befriediger hatte, 
dann feßte er ſich zu Schiffe und fegelte, eben fo behuͤlf⸗ 
ih, nach Philadelphia im Amerifa, nach Cairo im 
Aegypten, nach den Philippinen im flillen Meere. 

Die Menfchen werden die großen und in ihrer Gat⸗ 
tung einzigen Weſen, zu welchen fie fich Bilden, nur durch 
Gefelifchaft, nur dadurch alfo, daß die einzelnen Geifter 
fi, durch die Lichtmaſſe mehrerer erleuchten, die Schwäs 
chern fich durch die yerbundenen Kräfte mehrerer aufs 
sichten, alle (fo viel gefchehen kann) die möglich größs 

te Summe von Denk⸗ und Thatkraft, wie in 
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einem Brennpunkte, zuſammenhäufen und 
gemeinfhaftlih damit wirfen. ‘Daher fahe 
man auch immer fie, die fchönften Güter unferer Gats 
tung, Weisheit, Humanität, Kunſtgeſchmack und Gluͤck⸗ 
feligfeit am herrlichften aufblühen, und den Menfchen 
felbft zu dem edelften Gepräge unferer Gattung außbils 
den, in den Ländern und unter den Bölfern, wo eine 
folche gefellige Befreundung und gegenfeitige Mittheis 
lung is vorzüglichem Grade flatt fand — in Griechen» 
land nach dem perfifchen Kriege, in Nom nach der Er: 
oberung Griechenlands, in Neu: Europa feit der Ents 
decfung von Amerika und feit der Reformazion. 
Deswegen betrachten wir es mit Recht als eine uns 
verfennbare Abficht der Hufdreich = waltenden Borfes 
bung mit unferm Geflecht, die Bölfer der Erde 
immer mebr und immer fefter durch ein fo 
allgemeines Band zu verfnüpfen, wie es nun 
Europa umfohlingt, und von hier aus fich über einen 
beträchtlichen Theil der bewohnten Erde hinbreitet: und 
‚ed muß dem menfchenfreundfichen Beobachter ein ers 
frenlicher Anblick feyn, das Menfchengefchlecht. unfes 
‚zer Tage dieſem herrlichen Ziel um vieles näher gebracht 
zu fehen, als es im irgend einer Periode feiner Eris 
ftenz je war, gerade um fo viel näher gebracht, als 
Europend Kultur vielfeitiger und gleichfam tiefer ges 
mwurzelt, als feine Allein» Herrfchaft über die andern 
Melttheile. verbreiteter ift, wie es Griechenlands und 
Noms Kultur und Allein Herrfchaft jemals waren. 
Eben vermittelft einer folchen allgemeinen Verbin⸗ 
dung und Befreundung theile das meifere Volk dem 
minder = unterrichteten feine Kenntniſſe mit, das reichere 
unterftügt dad ärmere durch Darbietung feiner Schäße, 
das dürftige reichet dem noch dürftigern eine bülfreiche 
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Hand. Ein Land verfiehr das andere, ein Welttheil 
den amdern mit feinen Produkten, mie mit feinen 
Ideen: das fruchtbare taufcht Lebensmittel gegen Ars 
beit, - das unfruchtbare ‚Arbeit ‚gegen - Lebensmittel 
ein: neue Bedürfniffe, Bequemlichkeiten und Vergnuͤ⸗ 
gen werden Duelle der Befchäftigung und des Lebens⸗ 
unterhalts für Millionen, die ohne dies nicht befchäftis 
ger feyn und ihr Daſeyn nicht würden friften koͤnnen. 
Erpfiriche werden bewohnt, die ed, ohne diefe ——— 
Erderbsmittel, nicht ſeyn wuͤrden. 

Durch die Mittheilung mannigfaltiger Rünfte und 
: Erfindungen lernen die Menfchen immer mehrere Hands 
griffe, die Ratur zu unterjochen umd ihren-eigenen Zwek⸗ 
fen ‚dienftbar zu machen, Licht verflärt, ermwärmet; 
verftärft fü immer mehr durch Licht, die Geifter verfeis 
nern fich, die Sitten fchleifen und glätten fih ab durch‘ 
gegenfeitiged Aneinanderreiben: ‚die einzelnen Menfchen 
und Menfchenmaffen werden immer gebildeter, und dies 
fe Bildung wird: immer allgemeiner verbreitet. Der 
Menfch ſelbſt und was ihn umgiebt, wird ims - 
mer mehr — Zweck. \ 

- Noch nie ward diefer- Erdball von. einer fo großen 
Menge erleuchteter, gefitteter, zu jedem edlern Lebens: 
genuß gebilderer, vernünftiger Wefen bewohnt, als 
- am Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach Chriſti Ges 
burt: und fo fange Handel, Schiffahrt, Buchdrucker⸗ 


kunſt nicht aus der Mitte der veredelten Menfchheit, wie 


mie Einem Hieb, ausgewurzelt und zerfiört werden; ſo 
lange die forfchende Vernunft noch ihr Auge offen 
erhält: fo lange die Menfchen ihr wahres Intereſſe eins 
fehen und verfolgen werden: fo lange fönnen.wir uns 
mit der zuoerfichtlichen Hoffnung fchmeicheln, daß jenes 
fchöne, alles Wilde vermenſchlichende, alles Menfchlis 
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che veredelnde Voͤlkerband ſich immer weiter fchlingen, 
immer enger anziehen, immer vielfeitiger durchflechten 
werden, 

Wie Fleinlich, wie nichtig müffen gegen diefe eben. 
hergezaͤhlten, unfchäsbaren Vortheile einer allgemeinen 
Bölfer Verbindung die Einwürfe erfcheinen, daß durch 
eine folche, Befreundung die Anftecfung der Laſter mits 
getheilt, der Luxus verbreitet, die Leidenfchaften gereizt, 
uunfchuldige Bölfer aus dem Zuftande der Sitten: Eins 
fale in den Zuftand ae eine verfeßt 
werden u, f. w. 

Mir diefen nnd aͤhnlichen Einwuͤrfen * man nur 
den beunruhigen, welcher in der Verfeinerung und forte 
fchreitenden Ausbildung des Menſchengeſchlechts, zu wels 
cher die weife Natur deſſelben durch alle Anlagen, fo wie 

"Durch feine ganze Entwichiungsgefchichte, gleichſam mit 
' Beiden Händen binzieht, oder vielmehr fortſtoͤßt, n ichts, 
als eine reichhaltige Quelle ded Verderbeus erblickt; 
der dad, was, zufällig, fchädlich werden kann, für 
nothwendig⸗, für unausmweichlich » verderblich 
hält; welcher die europäifche Menfchheit vor der Entdefs 
fung von Anierifa, ihre Rohheit und Ungefchliffenheit, 
Die Armfeligfeit ihrer Bedürfniffe und Bequemlichfeiten, - 
die wilde Ausgelafjenheit ihrer Vergnuͤgungen, vorzie- 
ben kann der Feinheit unferer Sitten, der Mannigs 
faltigkeit unferer Bedärfniffe und Bequemlichkeiten, 
der Verfeinerung unferer Genüffe und dem ganzen 
neu seuropäifchen Geift der edlern Humanität; welcher 
ein unerleuchtered und ungebildetes Menfchengefchlecht 
für ein vollkommneres hält, als ein aufgeflärted und 
veredeltes. 

Daß in dieſem großen Voͤlker⸗Bande ſelbſt, wo es 
am engfien angezogen zu ſeyn ſcheint, in Europa, noch 
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weite Lücken find, daß auch da, wo es ſich am feſte⸗ 
ſten umſchlingt, noch viel mehrere Beruͤhrungspunkte 
ſtatt finden; daß Volk mit Volk, Regenten mit ihren 
Unterthanen, Stand mit Stand, Menſchen mit Men⸗ 
ſchen, noch inniger verbunden ſeyn, und der Vortheile 
gegenſeitiger Mittheilung in einem noch vollern Maaße 
genießen koͤnnten: wer kann, wer wird es leugnen? 
Aber dies Band immer enger anzuziehn und die Beruͤh⸗ 
rungspunkte immer vielſeitiger, umfaſſender und inni⸗ 
ger zu machen, darinn eben wird ein weſentlicher Theil 
der kuͤnftigen Fortbildung des Menſchengeſchlechts, dar⸗ 
in wird das Weſen der Kultur beſtehen, deren ſchoͤne 
Strahlen alle, womit ſie gleichſam den Boden der Hu⸗ 
manitaͤt wohlthaͤtig erwaͤrmt und befruchtet, ſich eben 
bier, als in einem Brennpunkte, vereinigen. 

So lange indeſſen „Krieg“ noch den gluͤcklichſten 
Zuſammenhang der Nazionen mit Nazionen zerreiſ⸗ 
ſen, und die ſchoͤnſten Freundſchaftsverhaͤltniſſe unter 
ihnen ſtoͤren, ſie in dem Verfolg ihrer natuͤrlichſten In⸗ 
tereſſe unſelig hindern und hemmen wird: fo lange, fag’ 
ih, „Krieg“ noch mit-feinem blutigen Mörder + Arım 
anf die Häupter verbrüderter Menfchen und Böker her: 
abdropt: fo lange Fehlt jenem herrlichen Bande der 
altes zufammenhaltende Knoten: fo lange flattert es 
soie im Winde, preis gegeben jedem giftigen Hauch der 
Saunen und niedriger Leidenfchaften der Voͤlkerbeherr⸗ 
fcher; fo lange fehle es der wahren Kultur an feſtem 
Grund und Boden, deflen Anbauer, ohne einen 
dauernden Frieden, ſich des Befiged und Genuſſes eis 
nes großen Theil der Güter der Kultur nicht verſichert 
halten fönnen. 

Das Spftem des Gleichgewichts der Mache, 
dieſes einem. dauernden Zrieden fo günftige Spflein, wel⸗ 
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ches mie Recht als ein neu⸗ europälfched Figenthum ges- 
ruͤhmt wird, denn der zu fehr gerühmte griechifche A ms 
phikthonismus war doch, durch Unthärigfeit und 
Ohnmacht, von zu geringem Einfluß für:die politifche 
Heruhigung Griechenlands) verdient hier noch beſon⸗ 
ders ausgehoben zu werden. Gehörig ausgeführt, mo⸗ 
raliſch modifizire, und indem allgemeineii Staatenvers 
haͤltniß verwirflicht, würde. es gerade das große Voͤl⸗ 
ferband zuſammengeſchuͤrzt und mit einem mächtigen, 
unaufloͤslichen Knoten befefiiget haben. „Wo, mie 
heutige Tages, ſagt der feharffinnige und gründliche 
Verfaſſer des Höchfifchäsbaren Werks, „über das 
Gleichgewicht der Macht,” in den alten und 
neuen Staaten, ein glückliches Gleichgewicht des Staas 
sen = Verhäteniffes gebilder ift: da fügen ſich Einzelne, 
ihrer Unabhängigkeit wegen, nicht auf Schugmwehren, 
welche die Natur errichtete: (der überlegenen Macht 
würden auch diefe weichen muͤſſen) fondern die wechfels 
feitigesEiferfuche erhält den Fleinen Staat neben der 
großen Monarchie, deren Hauptſtadt fchon dreyfach 
mächtiger, ald der ſchwache Nachbar ift, durch dad Sys 
fiem ded Gleichgewichts. Mehr als der Rhein und der 
Dean, mehr als die Alpen und die Pyrenaͤen im heutis 
gen Europa, mehr als die Päffe von Thermopylaͤ und 
die Gebürge von Thrazien im alten Griechenlande, wirft 
biefes Prinzip der heutigen Staatsfunft, um jene Uns 
abhaͤngigkeit zu befördern, welcher die Bewohner diefer 
glücklichen Länder ihr Gluͤck ald Nazionen, den Glanz 
ihres Ruhms und ihrer — — zu ver⸗ 
danken hatten. | 

Diefes leichgewicht war bis auf die franzoͤſiſche 
Revoluzion vorhauden, und diejenigen Maͤchte, die 
auch ſelbſt nicht — genug fuͤhlten, es umuftͤrzen, 
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bedeckten wenigſtens ihre Abfichten mit dem Borwande, 
es zu erhalten... Wenn es auch auf der einen Seite den 
Umſturz zu drohen ſchien, fo ſahe man es doch bald 
gleich dem Waſſer, welches, nach einer vorhergegange⸗ 
nen Aufregung, ſich ‚überall in eine gleiche Lage ſetzt, 
auf: der. andern ſich wieder. herſtellen. Kein Monarch 
und fein Staat war dem andern fo überlegen, daß er je 
ihr Beherrfcher werden fonnte: Die Eroberer. des Als 
terthums, welche Revoluzionen Der Art bewürften, ers 


ſchienen immer mit unerwarteten Kräften, oder gegen _ 


Bölfer, die entweder wehrlos und ohne Disciplin, oder, 
wie faft inmer der Fall, die: ohne Verbindung mit ans 
dern waren. Woher aber wollte ber europäifche Fürft 
die Macht nehmen, um die Übrigen zu unterdrücken, da 
der maͤchtigſte unter ihnen mur ein Kleiner Theil eines 
großen Sanzen iſt. Keiner son ihnen befaß ausfchließens 
de Huͤlfsquellen: der Widerfiand wird endlich der Ges 
walt des Angriffs gleich; und die Zeit heilte die Schläge 
des Glucks, wo nicht für jeden einzelnen. Staat, aber 
gewiß fär das allgemeine Syſtem. 

u. So. ward alfo der erobernde Staat immer in: dies 
felden Grenzen wieder zurücgedrängt, über welche ihn 
Ehrgeiz und Habfucht Hinausgeriffen hatten. Das Sy⸗ 
fiem des Gleichgewichts hat. daher auch in die Geſchichte 
Neu⸗Europens hoͤchſt einflußreich gewuͤrkt. 

Seit der Zeit, als dieſe Idee von den Staaten uns 
ſeres Welttheils zuerft allgemein aufgefaßt ward, ſeit 
der von Carl V. mit einer gefaͤhrlichen Uebermacht ge⸗ 
ſuchten, aber durch den Zuſammentritt mehrerer Staa⸗ 
ten verhinderten Univerſal⸗Monarchie, fanden ſich die 
größten Mächte Europens, nach den blut = und koſtſpie⸗ 
ligſten Kriegen, fo wie nach den fchlauberechnetften Buͤnd⸗ 
niſſen unter einander, felten um viel weiter. in Der Aus⸗ 
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führung ihrer Entwürfe, als anf dein Punkt, von wel⸗ 
ehem fie ausgegangen waren. "Ein unbetraͤchtliches 
Stuͤck Land mehr, eine zerſtoͤrte Veſtung des Nachbars, 
ein mehr oder weniger vortheilhafter Handelstraktat, 
ein geſicherter alter Zuſtand der Dinge (ſtatus, quo) wa⸗ 
ren die gewoͤhnlichſten Preiſe erſchoͤpfender rienrei⸗ 
ſtungen und vieljaͤhriger Kriege. 

Schleſiens Eroberung durch Feiedrich IR! 
kann, in Hinſicht auf den außerordentlichen Einfluß, 
welchen durch Diefe Vergrößerung der preußiſchen Mo⸗ 
narchie in das europaͤiſche Staatenſyſtem vorbereitet 
ward, Bid auf die Periode der franzoͤſiſchen Reboluzion, 
gewiſſermaßen für den wichtigſten Prets allter 
Ktiege des achtzehnten Jahrhunderts gelten. 
uUnd doch war auch dieſer Preis weniger wichtig durch 
ſich ſelbſt, als durch die kuͤhne und große Haud, welche: 
ihn ſiegreich erkaͤmpfte, und zu Gluͤcksſchoͤpfungen der 
- Bölker benutzte. Denn welche Feldherru⸗Talente und 
welche Regentens Tugenden mußte Friedrich IL. entwik⸗ 
fein, welche ungeheure Geldſummen, wie viel‘ :taufend: 
noch Foftbarere Menfchen: Leben a um ſich im 
Beſitz Schleſtens zu behaupten! | 
| Trog dem allen aber würde auch Er 4; vhn⸗ Fin 
manche glücklich znfammentreffende Zufaͤlligkeiten ( z. B. 
Uneinigkeit der gegen ihn verbundenen Heere und ihrer 
Feldherren, Tod der ruffifcheh Kaiſerin Eliſabeth) Unter 
der Laſt feines Fühnen Wageſtuͤcks erlegen ſeyn. FL 

Sein durrhdringender Geift ahnete die volle Wiche 
tigfeit der Eroberung Sihlefiens. In der „Hifoire: 
de mon temps” zählt er, zu manchen andern Grüns 
den, welche ihn befiimmten, Preußens alte-Anfprüche 
auf diefe Öftereichfche Brovinz geltend zu machen, auch 


den geheimen Wunſch, das un Eurbpens umzu⸗ 
Rrzen, 


u 

fiärgen „ le’ fouhait, de bouleverfer le Syfteme 
d’Europe; tie er fih wörtlich, ausdrückt. -Umgeftürze 

bat er's num freilich nicht: aber mächtig griff er doch, 
feit jener Eroberung, an Europend Wange. 


Wenn indefien, durch das. Syſtem ded Gleihges 


wichts, der ungeheuren Uebermacht eined einzigen 
Staats glücklich entgegen gearbeitet, wenn dadurch der 
große.Staat von dem groͤßern im Zügel gehalten, der. 
ſchwaͤchere durch die. Eiferfucht des flärfern gedeckt und 
geſichert ward; fo iſt doch auch eben dies Syſtem von 
der andern Seite eine unerfchöpfliche und unfelig: bes 
nutzte Quelle der Fühnften politifchen Unterjochungen 
und der trenfofeften Verſchwoͤrungen gegen ‘die heiligen 
Kechte der Völker gewefen, . Europa hat fih, bemerkt 
der jüngere. Mirabeau fehr richtig, entvoͤlkert für die 
fantaftifche Idee des Gleichgewichts: es har Millionen - 
feiner Bürger auf.die Würgebanf gefchickt, um feine 
Ruhe zu fihern: und hat faft allgemein feine Bürgers 
liche Freiheit verloren, um feine politifche 
zu gründen. „Politiſches Gleichgewicht!” war die 
Lofung Fabalirender Staats- und Hofleute und Fürs 
ften- Günftlinge: es war die. fpanifche Wand, bins 
ter welcher man ſich fo oft gegen das. Heil der 
Voͤlker verbündete, die, unter dem Vorwande der alls 


gemeinen Sache Europens, mit Gut und Blut ihre eis 
gene Unterjorhung bemürfen mußten: und man muß das 
her. geſtehen, daß durch dad Gleichgewichtsſyſtem, fo: 
wie es bisher in Europa;beftand,, vielleicht eben fo viel 
Srisge entflammt, ald verhindert worden. 

Defien ungeachtet fcheinen dieſem Syſtem folgende 
* unſchaͤtzbare Vortheile als reiner, unbeſtreitbarer 
Gewinn, zugeeignet werden zu koͤnnen. Derbins 
derung einer Univerfals Monarchie, und Si⸗ 

J. 4 | 
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\ derung des alten Macht⸗Beſtandes und. der 
eingeführten VBerfaffung der Staaten. - 
Der erſte diefer Vortheile erfläre fich hinlaͤnglich 
aus dem bisher Geſagten. Das Verderbliche uͤbermaͤch⸗ 
tiger Staaten amd Uniperfal: Mönarchien für die allge⸗ 
ineine Ruhe der Menſchheit, werden wir in dem glei 
folgenden Abſchnitt zeigen 
Der zweite Vortheil: Sigerung des alten 
Machtbeſtandes und der eingeführten Berfaffung 
der Staaten leuchtet als Folge. des Gleichgewichts: Sp» 
ſtems dus dem bisherigen eben fo klar ein, als der erſte: 
ind iſt für die Befoͤrderung des wahren Voͤlker⸗ und 
Staatengluͤcks, des Handels, des Kunfffleißes, der Aufs 
Elärang und der Wiffenfchaften, von der heilſamſten, 
fruchebringendflen Wirfung geweſen. Denn durch diefe 
Sicherung des alten Machtbeſtandes und der eingefühes 
ten Verfaſſung ward doch, felbft mitten imeinem allge⸗ 
meinen Kriege, eine Urt von partiellem Frieden 
hervorgebracht und erhalten: und während diefer Perio⸗ 
ide des partiellen Friedens fchufen ſich die Voͤlker Gluͤck 
und Heil. 
Auch ohne die von uns gerdgten Mängel des bis⸗ 
berigen. europäifchen Gleichgewichts s Suftemd würde 
die Zerſtuͤſckelung und endliche Vernichtung 
einer befannten großen Monarchie die Feh— 
lerhaftigkeit und Unvolfländigfeit deſſelben bezeugen: 
wenn es gleich eine fehr richtige Bemerkung des 
oben angeführten Verfafferd des Werks „über das 
Gleichgewicht der Macht‘’ if, daß die Leichtigkeit, mit 
welcher der angedeutete Staat vernichtet ivörden, für 
die verdänderen Eroberer Saame der Zivietracht und 
fünftiger Kriege ſeyn wird: und daß diefe Mächte ihre’ 
überwiegende Gewalt auf dem — Er 
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einander ſelbſt einfchräufen und mäßigen werden, : We⸗ 
nigftend würde Univerfals Monarchie von dieſer Seite 
nie zu befuͤrchten ſeyn. 

Durch die franzöfifchen Eroßttungen ift das bishe⸗ 
rige Staaten⸗Gleichgewicht gewaltiger als jemals zer⸗ 
ruͤttet worden, wie wir kuͤnftig noch ausfihrlicher zei⸗ 
gen werden. 

Art und Maaß des aus den — alten 
Gewichten und Waagſchalen hervorgehenden neuen 
Gleichgewichts⸗ Syſtems fkann nur politiſche ven 
Detapppff zu beſtimmen fich vermeffen. 

Das wahre, allgemein »heilfane Bölferglück und die 
Kechre der Menſchheit allein ſicher⸗ſtellende und verbürs 
gende Gleichgewichtsſyſtem wird nur. dasjenige feyn, 
wodurch jedem Eingriffder Macht in das Recht 
vorgebeugt, der Gewaltigere ſelbſt von dem Gedan⸗ 
fen an Anſprüche, die ihm blos das Bewußtſeyn der 
Ueberlegenheit einfloͤßen koͤnnte, zuruͤckgeſchreckt, und 
dem Schwaͤchern der Beſitz und Genuß feiner Mens 
ſchen⸗ und Bürgerrechte ungefränft erhalten wird; wo⸗ 
burch endlich, was alles befaßt, die Stmaten nicht, 
wie durch das bisherige Syſtem, blos in klug⸗be⸗ 
rech nete Macht-, fondern in allgemeinsgeltens 
de Rechtsverhaͤltniſſe gefegt und zu einem gro⸗ 
Ben, nah moralifhen Grundfäßen zuſam— 
mengeordneten Gemeinwefen erhoben werden 
In der Hand diefed Gemeinwefens würde, wie in der 
Hand eines jeden moralifchen Weſens, die Macht nur 
das Mittel der Selbſtbegluͤckung und der Bers 
sheidigung des Rechts gegen Missbrauch der 
Macht feyn, und jenes würde daher auch, wie diefes, 
im allen feinen größern und Fleinern Berhältniffen, nur 
nach dem Recht, nicht nach der Macht, enticheiden. 


Ewige Berbantung bes Krieges aus der’ Mitte 
der Völker, doch mit Ausnahme gegen jedes, welche® die 
eingegangenen heiligen Nechtöverhältniffe antaſtete, wuͤr⸗ 
de unerlaßliche Bedingung und zugleich: errwünfchtefte 
Folge diefes ächten Gleichgewichts Syſtems feyn ; denn 
ſo wie einStaat nur alsdann Staat ift, wenn im dems 
felben nicht Gemalt, fondern das Gefeß berrfcht; ſo 
wuͤtde auch ein folches politiſch⸗ moraliſches Gemeinwe⸗ 
ſen nur alsdann moͤglich ſeyn, wenn Krieg, oder, wel⸗ 
<cheg einerley ift, . Gewaltsmittel für immer aufge, 
hoben würden. Ä 

| Schönes, ſchoͤnſtes ——— des men— 
fhenzliebenden Weiſen! wirft du nach Jahrhun⸗ 
derten, wirft du nach Jahrtauſenden, wirft bu jemals — 
wirklich werden? kann man doch kaum noch einen Wunfch 
für deine Verwirklichung feufzen, ohne von den Menfchen 
deshalb verfpottet. zu werden! So alt. und fo oft⸗ge⸗ 
ſeufzt ift diefer Wunſch!“ und fo wenig Anfchein hatteidie 
Erfüllung deffelden von jeher, hat fie big auf den Tag, 
an welchem ich diefeß niederfchreibe, einem Page, an 
welchem franzöfifche, öfterreichifche, brittifche, ruffifche 
und türfifche Heere in der Schweiz, in Stalien, in Aegy⸗ 
pten und in Syrien gegeneinander ftehen, und drey vers 
fchiedene Voͤlkerwelten, die europäifche,: afrifanifche und 
afiatifche zugleich erfchättern, zerruͤtten. er kann⸗ 
wer will hier. ewigen Frieden hoffen? 

Von der allgemeinen Voͤlkerverbindung, mit welcher 
als dem hervorſtechendſten Charakterzuge neu⸗europaͤi⸗ 
ſcher Staatenverfaſſung, wir ganz natuͤrlich, anfingen, 
gehen wir nun weiter zu den beſondern Modifikazionen 
der Staatenverfaſſung ſelbſt. Hierher rechnen wir alſo 
zunaͤchſt die maͤßige Größe der Staaten und die monam 
hifche Verfaſſung der meiften unter. denfelben,  :. >... 
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ropa, an Fuu heriehalt der — unter ben. abri⸗ 
gett drey Welttheilen, iſt, mit Ausnahme einiger kleinen 
deutſchen und italieniſchen Fuͤrſtenthuͤmer, Republiken 
und ſogenanuter freyen Reichsſtaͤdte, aus maͤßig großen 
Monarchien und Freyſtaaten zuſammengeſetzt. An der 
Newa allein, im Hintergrunde Europens, liegt, gleith 
einem Loͤwen, der im Angeſicht vieler groͤßern unb klei⸗ 
nern Scharheerden auf der. Warte ſchlummert, ein uns 
geheurer. Staatenkoloß, Rußland, welches mit dem 
unermeßlichen Amfange der berühmten Monarchien des 
Alterthumsinunmehr, feit hundert Jahren, Kultur und 
Kunſtfleiß der newseuropäifchen Monarchien zu verbinden 
angefangen, und feine: drohende RE immer 
gräßlicher zu enthuͤllen ſcheint. X 

VUebermaͤßig große Staaten, das behaupten wir mit 
J Beyſtimmung des untruͤglichen Zeugniſſes der Ge⸗ 
ſchichte, haben die Sitten und die Freyheit der Voͤlker 
verderbt: willkuͤhrliche Macht und Despotismus, welche 
unſere vernünftige Geſchoͤpfgattung erniedrigen und uns 
gluͤcklich machen, bildeten ſich meiſtentheils und vorzuͤg⸗ 
lich in großen Staaten. Sobald ein Einziger Millionen 
uͤber eine große Erdſtrecke verbreiteter Menſchen zu ſei⸗ 
nen Dienſten hatte, benutzte er ihre Entlegenheit von 
einander, um den Saamen der Zwietracht unter ſie aus⸗ 
zuſtreuen: er ſetzte ihre verſchiedenen Intereſſe einander 
entgegen, um ihre vereinten Kräfte zu trennen oder des 
ven. Vereinigung zu hinterfreiben: er. bewaffnete einen - 
gegen ben andern, um fie:alle feinem Willen zu unters 
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werfen. Durch die Tüdfe diefer Kunftgriffe ungluͤcklich⸗ 
getäufcht, theilten ſich die beherrfchten Völker in Trabans 
ten und in Selaven, ‚und 'ftecften-fich mit allen Laſtern 
der Knechtfchaft und der Tyranney an. Der Herrfcher, 
trotzig⸗ ſtolz, ſich den Schiedsrichter des Gluͤcks und des 
Lebens fo vieler Wefen feiner Gattung fühlend, fahe mit 
uͤbermuͤthiger Verachtung auf feines Gleichen herab, unb 
. überließ fich der Gewaltthätigfeif, der Grauſamkeit, :ber 
Wolluſt und der Verſchwendung. . Jeder feiner groͤßern 
und Fleinern Diener und Günftlinge ward ein ge 
oder Fleinerer Tyrannz das Volk gehorchte nicht; es 
fröhnte: es arbeitete nicht für fein eigenes Gluͤck; es 
war das immerfertige Werkzeug: der Befriedigung ber 
. Gelüfte feiner geoßen und feiner fleinen Tyrannen.. . 
Und wie ſchwer und faft unmöglich war. es in uͤber⸗ 
mäßig großen-Staaten, immer, und mußte es fenn, daß 
Ganze zu überfehen nnd das Detail nicht zu vernach⸗ 
laͤßigen; zweckmaͤßige Eigenthämlichkeitibes Einzelnen 
mit der Zufammenordnung: und Einheit bed Geſa mim⸗ 
ten zu verbinden? Oft herrfchten Ungerechtigkeit Elend 
und Unmiffenheit in den entferntern Provinzen eined fol 
chen Koloffenftaats: unterdeß Aufflärung, Reichthum 
und Wohlleben Hof und Hauptſtadt umglänzten.: Das 
iſt die natürliche und dedwegen auch. die wahre Gefchich- 
te. übermäßig-großer Staaten ber alten zu 
neuern Zeit. 
Europa, feit dem Einfall der Barbaren ing 45 
ſche Reich, in zwey oder drey alles⸗verſchlingende Mo⸗ 
narchien vertheilt, wuͤrde entweder bald in mehrere kleine 
Staaten zerfallen ſeyn, wie es jetzt wirklich einigen die⸗ 
ſer Monarchien erging, nemlich der karolingiſchen und in 
der Folge dem deutſchen Reiche: oder ſie wuͤrden bey ei⸗ 
ner vierzehn⸗ oder funfgehnhunbertjährigen Dauer, durch 
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den ganzen Zeitraum alſo der Bölfertvanderung bis auf 
unfere Tage herab, ſchwerlich Höher. gls zu dem despoti⸗ 
ſchen Mechanismus deg chingfifchen ober auch des japa⸗ 
aifchen Reichs angeftrebt haben. Chriſt⸗ catholiſche Hie⸗ 
rarchie haͤtte den Druck wahrſcheinlich nur verdoppelt 


und befeftiget. : Das iſt Loos — uͤbermaͤßig⸗gro⸗ | 


Ber Stanten! - - 

Sind dagegen Staatskorper zu klein: ſo fehlt es 
ihnen gewoͤhnlich an Mitteln und Kraͤften zur Ausfuͤh⸗ 
zung großer, gemeinnuͤtziger und koſtſpieliger Entwuͤrſe 
fuͤr das allgemeine Wohl. Kanaͤle, Vereinigung der 
Fluͤſſe, Heerſtraßen, wohlthaͤtige Ankalten- zur Erleich⸗ 
terung des zufälligen Elendes ‚der, Bürger u. ſ. f. erfo⸗ 
bern gewoͤhnlich einen Aufwand, der eingeſchraͤnkts 
Staatskraͤfte uͤberſteigt. Verfügungen zur Belebung 


des Handels, zur Erweiterung des auswaͤrtigen Verkehrs, 


zur Ermunterung des Kunſtfleißes, koͤnnen, nach dem 
— Zufammenhange der menſchlichen 
Dinge, ihre volle Heilſamkeit nur alsdann ‚verbrei- 
sen, wenn fie weite Landſtrecken umfaſſen und. von gro⸗ 
sen Menſchenmaſſen benutzt werden. Oft thut bag Ver⸗ 
bot der Ein⸗ oder Ausfuhr eines Artikels in einer Pro⸗ 
vinz dem Handel und Gewerbfleiß in der andern Eintrag, 
und die Einführung einer beſſern Münze in einer kleinen 
freyen Reichsſtadt Schmabens fann fürdie Belebung des 
Verkehrs in dem Gebiet berfelben nur von sine Sehr 
eingefchränften Nugen feyn. 

In zu Fleinen Staaten, befonderd, wenn fie nicht 
zu den handelnden gehören, und daher nicht. non einer 
Menge verfchieden -gefitteter Menfchen befucht werben, 
bildet fich ferner allmaͤlig ein gewiſſer, eigentlich fo zu 
nennender kleinſtaͤdtiſcher Geift der Zeremonie, 
ber Rangſucht, ber Anhaͤnglichkeit an das Alte, 
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ſelbſt, wenn es laͤngſt für das ſchlimmere erkannt wäre, 
der Zunft und Partheyfucht, der Eingefhränft 
heit und Engherzigfeit; "ein Geift, der den Fort 
ſchritten der ächten Kultur und Humanität, und eben fo 
auch dev Verbefferung politifcher Verhältniffe, gar nicht 
guͤnſtig iſt: ein verächtliches Gepräge, welches alle Flei- 
nere fogenannten freyen Neichsftädte Teutſchlands Jahr⸗ 
hunderte hindurch geiragen bis auf den heutigen Tag 
nd Wenn nun folche kleine Staaten überdem noch 
von mächtigen Nachbarn umringt werden, wie werben 
fie, bey ihrer Ohnmacht, ihre Verfaffung, wie ihre gan⸗ 
ze Exiſten; gegen diefe ficher ftelen?. er 
Man denke ſich ‘alle größere Städte Teutſchlands 
etwa ſeit Luthers Reformazion bis auf heute, mit der 
Verfaſſung von Nuͤrnberg, Augsburg, Ulm, und alle 
kleinern Städte, als dem Gebiete ſolcher Republiken 
einverleibt: ſchwerlich wuͤrde unſer werthes Vaterland 
in ſeinen weiten Gauen etwas mehr, als armſelige, klein⸗ 
ſtaͤdtiſche, jeder Neckerey der benachbarten Maͤchte blos⸗ 
geſtellte Nuͤrnberge, Augsburge und Ulme zaͤhlen. Und 
auf welcher Stufe Ber Kültur wuͤrde Teutſchland als⸗ 
dann: fiehen? 7 ee 
Selbſt diefet Mangel an Einheit der Beſchluͤſſe und 
Unternehmungen, dieſe Berfchiedenheit und Entgegen, 
fegung der Intereſſe, diefe dem Handel fo nachtheilige 
Plackereyen durch Verſchiedenheit der Münzen, durch 
Vervielfältigung der Zoͤlle, Uebel; durch welche Tentfch- 
lands große Kräfte zerſplittert, und feine glückliche 
Kulturanlagen an ihrer möglichen Vervollkommnung 
mächtig gehindert wurden, — worin haben fie, viele 
andre Urfachen freylich abgerechnet, ihren Grund, als bes 
ſonders duch in der Zerftückelung-defielben in zu viele 
und zu Heine Staaten? - - 2 
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Mit denſelben Hinderniffen wuͤrde "Europa zu 

kaͤmpfen gehabt haben, wären feine Britannien, Franke 

teich, Preußen, Dännemarf u. ſ. f. immer in Fleine und 
‘abgefonderte Staaten zerriſſen geweſen. 

Dagegen war ed nun durch die Größe feiner — 
ſtaaten vor den Uebeln zu kleiner; durch die Beſchraͤn⸗ 
kung dieſer Groͤße/ vor den Uebeln zu ausgedehnter 
Staaten geſichert: und erreichte, vorzüglich auch durch 
dieſe Mittelgroͤße ſeiner vornehmſten Monarchien, den 
Grad intellectueller Bildung und buͤrgerlichen Wohlſtan⸗ 
des, wodurch es ſich vor den ungeheuren Monarchien des 
Alterthums, den Grad von Beſtand und Dauerhaftig⸗ 
keit feiner’ Verfaſſung, wodurch es ſich vor Griechenlands 
durch⸗· ewigen Zwiſt getheilten kleinen Staaten aus⸗ 
jeichnet. 

Sreylich kann es nicht geleugnet werden, daß Euro⸗ 
pa, da Maaß und Umfang feiner Staaten, fo wie nicht 
weniger Zuſammenſetzung und Verfaſſung derſelben, 
Werk des Zufalls, nicht der Grundſaͤtze und beabſichtig⸗ 
ter Zweckmaͤßigkeit war, bey dieſer Mittelgroͤße feiner 
Staaten, mitunter nicht auch beydes mit den Maͤngeln 
zu großer und zu kleiner Staaten zu kaͤmpfen gehabt, 
und daß dieſe Mängeliauf feine Bildung mannigfaltig 

eingefloffen. Aber eben in der Mittelgröße lag auch züs 
gleich der Grund zur Mäfigung der Mängel und Ges 
brechen. - 

Wenigſtens fcheint es ale untoiberfprechlich angea - 
nommen werden zu koͤnnen, daß unfer Welttheil, wenn 
3. B. die vor der Fefiftelfung der Monarchien allgemeine 
‘ eingeführten Baronien immer beffanden hätfen, oder 
auch, wenn mehrere feiner jegigen Hauptſtaaten zu Eis 
ner Monarchie, z. B. Britannien mit Franfreich, oder 
Frankreich mit Teutfchland zu einer Monarchie verfchmols 
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zen wären, daß unfer Welttheil, fag’ ich, ale andere 
politifchen, moraliſchen und religiöfen Werhältniffe der 
neu zeuropäifchen Staatengefchichte gleichgefeßt, zu der 
Bervollfommnung nicht amgeftrebt feyn ——— die er 
nun erlangt hat. 

Dennoch glaub' ich — zu können ; daß die 
Zerſtuͤckelung in unzaͤhliche kleine Baronien, 
Freyſtaͤdte u. d. gl. Europens Kulturfortſchritten im 
Ganzen mehr entgegen, geweſen ſeyn wuͤrde, als eine 
Bertheilungdeffelben, in etwa vier oder fuͤnf 
große Monarchien. Denn Vereinigung iſt der 
‚menfchlichen Entwidelung in eben ben Maaß 
zutraͤglicher, ‚als jerftüdelte Vereinzelung, 
wie Geſellſchaft ihr zuträglicher if, als Ein⸗ 
famEeit. 

‚Ein einziger weiſer und guter Regent mi: Etaats 

von betraͤchtlicher Groͤße kann, bey einer maͤßig⸗ langen 
Regierung, fuͤr jeden Zweig des Volksgluͤcks, unaus⸗ 
ſprechlich zuiel hun. Wem fallen hier nicht die Bey⸗ 
„spiele von Carl dem Großen, von Heinrich IV., von Pe⸗ 
‚ter I, von Friedrich U. ein?, Während der ganzen vor⸗ 
griechiſchen Periode der alten Welt daͤmmern einige 
Schimmer von Kultur einzig in den aͤgyptiſchen, aſſyri⸗ 
ſchen und perfifchen Monarchien. Peru's und Mexico's 
weitgeſtreckte Reiche auf der weſtlichen Halbkugel unſers 
Erdballs erfreuten ſich einzig einer gewiſſen Kultur: da⸗ 
‚gegen. die in zahlloſen kleinen Voͤlkerſtaͤmmen zerſplitter⸗ 
„ten übrigen Nazionen jenes Welttheils faſt durchgängig 
‚sh kaum über den allerroheſten Naturzuſtand hinaus ges 
„arbeitet hatten. Und worinn liegt. es. denn, daß Afrika;d 
Aund groͤßtentheils auch Afiens Voͤlker, fern von jeder hoͤ⸗ 
„bern Bildung, unbeweglich auf den allerunterſten Stu⸗ 
gen der Menfchheit ſtehen bleiben? Worinn anders, als 
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weil fie von je ber in abgefonderten und durd) feindfelige 
Intereſſe getrennten Horden lebten: weil fie nie gemeinz 
fchaftliche Berührungss und Vereinigungspunfte zum 
bürgerlichen Zufammentritt finden fonnten, oder finden 
wollten; weil fie ſich ihre Fleinen Künfte und Erfinduns 
gen nicht einander mittheilten, ihre Bedürfniffe nicht ges 
genfeitig erleichterten,, ihre Kräfte nicht zur Ausführung 
gemeinnüßiger Entwürfe, z. B. der Vertreibung der wil⸗ 
den Thiere, der Verbindung der Länder durch Kanäle, 
vereinigten. 

Mag man daher immer die republifanifche Verfafs 
fung ald ausgebildeter vernünftiger Wefen allein 
würdig, ihnen allein angemeflen, rühmen! So lange 
nod) tiefe Unwiſſenheit die Geifter umhüllt, und robe 
Gefeglofigkeit ungesähmt umherſchweift, fo lange, fcheis 
nen vorragended Talent, geprüfte Klugheit, oder auch 
blos uͤberlegene Macht, nicht-unbilig, und ‚eher zum 
Heit, als zum Verderben der ‚Menfchen, fie unter ih⸗ 
ve Tutel zu nehmen, fie ihrer Herrfchaft zu unterwer⸗ 
fen, und die unmuͤndigen Kinder bis zur Epoche ber 
Bortjährigkese Sluftlaͤrung und Verſittlichung fuͤh⸗ 
ren dieſe hexbey) gleichſam zu hegen und zu pflegen. 
Allerdings kennen und bedauren wir das aͤußerſt 
verführerifche und ſchluͤpfrige einer ſolchen AL 
leinherrſchaft, ‚die ſelten etwas anders, als Despotis⸗ 
mus durch ihre Natur iſt, oder gar zu bald in denſelben 
ausartet. Dagegen ſind Einheit der Grundſaͤtze und der 
Handlungsweiſe, gute Rathſchlaͤge einiger talentvollen 
und erfahrnen Staatsbeamten, Reichthum an Kraͤften, 
und an Mitteln zur Ausführung heilſamer Entwürfe — 
eben ſo viele Zwangsmittel der Traͤgheit, und 
Schreckmittel ber Unbaͤndigkeit, Vorzuͤge, die 
in der Hand jedes Despoten, der nur nicht ganz Boͤſe⸗ 
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wicht, oder menfchenhaffender Tyrann iſt, als wohlthaͤ⸗ 
tige Lenkſeile der Menſchheit genuͤtzt werben koͤnnen. 
Eben in dieſen Vorzuͤgen liegen die Urſachen von 
dem thaͤtigern Aufſtreben der Menſchen zur 
Entwickelung ſelbſt in-despotifchen Staaten, als da, wo 
die Voͤlker, ohne gemeinſchaftliches Band, ihrer natüra 
fichen Gefetslofigfeit uͤberlaſſen waren. . J 
Daß "gute republikaniſche Verfaſſungen an "der 
Stelle‘ des Desßotiemus, ungleich wohlthaͤtiger für 
mienfchliche Entwickelung geweſen ſein wuͤrden, wer 
kann, wer will es leugnen? Perfien, in griechiſche Frei⸗ 
ſtaaten zertheilt, durch einen ſchoͤnen Himmel und durch 
natürliches Talent feiner Einwohner, tie es nun wirklich 
ft, nicht weniger beguͤnſtiget, als es Gräzien war, und 
zugleich ‚ohne den Mahomedismus, warum) folte es ſich 
weniger glänzend ausgebildet haben, als Grägien?. : 
Aber die Errichtung’ zweckmaͤßiger republikaniſcher 
Verfe ſungen fordert einen Grad der Kultur, weicher 
ber Periode der Untoiffenheit und der Gefeghofigfeit (in 
welcher der Pöbel des Menſchengeſchlechts das heißf) 
zwey Drittheile deſſelben/ von jeher lebten),/ nicht erwar⸗ 
tet werden kann: und die Behauptung und lange Dauer 
einer ſolchen Verfaſſung fodert einen Gradıund eine 
Maſſe von ſittlicher und buͤrgerlicher Tugend) die, nach 
bern Zeugniß ber Geſchichte, zu allen Zeiten hoͤchſt felten 
| Be 


waren. = 

ESelbſt dies, daß es in der Mitte der Völker der Erde 
zu allen Zeiten fo wenige Republiken gab, daß und von 
einer folchen Verfaſſung nur Griechenland, Carthago 
Und Rom in der Welt des Alterthums, bie Schweiß, Bes 
nedig und Holland in der'neuern Zeit, Afien, Afrifa (das 
genannte Küftenfand ausgenommen), und Amerifa, bis 
auf die Bildung’ feines großen nördlichen Freiſtaats, gat 
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nicht Beiſpiele aufſtellen, (und jene alten; dieſe neuen 
Republiken — ‚wie unvollkommen, wie entfernt vom dem 
Ideal der repräfentativen Verfaffung?) — ſelbſt dieg 
ſchon giebt es zu. erkennen, wie ſchwer es den Menfchen 
ward, fich auch nur bi, zur Idee einer folchen Verfaſ⸗ 
fung zu erheben. Sehr natürlich wählten fie daher übers 
all die despotifche oder auch monarchifche Verfaflung, 
als die einfachere, minder - zufammengefeßte und natuͤr⸗ 
lichere, deren dee ihnen durch die Herrfchaft der Haus⸗ 
vaͤter über Kinder und Gefinde, des Stärfern über den 
Schwaͤchern, bes Talentvollen über den Einfältigen, in 
die Seele geführt und verfinnlichet wird. Mit Despo- 
tism und Eingelherrfchaft begann, nach den Urfunden 
der Geſchichte, alle bürgerliche Verfaſſung: und felbft die 
Kepublifen waren einft alle Despotien oder Theile: das 
von. Die groben und drückenden Misbräuche diefer Vers 
foflung erzeugten in ihnen den Wunfch, fich eine beffere 
zu geben, und bie unter jenen erlangte Bildung feßte fie 
in den Stand, fich diefe beffere, die Republikaniſche, auch 
wirflid) zu geben, 

Nehmen: wir daher auch an, daß eine vepublifanie 
fche Berfaffung, und. ins befondere die repräfentative, 
vernünftiger Wefen in der Periode vollkommenerer Ents 
wicfelung und, gleichſam moralifcher Volljährigkeit wuͤr⸗ 
dig iſt; fo mäffen wir doc), nad) allen bisher angeführs 
ten Gründen der Vernunft und Beyfpielen der Ges 
ſchichtszeugniſſe, geftehen, daß Einzel: Herrfchaft 
die erſte und natürlichfte Modififazion größerer Men 
ſchengeſellſchaft ift, und daß fie felbft dem Republikanis⸗ 
mus vorarbeitet, mithin ihm in der Eutwickelung der ges 
feltfchäftlichen Verhaͤltniſſe vorangehen zu muͤſſen 
ſcheint. * 

———— und treffend iſt die Bemerkung des 
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großen Staatsphilsfophen Boglingbroke, über Ein⸗ 
jels Herrfchaft. „Unter den verfchiedenen Gründen,” 
fägt er, „die mich beivegen, die monarchifche Verfaſſung 
 Vorzugiehen, ift einer der wichtigften dieſer: Wenn 
die monarchifche Negierungsform die herrfchende ik, fo 
kann fie um fo leichter und mit mehr Nügen durch die 
Ariſtokratie oder Demofratie gemäßiget werden; macht 
aber eine von dieſen beyden die wirkliche Negierungsform 
aus, fo kann weder die’ eine, noch die andere durch die 
Monarchie gemäßiget werden.“ © a rok& 
Idea of a King. 

Eine folche, den Beduͤrfniſſen der Aanmundigen 
Mern Nei⸗ entſprechende Einzel⸗Herrſchaft war nun die 
Form der geſellſchaftlichen Voͤlkerverhaͤltniſſe Europens 
ſeit dem Sturz bed Weſt⸗Roͤmiſchen Reichs. Und dieſe 
Einzel⸗Herrſchaft war, durch die urſpruͤngliche Feudal⸗ 
Verfaſſung, viele Jahrhunderte hindurch ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt, und, insbeſondre in den beſten Perioden, weit 
von orientaliſchem Despotismus entfernt» erſt in ben 
ſpaͤtern Jahrhunderten, als das Licht der Vernunft hel⸗ 
ler zu leuchten und Humanitaͤt der Sitten der Beherrſch⸗ 
ten, wie der Beherrſcher „ zu mildern begann, erſt da 
gelang es den Monarchen Europens, ihre maͤchtigen Ne⸗ 
benbuhler, die Barone und Landſtaͤnde, allmaͤhlig, ob⸗ 
gleich nur hier und dort bis zur vollen politiſchen Nich⸗ 
tigleit, unter ihren Thron herunter zu drücken. 

So diente die monarchifche Verfaſſung Europeng in 
der erſten Periode der engebeſchraͤnkten Fuͤrſtenherr⸗ 
ſchaft gewiſſermaßen blos zum zuſammenhaltenden Ban⸗ 
de der die gemeinſchaftlichen Kraͤfte zerſtreuenden, durch 
Sittenwildheit und widerſtreitende Intereſſe immer ent⸗ 
zweyten Vaſallen, und gewaͤhrte dadurch wenigſtens eini⸗ 
ge und ſehr weſentliche jener ſchaͤtzbaren Vortheile, wel⸗ 
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che wir oben ——* Borzüge ber. Einzel.Herrs 
ſchaft rühmten. ' Ä 

An der andern Periode Dagegen, in der Periode 
der erweiterten und oft fogar bis zur Schranfenlofigfeit 
auggedehrten Macht flößten Religion, Aufklärung, Hu⸗ 
manität, Wetteifer mit benachbarten Staaten, oder auch 
Furcht vor den größern derfelben, und fortdauerndes Be⸗ 
dürfniß der Unterftüßung von der Hand des wohlhabend- 
und felbftftändig gemordenen Mittelftanbes, den Monars 
heit; Gefinniungen der Mäßigung und der Milde ein, 
und feßten ihrer Macht moralifhe Schranfen, wo 
die ſtaaätsrechtlichen oder conſtituzionsmaͤßigen 
fehlten. 

Man kann alfo ber monarchifchen Verfaſſung fol- 
gende twefentliche DVortheile für neu = Europäifche Bil⸗ 
dung und Veredlung nicht abfprechen; nemlih: Ver⸗ 
einigung der verfihiedenen Staatsfräfte; . 
befchleunigte Ausführung. der Plane durch 
Verbindung der gefeggebenden und ber volls 
jiehenden Gewalt; Vernichtung eines gro 
fen Theils widerrehtliher Privilegien ge 
wiffer Stände und Gefellfchaften im Staat; 
höher Shwung bet Mazionen durch große 
Regenten. 

Der erfte dieſer Vorzuͤge iſt aus den vorhingeſag⸗ 
ten klar. Der Zweck freylich, fuͤr welchen man die 
Siaatskraͤfte verwendete, war nicht immer von der ges 
meinnuͤtzigen Art, betraf nur zu haͤufig Kriege und Erobe⸗ 
rungen, oft blos für Launen und Leidenſchaften ber Fuͤr⸗ 
ften; aber dag große und vielbefaffende folcher Unternche 
nungen war boch nicht intmer für das Wohl dei Landes, 
und eben fü wenig für feinen Ruhm gleichgültig. 

Wer kaun z. B. leugnen, dag Schleſtens fofibare 
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und blutige Eroberung fuͤr Volkswohl und Kultur der 
Preußiſchen Monarchie nicht mannigfaltig heilſam gewe⸗ 
ſen? Verdankt nicht Britannien einen betraͤchtlichen Theil 
ſeiner politiſchen Groͤße blos ſeinen vielen Kriegen fuͤr 
Handels⸗Intereſſe? Und verbreiten nicht gewoͤhnlich 
Zuräftung und Unterhaltung des Krieges, verftärfte Thaͤ⸗ 
tigkeit der Manufafturen, de8 Handels und des Geld⸗ 
verkehr? en — 
Und waren denn Kriege das einzige Ziel der Ver⸗ 
wendung ber Staatskraͤfte? Iſt nicht duch auf Manu⸗ 
fakturen, Fabriken, Landſtraßen, Canaͤle, Bruͤcken, 
Schiffarth und Schiffarthsvorraͤthe, auf Erweiterung 
bes Handels, oͤffentliche Gebaͤude, Anſtalten zur Ver⸗ 
pflegung der Armen und Kranken, zur Aufmunterung 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften u. ſ. f. iſt nicht auch auf. 
diefe unmittelbar das Volkswohl befördernde Gegenftäns. . 
de, — freylich nicht immer in dem gewuͤnſchten und ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Grabe, ein großer Theil der Staatskraͤf⸗ 
fe verwandt worden? | RP A ! 
Und wenn denn Misbräuche abgeftelt, Verbeſſe— 
rungen eingeführt, neue Verfügungen getroffen werden 
ſollten: mit welcher Schnelligkeit fonnte dies. geſchehen, 
vermittelft der in Einem Willen vereinten, gefeßgebenden; 
und vollgiehenden Gewalt? Das Gute und Große, was 
Friedrich that, hätte. er’d in der kurzen Zeit und mit 
der Kraft thun können, als bloßer Großpenſionair 
feines Reichs % Unter den Widerfprüchen entgegengefeß-, - 
ter Partheyen? Oder eingefchränft und gehemmt, durch 
den traͤgen Volkswillen und durch mwiderfpänftige Lands 
fände? 74:0 
Groß und wahr ift ed, was ein vortreflicher Schrift⸗ 
ſteller ſagt: „daß ein weifer und guter Regent, 
eben durch bie Vereinigung: ber .gefeggebenden mit der 
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vollziehenden Gewalt in Einem Willen, das aufgelöss 
te Problem der Staatskunſt ift, welches darin 
beftehet, eine Regierungsform zu finden, welche die Eins 
fihten:der, allgemeinen Bernunft mit der 
Kraft des allgemeinen Willens vereinigek. 
Die faſt gänzlihe Vernichtung aller control - 
lirenden Gemwalten im Staat, vorgüglid) aber der 
Landſtaͤnde (erats generaux), dieſer aͤchten Schutzweh⸗ 
ren (tie ſie es wenigſtens immer Hätten ſeyn follen 
und ſeyn koͤnnen, aber freylich leider! meiſtentheils 
nicht waren,) bed Volks ‚gegen. Tyrannen⸗Druck, war. 
allerdings ein gewaltiger Stoß, den die buͤrgerliche Frey⸗ 
heit erlitt. Dagegen war es den Fuͤrſten auch uͤberall 
um ſo viel leichter, die vielen kleinen Corporazionen ins 
Staate, deren innere Einrichtung und Gewohnheits⸗Vor⸗ 
rechte mit der allgemeinen Volksfreyheit im Widerſpruch 
ſtanden, und die eben ſo unzweckmaͤßigen Privilegien 
gewiſſer Provinzen und Staͤdte aufzuheben; ihre verkehr⸗ 
ten Geſetze anders zu modifiziren, und auf dieſe Art in 
das vielraͤdrige Getrieb der Staatsverwaltung mehr Eins 
heit und fchnellere Beweglichkeit zu bringen; ob es 
gleich am Tage liegt, daß die Monarchen in diefer Nücks 
fiht zu nachgiebig oder vielmehr zu nachläßig geweſen, 
und insbefondere dem Adel, dem fie überhaupt feit der 
Periode ver ftehenden Kriegesheere auf Koften der Volks⸗ 
freyheit zu fehr begünftigten, mandherley Borrechte eins 
räumten oder beftätigeen, die fie ihm beffer nicht bes 
williget hätten,. Eelbft in ben Provinzial⸗Verfaſſungen 
der gläcklichft- organifirten Monarchien, z. B. in denen 
der Preußifchen Monarchie, könnte und follte, zum alls 
gemeinen Beſten, noch mehr Einheit und Fwechmäßigs 
keit herrſchen; die verzögerte Abftellung manches Miss 
brauchs, ‚die hintertriebene Einführung mancher neuen 
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Verbeſſerung if, nur zu oft! einzig die Folge jener zweck⸗ 
widrigen Ueberbleibſel des roſtigen Alterthums. Aber 
freylich hatten die Fuͤrſten hier nicht uͤberall freye Hand, 
und die Gefahr der Abſtellung oder Umaͤnderung jener 
Unregelmäßigfeiten war, durch genauere Verflech⸗ 
tung derfelden im die verfchiedenften Antereffe, nicht felten 
größer, als die daraus zu erwartenden Vortheile. Den⸗ 
noch bleiße die Vernichtung der Tyranney des 
Adels, welcher vor der Periode der feften Bildung und | 
Selbſtſtaͤndigkeit des Mittelftandes, eine wahre Baflens 
und Mammelucken 2 Horde gegen das arme Volk ges 
worden dat, ein wefentliches Verdienft ver Mos 

narchien um die Volfsfreyheit: denn offenbar 
find Millionen von Menfchen freyer unter dem eifernen 

Scepter eined einzigen Tyrannen, als unter dem von 

zehntauſenden. Die Dünen hanbelten an und: für fich 

nicht unmeifer, und begründeten, mie es ſich aus dem 
Erfolg gezeigt hat, ihr Glück dadurch, daß fie fi, um 
der Stlaverey eines zahlreichen, folgen, übermüthigen 
Adels zu entfommen, mit unbebingter Hingebung an den 
Monarchen ‚verfchenften, und ſich durch die bekannte 
Enevolds Arve (Negierungs - Acte) von 1660 ihm 
gleichfam zu Sclaven verfchrieben. | — 

Der hohe Schwung endlich der Nazionen und die 
ploͤtzlich = erhöhte Landeswohlfahrt und Kultur, wel⸗ 
che die Regierung einiger guten und weiſen, oft auch 
nur glaͤnzend-großen Einzel-Herrſcher in Gefols 
ge hatte, machen dem philofophifchen Beobachter bie mo⸗ 
narchifche Verfaſſung ehrmürdig. 

Eine brittiſche Elifaberh, ein Heinrich IV, ein 
Ludwig XIV., ein Eat Peter der Erfte, ein Friedrich IL, 
ein Joſeph der Zweyte, welch ein neues Leben gießen fie 

— in alle Adern ihrer Nazion! wie beſeelt ihr 
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Muth die Verzagenden! wie belebt ihre Thätigfeit- die 
Zrägen! wie beftrahlt ihr Ruhm die Nuhmlofen! Handel 
und Verkehr beleben, Ackerbau befördern, die’ Gefeßge- 
bung verbeflern, die Auflagen gleichmäßiger vertheilen, 
die Unwiffenheit verfcheuchen, das fchlummernde Genie 
wecken, der unduldfamen Geiftlichfeit die Hände binden 
— alles died war gewöhnlich > Werf Einer guten 
Kegierung, 
Auffallend, aber Teiche — iſt dem Beobachter 
der Haß und Neid, mit welchem man in Republiken 
große und tugendhafte Maͤnner am Ruder der Regie⸗ 
rung erblickt: aber noch auffallender iſt die Bewunde⸗ 
rung, ber Stolz, das Hochgefuͤhl, womit Voͤl—⸗ 
ker ſtets auf ihre großen Regenten hinſchauten, die 
Liebe, die nicht ſelten aufopferungsvolle Anhaͤnglich⸗ 
keit, womit ſie dem Guten ergeben waren. Man 
moͤchte ſagen: die Voͤlker uͤbertragen das unermeßlich⸗ 
viele Gute und Große, welches ein talentvoller und edler 
Monarch auszuführen im Stande iſt, gleichſam in Mafs 
fe auf ihn felbft: feinen Geift mit: der Summe von - 
Einfichten aller feiner Diener bereichernd, fein Herz 
mit den wohlmollenden Gefühlen für dag Heil’ von Mil⸗ 
lionen uͤberfuͤllend, ſtellten fie fein Bild vor fich hin, als 
das eines menfchlichen Halbgottes. Der Gedanke, daß 
der Monarc), was er thut, aus freyem Entfchluß, und 
nicht wie in der Republik, durch den Zwang des Geſetzes 
und auf Geheiß des Volfes thue, umſchimmert und ver- 
klaͤrt jenes Täufchbild noch mehr. Auch die Seltenheit 
guter und geoßer Regenten wirft ohne Zweifel noch einen 
Strahl mehr auf die überirrdifche- Lichtgeftalt. 
Aber, welcher noch fo große und tügendhafte Mes 
‚publifaner der alteit oder der neuen Zeit hob feine Nas 
‚sion zu bem Schtounge, zu welchem: die obengenannten 


ı d 
68 
Regenten bie ihrigen fo plöglich und zum Theil fo 
dauernd erhoben? Denn Perifles, der Athener, war uns 
ſtreitig mehr ihr König, als ihr Mitbürger: und Feld⸗ 
herren, die, wie Epaminondag, oder wie in unfern Ta- 
gen Bonaparte, auf ihre kriegenden Mitbürger außeror⸗ 
dentlich wirkten, haben, eben durch die militärifche Vers 
faffung, mehr Aehnlichfeit mit dem Monarchen, als mit 
dem Nepublifaner; denn auch hier findet jenes Uebertra⸗ 
gen aller und jeder gelungenen Unternehmungen auf 
Einen ſtatt. nn | 
Bilden wir uns in Gedanken ein Ideal von Republi- 
ken mit dem der Vernunft allein angemeffenen Nepräs 
fentatio = Syftem, verpflanzen wir diefe ächt = republi⸗ 
fanifche Verfaſſung über Europens Menfchen - reiche - 
Erdfläche, und lafien fie, etwa feit der Entdeckung von 
Ymerifa, oder and) nur feit dem Weftphälifchen Frieden, 
ungeftört durch innere Partheyen⸗Zwiſte und ungeftört - 
durd) Kriege von außenher, in ungefchwächter Stärfe 
und mit ungetrübter Keinheit des Patriotismus fort 
dauern: alsdann erhalten wir freylich eine Summe von 
allgemeinem Menfchenwohl, nach deren Wirflichfeit 
wir, in unfern Monarchien und Sreyftaaten zufammens 
genommen, vergebens umherfchauen, Ä 
Wecerfen wir dagegen einen vergleichenden Blick auf 
den berrfchenden Wohlftand der blühendften Nepublifen 
Europeng, bie Schweiz, Holland, Venedig, im Gegen⸗ 
faß mit den blühendften Monarchien, Britannien, Preufs 
fen, Dännemarf, Deftreich, Frankreich (fogar bis auf die 
Periode der Revoluzion)! finden wir ihn beträchtlicher, 
finden wir ihn auch nur fo groß und fo allgemein verbreis 
tet, in jenen als in dieſen? 
- Wenn gleich wir nicht vergeffen dürfen, daß bey 
biefer Vergleichung nicht blos politifche, fondern auch 
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Flimatifche Urfachen und noch viele anderer Art in Ans 
fhlag zu bringen. find, fo ift ed doch von den Stas - 
tiftifern allgemein zugeftanden, daß Wohlftand und 
Reichthum in den genannten Monarchien verhältnißmäs 
Big, und alle übrigen Umftände gleich geſetzt, betraͤcht⸗ 
licher und blühender find, als in den genannten Re⸗ 
publiken. 

Finden wir mehr bürgerliche Freyheit (Freyheit zu 
benfen, zu handeln, don feinem Eigenthum jeden belie⸗ 
bigen Gebrauch zu machen,) in unfern Freyſtaaten ober 
in unſern Monarchien?: Wer jenes behaupten wollte, 
würde des Schweizeriſchen Dligarchismug, der Hollaͤndi⸗ 
fchen Partheywuth, ber Venezianiſchen Inquifizionen, 
der Nürnberger Patrisiate erinnert werben müffen! 

Kuͤhnmuth im Denken, und moralifhe, 
politifche, religisfe Parrhefie der Schriftftels 
ler — in: Kepublifen Feimten diefe fchönen Heilfrüchs 
te zuerft auf! Laſſet ung dies zugeben! Aber die Mone 
tesquien, bie Voltaire, die Helveting, die Dis 
derot, bie D’Alembert, die Condorcet, bie 
Defonomiften und Encyflopädiften — dachten 
und fchrieben in Frankreich, wo auch Rouſſe au einer 
großen Theil feiner Bildung erhielt. Mochten die Pror 
feriptionen der Regierung einige diefer berühmten Fa⸗ 
cfelträger der politifchen, religisfen und ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Aufklärung ded Jahrhunderts nach Amfters 
dam, nach Genf, nad) Hamburg hintreiben; fie brache 
‚ten Kuͤhnmuth und Parrhefie in die Republifen mit; 
aber lernten fie nicht hier. ‚ Mochten fie genoͤthiget feyn, 
ihre Werfe dort verlegen gu laffen: empfangen (Cd. h. 
concipirt und entiworfen), gebacht, gefchrieben — hats 
ten fie diefelben in ihrem monarchifchen Waterlande; 
freplich ift dieſe Freyheit mehr die burch Feine Kette ein⸗ 
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zufeffelnde Freyheit des Geiſtes. — Deffen Flug 
nicht Schranken fennt, als die Bedingung 
endliher Naturen. (Schiller's Don Carlo$.) 
Und diefe Art von Kraftäußerung menfchlicher Freyheit 
fonnte gewiffermaßen als Widerſtandskraft gegen 
den bürgerlichen Druck in Sranfreich angefehen werden, 
wo freyiic nur zu oft Lettres de Cachet, Baſtille 
und Verbannung den freymäthigen Schriftfteller erwar⸗ 
teten. Aber in jedem Fall beweilt jenes Phänomen die 
höhere Thätigfeit und regere Schwungfraft 
der Geifter in den bisherigen Monarchien, ald in den 
bisherigen Republiken. 

Was find Jfelinifche Prediger- Declamationen und | 
philofophifche Cfreylich herzlich wohlgemeinte) Alltags 
Reflectionen über Völfergläck und Staatsreformen ges 
gen Voltair's fatyrifhe Kühnheit, gegen Mis . 
rabeau’8 brennende Nebnerglut, gegen Rouſ— 
ſe au's genialifchen Enthuſiasmus uͤber dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde? 

England, Preußen, Teutſchland und ſpaͤ⸗ 
terhin Dännemarf, find, naͤchſt Frankreich, die Brenn⸗ 
punkte der Auftlaͤrung geweſen. Noch bis jetzt iſt man 
in England, weniger noch in der Schweiz, und beſon⸗ 


ders auch in Holland, uͤber Chriſtenthum und Offenba⸗ 


rungsglauben nicht ſo erleuchtet, als man es in dem pro⸗ 
teſtantiſchen Teutſchland faſt allgemein ſeit mehreren 
Dezennien ſchon war. Und wenn Englands Drucker⸗ 
Preſſe die unbeſchraͤnkteſte iſtz wenn nur dort Ju⸗ 
nius ⸗Briefe geſchrieben und im Lande gedruckt wer⸗ 
den konnten: dann mag Preußen die theologiſchen Wer⸗ 
ke ſeiner Teller und Steinbarte, den philoſophiſch⸗ 
politiſchen und theologiſchen Theil der Kantiſchen 
——— und vor allen — de s 3wey⸗ 
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ten unfterblihe Werfe dem großen Wort: „Britti⸗ 
ſche Druck und Preßfrepheit ; gegenüber glänzen laſ⸗ 
fen: „Sriedrich der Zweyte, der Völkerrecht 
„bie Könige, und Freyfinn die Völker lehrs 
te.’ Denn die Wöllnerfhe Gaufler-Parthey 
bildete nur ein bald voruͤberfliehendes Rebelgemölt, hin⸗ 
ter welchem die heitre Sonne ſtrahlte. 

Mit Recht moͤgen wir daher ſagen: die Aufklaͤrung 
des achtzehnten Jahrhunderts iſt mehr monarchiſch, 
als republikaniſche wenn ſie gleich durch die Natur 
aller Aufklaͤrung mehr fuͤr den Republikanismus, als 
für den Monarchismus arbeitet. 

Burke's großes Prachfgemälde von Frankreichs 
innerm Wohlftande, felbft in der. Periode feiner politis 
ſchen Nullisät, it im Ganzen, und mit den durch Kli⸗ 
ma und Staatsverhältniffe beſtimmten Modifikazionen, 
auf die vornehmften Monarchien unfers Welttheild, Bri⸗ 
tannien, Preußen, Defterreich Cinsbefondere feine Erb⸗ 
lande), Daͤnnemark u. ſ. w. anwendbar. 

„Wenn ich,” fagt der Redner, „die Menge und den 
Wohlſtand feiner Städte, die nugbare Pracht feiner un, 
übertrefflichen Landſtraßen und Brüden, die Bequem⸗ 
lichfeit feiner funftreichen Canäle und Waſſerwerke bes 
trachte: wenn ich meine Augen auf die wundervollen 
Anlagen feiner. Häfen und auf. alle feine. unermeßlichen 
Schiffarthsvorraͤthe, fowohl zum Handel, als zum, Krie⸗ 
ge richte: wenn ich mir die große Anzahl feiner Feſtun⸗ 
gen, entworfen mit fo-fühner und mufterhafter Kunſt, 
ausgeführt und erhalten mit fo ungeheuren Koften, vor⸗ 
‚ftelle: wenn ich ſehe, welch ein geringer Theil diefeg 
Reichs unbebaut liegt, und zu welcher vollendeten Voll⸗ 
kommenheit die Kultur ſo mancher von den beſten Pro⸗ 
ducten der Erde gediehen iſt; wenn ich die Vortreflichkeit 
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feiner Manufakturen und Fabriken bebenfe; wenn ich 
‚ bie großen und zahlreichen wohlthätigen Stiftungen an- 
ſehe; wenn ich den Zuftand aller Künfte überfchaue, wels 
che das Leben beglücken und verfchöneren: mern ich mir 
bie großen Männer vorzähle, welche dieß Land hervorges 
bracht, die Helden, bie feinen Friegerifchen Ruhm ges 
gründet haben, feine klugen Staatsmänner, feine tiefr 
finnigen Nechtsgelehrten und Theologen, feine Weltweis 
fen, feine Gelehrten, feine Dichter und Schriftfteller: fo 
finde ich in dem allen etwas, welches die Einbildungs⸗ 
fraft ergreift und niedermwirft; etwas, welches das Ges 
müth am jähen Abhang eines vorfchnellen und gemwaltfas 
men Tadels zuruͤckſchreckt, und welches unnach laͤ⸗ 
ßig gebietet, daß wir mit hohem Ernſt un— 
terſuchen, was uns berechtigen koͤnnte, ein Gebaͤude 
von fo majeſtaͤtiſcher Vortreflichkeit dem Erdboden gleich 
zu machen,” 

Die Nepublifen Holland, Schweiz und Venedig fiel 
len gewiß zu einigen ber bedeutendften Zügen dieſes Ges 
mähldes nicht unwuͤrdige Gegenftücfe auf. Aber für uns 
fern Zweck genügt ed, darzuthun, daß Eutopens wohl 
srganifirte Monarchien in Hinficht auf diejenige Summe 
von Volksgluͤck, welche als Produkt einer wohlthaͤtigen 
Verfaſſung angeſehen werden kann, ben wohlorganiſir⸗ 
ten Freyſtaaten keinesweges nachſtehn, und in mancher 
Hinſicht, dieſem ſogar vorgehen. 

Der Vorwurf, bey weitem nicht die moͤglich groͤßte 
Summe erreichbaren Volkswohls hervorgebracht zu ha⸗ 
ben, laſtet auf unfern bisherigen Monarchien und Frey⸗ 
flaaten gemeinfchaftlic, Der Grund davon liegt, außer 
ben ungänftigen Zeitumftänden, insbefondere auch in der 
Unvollkommenheit der. urfprünglichen Bildung ſowohl, 
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als in der ‚gegenwärtigen Organiſazion BR Verfaſ⸗ 
ſungen. 

Hätten z. DB. die Republiken nicht alle und jebe 
Ueberbleibſel der durchaus antizrepublifanifchen Feudals 
verfaffung aus ihrer Mitte vertilgen ſollen und Eönnen? 
Und doch waren fie alle, näch der Reihe, mehr oder we⸗ 
niger ſtark mit Spuren des Feudalismus bezeichnee! - 

Aber, fagt man, wie ſchwankend war eine Verfaſ⸗ 

ſung, die (wie die. monarchifche) an dem guten oder böfen 
Willen eines Einzigen hing? die, auf dag glücklichfte von 
dem Vorgänger organifirt, von bem erften Nachfolger 
: shaotifch in einander geworfen, aller Früchte der Weis- 
heit und der Sparfamfeit einer vieljährigen Regierung 
in furzer Zeit beraubt werden fonnte, Welch ein entehe 
rendes Gefühl für Millionen aufgeflärter Menfchen an 
dem Tobestage eines guten und allgemein geliebten Re⸗ 
genten, bang und zagend zu dem verwaisten Thron aufs 
zufchauen, von welchem nun bald der Nachfolger des 
Verftorbenen, ein all⸗bekannter Wüftling, Verſchwen⸗ 
der und Volfsverächter, furchtbare Machtfprüche aus- 
gehen laffen wird, durch deren jeden er Befriedigung 
der Launen eines Leerfopfs und der Leidenfchaf- 
ten eines verderbten Menfchen, mit der Allges 
walt eines Despoten anbefiehle? Wie herabwuͤrdi⸗ 
gend für eben diefe Millionen, zu zittern, zu jagen, wel⸗ 
che talentreiche und verdienftvole Männer, der Guͤnſt⸗ 
ling, die Maitreffe des Tages flürzen, welche neue 
Minifter, welche Feldherren fie wählen, welche neue 
Auflagen ihre Verſchwendung oder Habfucht, oder beyde 
zufammen, nothwendig machen, welche, dem Vaters 
land verderbliche Verbindungen fie, von verrätherifcher 
Hand erfauft, mit er eingeben 
werdent 


7: 


Möchten die Jahrbücher der Gefchichte des achtzehn⸗ 


ten Jahrhunderts Feine einzige der monarchifchen Kegies 
rungen Europens mit irgend einem diefer fchwarzen Züge 
gebrandmarft darftellen! Mit Wehmuth erblickt der phis 
lantropifche Beobachter dag Gegentheil: erblickt er die 
Negierungsgefchichte der vierzehnten unb 
funfzehnten £udmwige, der fpanifchen Philips 
pe, der ruffifchen Elifabethe, und fo manches 
andern Monarchen, deſſen Andenken traurige Thatfa> 
chen dem Leſer höchft wahrfcheinlich nur zu grell auffris 
ſchen, als melancholifche Belege für die Wahrheit jes 
ner Einwärfe gegen nonarchifche Verfaſſungen. Eine 


Vie privee *) de,Louis XV. oder de Madame de Pom- ° 


padour, oder auch. du Cardinal Dubois find die empoͤ⸗ 
rendften Anklag⸗-Akten gegen [hlechte Regen— 
ten wegen verleßter heiliger Volksrechte und vernachläs 
Figten Volkswohls, find die ſtaͤrkſten Philippifen *H 


\ 


. gegen monarchifche Verfaſſungen. Gelbft dag Leben eis 


ner großen Catharine, wer kann es lefen, ohne fich oft 
von dem Fränfendften Unwillen über ben Leichtfinn, die 
Verſchwendungen, die elenden Hoffabalen übermannt 


zu fühlen, denen das Heil der Völker, von den Thronen. 


berab, fo oft preiß gegeben war? 
Dagegen aber müffen wir auch fagen: Ein Regent 





”) Anm. Vie privee ift hier mwörtlicher Titel fchriftftelles 
rifher Werte, . wir über das Leben der genannten Perfonen 
haben. 


**) Demofthenes heftige Reden gegen ben macedonifchen Koͤ⸗ 
nig Philipp, ſo wie Cicero's gegen den Triumvir Anton, heißen 
Philippiken. Auch hat ein gewiſſer Le Grand, unter dem Titel: 


„Philippique,” "eine ſchauderhaft⸗/energiſche Straf⸗Ode gegen 


den Regenten yon Frankreich, Philipp von Orleans, geſchrieben. 
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mag noch fo fehr Schwächling oder verderbt feyn: mag 
noch fo fehr an Eingebungen unwuͤrdiger Günftlinge und 
volfsverrätherifcher Minifter hingegeben feyn: mag es 
immerhin in dem Leichtfinne, oder in dem Sultansſtolz 
feines Herzens, mit dem vierzehnten Ludwig zu feiner 


Herrfchermarime machen: „L’etat c'est moi 17 Wohl Ä 
und Weh feines kleinen perfönlichen Ichs und-Befriedis ; 
gung feiner Caligula's⸗Launen, feiner Heliogabalus-Bes | 


dürfniffe und feiner Alerandersfeidenfchaften, hängen zu 
innig mit dieſem ſeinem zweyten politiſchen Ich zuſam⸗ 
men, als daß ihm daſſelbe jemals ganz fremd und 
gleichgültig werden fönnte, 

Immer bleibt ein Land für feinen Fürften eine Pach⸗ 
fung, bie um fo viel mehr trägt, je beffer fie verwaltet 
wird: der Fuͤrſt kann nicht ſchwelgen, wenn dieſes arm 

iſt; kann ſich nicht maͤſten, wenn dieſes darbt. Unter 


—— — 


— —— 


der Regierung eines funfzehnten Ludwigs leider?! 


war dies freylich der Fall in Frankreich: aber wir wiſ⸗ 
fen auch von dieſem veraͤchtlich ſten aller Monar⸗ 
chen⸗Sch waͤchlinge, wie fürchterlich oft fein von als 
ten möglichen Beräubungsmitteln der Ihronen einger 
ſchlaͤfertes Fuͤrſtengewiſſen erwachte: wir wiſſen , wie 
viel wahren Edelfinn und Liebe für fein Volk ein unkängft 
verſtorbener Monarch mitten unter den erfchöpfendften 
Verſchwendungen in feinem Herzen behielt; Verſchwen⸗ 
dungen, deren ungeheuren Umfang. und fi chreckliche 
Verderblichkeit ihn eine unverzeihliche In dole nz nie bis 
zu kraftvollen Entſchluͤſſen fuͤr Beſſerung beherzigen ließ. 
Kurz, es liegt in der Natur der Sache, daß ein Fuͤrſt, 
wofern er nur nicht zu einem halbviehiſchen Dey herab⸗ 


geſunken ift, fein Volk nicht Haffen oder verachten, nicht 


gegen Flor oder Verfall feines Landes gleichgültig ſeyn 
Sonn. Selbſt für ‚die verworfenſten Fuͤrſtenknechte und 
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Fuͤrſtenſchmeichler wird die Maske der Volks⸗ und Baz 
terlandsliebe immer ein Empfehlungsgrund mehr bey ib 
tem gefränften Wüftlinge fyn. 

Ueberbem flößt ein fo hoher und einziger Rang, wie 
ber eines Monarchen ift, immer, felbft der fchlaffften Res 
gentenfeele, ein gewiffes Gefühl für das Große und Gläns 
zende, für Ruhm und Ehre, für Großmuth und Edelfinit 
ein, wefentliche Beftandtheile einer Regentenſeele, deren 


leuchtende Spuren ‚wir nur in dem wahnſinnigen Ges _ 


müthe eines Caligula, oder in dem niedrig graufamen 


eines Nero, eines eilften Ludwigs verwiſcht, aber auch 


hier nicht ganz vertilgt ſehen. | 
Segen wir nun aber den allerdings unfäglichen 


Uebeln, welche aus ſchwachen oder verderbten Monarz 


chen»Charafteren für dag Heil der Völker entftehn, die 


Heftechlichfeit der oberften Staatsdiener, die Verfäufs 
lichkeit der Wahlen und der Aemter, die immer gährende. 


Wuth der Partheyen, die Nafereyen des von der Frey⸗ 
heit fo leicht zur Zügellofigkeit übergehenden Volkswil⸗ 
lens, gegenüber, allbefannte Gebrechen der berühmtes 
fien unferer neuzeuropäifchen NRepublifen: wie viele 
Vortheile bleiben da noch. auf ihrer Seite? Immer 
verdankt fih ein nicht geringer Theil des Wohlftan- 
des und Volksgluͤcks, des beförderten Runftfleißes und 
Handelsverkehrs, ber Befhügung und Pflege der Kuͤnſte 


amd Wiffenfchaften, Vorzüge, die wir oben den Monar⸗ 


chien anrühmten, offenbar nicht nur der Weisheit und - 
‚ben ächtslandesväterlichen Gefinnungen großer und gu⸗ 


Ser, fondern auch mitunter ben Maximen bes Ehrgeizeg, 
des Eigennußeg, ber Eroberungsfucht, der Eitelkeit, blos 
glängender oder fchtwacher Negenten: verdankt fich, wuͤr⸗ 
ben wir daß letztere vielleicht treffender ausdrücken, der 
sinftweiligen Verträglichkeit, dieſer an fich fas 


* 
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delhaften Rarimen mit dem Heil der unter— 
thanen. 

Einen anfehnlichen Vortheil ſelbſt der bisherigen re⸗ 
publikaniſchen Verfaſſungen moͤchte man in dem oͤf⸗ 
fentlichen Intereſſe fuͤr das ———— Wohl 
ſetzen. Ey: 
Wenn aber gleich das unfehäßbare, — 
niſche Vorrecht der Buͤrger, an den Berathſchla⸗ 
gungen uͤber Volkswohl ‚gemeinfchaftlich 
Theil zu nehmen, und in-diefe thätig einzufließen, 
eine Razion mit einem gewiſſen Schmunge für Gemeins 
geift (public Fpirit) anregen muß, der in morgenländis 
fchen Degpotien, der in übelgeleiteten Monarchien aller⸗ 
dings nicht ſtatt finden kann: ſo hat man in unfern eu⸗ 
ropäifchen Republiken diefen Gemeingeift überall 
nur wenig Energie und Thätigfeit dußern, und 
noch weniger auf die beffere Leitung der Dinge einfließen 
gefehen. Ariftofratism und Patriziat ließen ihn nie big 
zu diefer Höhe auffommen. Grober Volksſtolz, mit 
Geiftz und Herg;verengendem Eigennuß ges 
paart, twaren daher die Hauptzüge des moralifch-polikis 
fchen Charakters der europäifchen Republikaner, 

Dagegen. glänget fehon aus der Fühnen- Freymuͤ⸗ 
thigkeit ſo vieler großen Schriftſteller, welche ſich, wie 
wir oben geſehen, in unſern Monarchien bildeten, der 
ſchoͤne Gemein geiſt hervor, zu welchem jeder talent⸗ 
volle Buͤrger ſich auch unter dieſer Verfaſſung erheben 
kann. Die, in unſern Tagen gewoͤhnliche Oeffentlich— 
keit ſtaatswirthſchaftliches und voͤlkerrechtlicher Ange⸗ 
legenheiten erſetzt den Mangel, der in-Gries 
chenland und Nom gewoͤhnlichen Volksver⸗ 
fammlungen und öffentlichen Berathſchlagungen, und 
miacht den Einfluß eines Schriftſtellers, wie z. B. Adam 
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Smith, Stewart, Sinclair, Burfe, Miras 
beau, für die Feitung ſtaatswirthſchaftlicher Angelegen> 
heiten, faſt nicht weniger wichtig, als ehedem die Rath⸗ 
fchjläge eines Demagogen oder das Votum eines Tris 
Bund, ee 

Aber ein preißwärdiger Vorzug Britanniens bleibt 
das erhabene Volksvorrecht, feine Stimme über 
Krieg und Frieden, und uͤber jede wichtige Landesangele⸗ 
genheit dem den Monarchen repräfentirenden Minifter im 
Angeſicht, dem Thron gegenüber, öffentlich und mit ſchre⸗ 
ckenloſer Energie hören zu laſſen: bleibt die uneinges 
ſchraͤnkte Denk⸗ und Schreibfreyheit, welche Junius⸗ 
briefe NH und Peter Pindars Werfe*h den leſen⸗ 
den Dritten in die Hände liefert, und weiche einem Gil⸗ 
rey, oder eittem andern brittifchen Hogarth verſtattet, 
die erſten Staatsbeamten über und über mit Karrifas 
türen zu bekleben, Hohn oder Haß des Volks gegen den 
großen Berfpotteten oder Gehaßten, Öffentlich zur Schau 
tragend, Dies, dies iſt 68, was, verbunden mit dem 
Starfgefühl, welches hoher Wohlftand einflößt, jenen 
Gemeinfinn, jenen freyeren Geiſtes⸗ und Herzensſchwung, 
jene ftolge Verachtung, alles deſſen, was blos Stand 
und Rang heißt, jenen an Kosmopolitismus granzenden 





% Suniusbriefe: das ftärkfte und feinfte, welches je ger 
gen eine wirkliche Regierung und gegen herrſchende Minifter ges 
ſagt worden, ift in dieſen Briefen enthalten, die auch, zu ihrer 
Zeit, ein ganz aufferordgntliches Anfichen in England machten. 


") Peter Pindars Werke: fie enthalten faft durchgaͤn⸗ 
gig poetifche Earrikaturgemälde von dem Hofe, der föniglichen 
Familie und der Minifterialparchey. Die Laufiade ift das bes 
rühmtefte Spottgedicyt diefer Art, welches die 3 Bände ſtarke 
Sammlung diefes noch Lebenden Dichters enthält. 
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Vatriotismus für Volkswohl erzeugt, wodurch fich der 
Britte in dieſem Jahrhundert, und insbefondere feit dem 
Minifterium des großen Chatham Pitt, vor allen andern 
Voͤlkern der Erde augzeichnete Y. _ Dies war eg, was 
ganz Europa, bis auf bie Periode der frangöfifchen Re⸗ 
volzion, ausfchließend bervunderte, Dies war es, was 
aus best unfterblichen Beifteswerfen feiner großen. Schrifts 
fieller dem Lefer fo mächtig ans Herz ſprach. Dies | 
war es ja felbft auch, was die oben: genannten: franzöfis 
ſchen politifchen und religiöfen Aufklärer zuerft befeuerte, 
Mit ächt-phtlofophifhem Großſinn erflärte 
Rapnal eine Nazion für groß, welche ſich in ihrer Spras 
die den Ausdruck, „the majeſty of the people,” die. 
Majeftät des Volks, gefchaffen, und auf diefe Majes 
ſtaͤt des Volks Gefundheit traf. Und ſie, die erften 
Stifter ‘der franzöfifchen Revolugion, woran anders, als 
an briteifchen Flammen, glühten zuerft ihre Bufen an? 
Ungluͤck für Frankreich, Unglück für Europa, Ungluͤck 
für. das menfchliche Gefchlecht vielleicht war es, daß der 
Plan, Franfreic) eine verbefferte brittifche Conſtitution 
zu geben (ein Plan, von deſſen Wirflichfeit ung die ſpaͤ⸗ 
tern Ausſchuͤſſe uͤber den Gang der Revoluzion überzeuge 
haben) fehlfchlug. Finde man immerhin. diefen ächten 
Mepublifanerfinn des Britten in zu ftarfer Mifchung mie 
Naʒionalſtolz und Kaufmannsgeift verfeße! Kein atts 


(RER 


*) Anm. Man befchuldiger die Brirten, und mit Necht, des . 
eigennuͤtzigſten Egoismus aller ihrer politiicyen Marimen. Aber 
denfet, ſprechet, ſchreibet und handelt ihr nur ſo viel und fo 
edel für eier Vaterland, als der Britte für das feinige. Nie 
wird ein ganzes Volk ſich bis zum Weltbürgerfinn 
erheben. „Aber es fange nur mit dem Egoismus für das War 
#erland, das heißt, mit Patriotismus an, wie der Britte thut. 
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deres Volk Europens Fonntedem Nazionalſtolz und Kauf 
mannsgeiſte fo viel aͤchten Republikanerſinn beymiſchen. 
Finde man brittiſche Volksfreyheit ſeit der Periode des 
ſogenannten Pittiſchen Miniſter⸗Despotismus, und ins⸗ 
beſondere auch wegen ber allgemein⸗herrſchenden Bes 
ſtechlichkeit durch die Guineen der Krone, mehr in Wor⸗ 
ten als in Thaten! Dieſer Stolz, dieſer hoͤhere Geiſtes⸗ 
ſchwung, welcher dem Brittenvolk das Bewußtſeyn ein⸗ 
floͤßt, ſeinem Monarchen oͤffentlich widerſprechen, ſeine 
Maaßregeln durch Verweigerung ber Taxen zu hintertrei⸗ 
ben, feinen almächtigen Repräfentanten (den erften Mis 
nifter) bey übermächtigem Nothgedränge ſtuͤrzen, auch 
nur zu fönnen, und oft geftürgt zu haben, iſt 
ein unfchäßbares Eigenthum de Dritten, 

In Britannien alfo, und nicht in Holland, oder: ber 
Schweiz, oder Venedig wohnte Nepublifanerfinn: in den 
Herzen preußifcher Unterthanen, während der Regierung 
Friedrich 11. und unter Friedrich Wihelm Il. wohnte 
und wohnet von diefem Sinne mehr, als — in allen bies 
fen Freyſtaaten. | 

Wenn jeder weife und gute Monarch und haͤtte er 
auch, wie die Könige von Daͤnnemark, dag „Brevet 
de Despotisme” in der Hand, fich ſelbſt dem Geſetz 
unterwirft, indem er nur dadurch mit Monarchen⸗ 
guͤte und Weisheit herrſchen kann: ſo erhellet von ſelbſt, 
fuͤr welche Art von Monarchie man, ſtatt der durch das 
ſchauderhaft⸗ tragiſche Beyſpiel von Frankreich verab⸗ 
ſcheueten Republiken, Wuͤnſche thun muß. 

Ein guter Koͤnig kann ſich das hoͤchſte Verdienſt um 
das Wohl ſeines Volks dadurch erwerben, daß er, wie 
der große Herzog von Braunſchweig nach feiner Ruͤck⸗ 
fehr aus der Champagne that, den künftigen Sürften ſei⸗ 

AEuE nes 
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fünnen. Ä Ä 
Wir haben uns über Vortheil und Nachtheil der 
bisher in Europa beftandenen Monarchien und Kepublis 
fen abſichtlich etwas ausführlicher verbreitet, als wir eg 
in ben folgenden Abfchnitten zu thun gefonnen find: denn 
theils finden wir hier Gelegenheit, manches charafteriftis 
fche über Enropens herrfchenden Staatengeift und feine 
Entwickelungsgefchichte beyzubringen, was in einer Dars 
ftellung des Geiftes und Charakters unfers Jahrhunderts 


nothwendig angeführt werden muß, und wofür ung der ? 
Verfolg des Werks keinen fehicflichern: Ort darbieter:: 
theils achteten wir e8 für die Pflicht eines philsfophifchen: 


Gefchichtfchreibers, der uͤbertriebenen Geringfchägung 


nes Landes die Hände bindet, um nicht Boͤſes thun zu 


* 


für monarchiſche Verfaſſungen, welche bey der uͤber⸗ 


ſpannten Bewunderung für den franzoͤſiſchen Republika⸗ 
nismus ein ſehr natürliches Element der oͤffentli— 
hen Meinung ward, begründete Thatſachen für die uns 
verfennbaren Vorzüge derfelben, aus ihrer bisherigen Ent⸗ 


wickelungsgeſchichte ſowohl, als auch aus dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande der mit weiſe organiſirten monarchiſchen 


Verfaſſungen geſegneten Länder gegenuͤber aufzuſtellen. 


In dem Abſchnitte von den allgemeinen Reſultaten 


über die. politiſche Vervolllommnung des Menfchenges 
ſchlechts wird der Lefer. noch einige Eroͤrterungen über 
gewiſſe Gegenftände finden, die er vieleicht hier fchon 
wünfchte, . — 
Wenn Republik! Republik! ſeit einigen Jahren die 
große Loſung eingebildeter Weltverbefferer war: dann 
ſchließen wir, als lohale Monarchiſten, die in einem 
von Friedrich I. glorteich beherrſchten, und von Friedrich 
Wilhelm IIl weiſe⸗behutſam geleiteten Staate leben, init 


dem frommen Wunfche für die Monarchen Eutopeng, 
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gm 

mit welchen der berühmte: Balzac‘ feinett wörtreflichen 
Sürften: und Minifterfpiegel, Ariftipp, ein Werk, wel 
ches unferen allerneueften politifchen Schriftftellern gang 
unbekannt zu feyn feheint, befchlieft: Détournez Sei- 
gneur de ‘tous les Etats un mal qui eft caufe de tant: 
d’autres maux: ne refulez. pas aux Souverains cet eſprit 
de commandemgent et de conduite,: qui leur: et 'necellai- 
re, pour gouvemer:. donnez leur aflez d’intelligence, 
pour fe bien conleiller eux : mens, ‚ou - bien choifir 
leurs :confeillers. 

Da Feſtigkeit und. Dauerhaftigfei einer Berfaffung 
nächft der. urfprünglichen. Form (gleichviel, ob monar- 
chiſch oder republifanifch ?) ‚eine fehr wefentliche Beſtim⸗ 
mung ift, fo wenden wir und. nunmehr zu biefer ie dem 
—— ee r 


Dritter Abfhnite 


Gengenettte Regierungsformen 


he allen europäifchen Berfaffungen war bis auf die 
Periode ber franzöfifchen Revoluzion feine ohne beftimms. 
te Gefeße der Throns oder Wahlfolge, Feine ohne geres 
geltes Verhaͤltniß der Herrfchenden zu den Beherrfchten, 
der Rechte und der Pflichterr jener und diefer. Möchte 
immerhin. bag leßtere unbeſtimmt feyn, manchen Mißs 
griffen und manchen Beeinträchtigungen der Volksfrey⸗ 
heit die Thür offen laffen: (fo war 5. B. in Holfand bie 
Unbeſtimmtheit der Rechte des Statthalterg eine der ver⸗ 
derblichsergiebigften Quellen aller batavifchen Unruhen 
vor der allerneueften Umwandlung der Dinge) möchte 
Thronfolge in den Monarchien,. Wahlfolge in den Repu⸗ 
blifen, von der möglich erreichbaren Zweckmaͤßigkeit weit 
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entfernt, nicht felten fogar, (wie nur zu gewoͤhnlich der 
Fall war) mit der Volksfreyheit im Widerſpruch ſeyn: 
die Beſtimmtheit und Feſtigkeit der Verfaſſungen, welche 
in einigen Staaten mehrere Jahrhunderte hindurch un⸗ 
wanbelbar beſtanden hatten, entſchaͤdigte gewiſſermaßen 
fuͤr ihre Mangels und Fehlerhaftigkeit, und beguͤnſtigte 
dag Volksgluͤck, dem fie in mancher andern Nückficht Ab⸗ 
bruch thaten. — 

Ehoͤricht wuͤrd' es ſeyn, Verfaſſungen blos wegen 
* Beſtimmtheit und Feſtigkeit und ohne alle Ruͤckſicht 
auf ihre zweckmaͤßige Organiſazion zu lobbreiſen. Wenn 
aber, wie wir oben ſagten, die politiſche Verfaſſung ei⸗ 
nes Landes der Boden iſt, auf welchem das Volksgluͤck 
bluͤht; ſo iſt es ohne Zweifel heilſamer, daß die bluͤhende 
Ernte ſelbſt eines fehlerhaften und mittelmaͤßig fruchtba⸗ 
ren Bodens ungehindert und unzertreten wachſen kann, 
als wenn das fruchtbarſte und ergiebigſte Erdreich uns 
aufhörlich zerwuͤhlt, und die lachendfte, viel verfprechends 
fie. Ernte auf demfelben im fröhlichen Gedeihen gehindert 
wird. Auf diefe Art wurde wenigſtens in. dem Lande jez 
ner Zuftand der Ruhe und der Sicherheit hervorgebracht, 
ohne welchen Menfchenheil nicht gedeiht, in welchem als 
lein die durch die Verfaffung- mögliche Summe von 
Volfsgläck erreicht werden kann, und von dem wir in eis 
nem der nächften Abfchnitte, als einem preiswuͤrdigen 
politifhen Worjuge Europend, noch befonders reden 
werden. | 

Die Gefchichte ftellt ung unmiderfprechliche Thatfas 
hen dafür auf, daß felbft mit fchlecht organifirten, nur 
nicht Höchft verderbten Negierungsformen immer noch) 
ein nicht unbeträchtlicher Grad von Volksgluͤck verträgs 
lich war. Alle und jede Verhaͤltniſſe, welche in einen 
fol her Staate die Dienfchen zuſammenknuͤpfen, erlans 
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gen durch die Zeit feften Beftand, alle Gefchäfte und Gr 
werbe regelmäßigen Gang: jeber weiß, mas und auf 
twelchem Wege er gewinnen oder verlieren fann? Der 
Kaufmann wird vielleicht uneingefchränftere Handels⸗ 
freyheit, der Handmerfer weniger Zunftgefeße, der Eis 
vilbeamte anfehnlichere Penfion, der Gelehrte , mehr 
Drud und Schreibfreyheit wünfchen; aber alles ift doch 
ſicher, was fie für jegt haben: ihre Beſitze find 
vor Beeinträchtigungen ſicher, ihre Genäffe unverkuͤm⸗ 
merk. 2% 
China verdankt feinen Wohlftand diefer feften, Jahr⸗ 
hunderte hindurch gehefteten Beflimmtheit und ungeſtoͤr⸗ 
ten Einfoͤrmigkeit ſeiner Verfaſſung. Der Geiſt der Traͤg⸗ 
heit und faſt gaͤnzlichen Erſchlaffung, welcher über dem 
türfifchen Weltreich lethargifch bruͤtet, leitet fich insbes 
fondere auch aus den vielen und gewaltfamen Großherrn⸗ 
und Miniftervechfeln und aus dem ungeficherten Gehor⸗ 
fam der Beys und Pafchen ab, deren Tyranney, verbuns 
den mit der gröbften Sittenrohigkeit, und gegründet auf 
Rofalität und Einzel⸗Kenntniß der Dinge und der Perfos 
nen, nur defto drücfender und verwuͤſtender wird. Deſ⸗ 
fen ungeachtet genießet. auch ber große. Haufe im türs 
fifchen Reiche im Ganzen eines gewiſſen Grades bürs 
gerlicher Freyheit, — blos, möchte man fagen, vermits 
‘tel der regelmäßigen Dauer jener Unregels 
mäßigfeiten, die freylih — befler — nicht wären: 
und es iſt geroiß mehr Unmiffenheit, Aberglaube und im 
Nationalſtolz des Volks gegruͤndete Entfernung von al⸗ 
ler Kultur, was im tuͤrkiſchen Reiche das Auftommen, 
des Volksgluͤcks verhindert, als die fehlerhafte Verfaſ⸗ 
ſung unmittelbar. ee —— 
Und wenn das alte Rom durch Welteroberungen 
glaͤnzte, welch ein trauriges Gemaͤhlde liefert uns die 
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pPrivatgluͤckſeligkeit feiner Bürger und Unterjoch⸗ 
ten, bie bey den.unbefiimmten und immer ſchwankenden 
Grundfägen der Berfaffung, und durch die daraus ent⸗ 
fiehenden Partheyen der Optimaten und der Plebejer, ih⸗ 
rer Güter, ihrer Gewerbe, ihres Lebens felten ficher was 
ren, bie bloß deswegen, weil fie geftern die Parthey ei⸗ 
ned Marius oder Pompejuß verfochten hatten, heute von 
den Eohorten eines Sylla oder Laͤſar gepluͤndert, gemor⸗ 
det werden konnten? 

Das republikaniſirte Frankreich mit grundauszer⸗ 
ſtoͤrtem Handel, vernichtetem Gewerbfleiß, verwuͤſteten 
Aeckern, menſchenleeren Gefilden, und mit ber ganzen 


heilloſen Verwirrung im Innern des Landes, Fann, wenn 


gleich hier mehrere und anderweitige Urfachen zufams 
menwirkten, als ein heilſames Warnbild politifcher Um⸗ 
wandelungen aufgeſtellt werden. 

Dagegen hat ſich Europa, bey ſeinen fehlervollen, 
aber dauerhaft gegruͤndeten Verfaſſungen, im Ganzen 
zu einer Hoͤhe des Wohlſtandes und des Volksgluͤcks, des 
Handels und Gewerbfleißes, der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, der intellectuellen und religioͤſen Aufklaͤrung 
und Verfeinerung aufgeſchwungen, auf welcher es Grie⸗ 
chenland und Rom, in den Perioden ihres bluͤhendſten 
Wohlſtandes, tief unter ſich ſieht. 

Allerdings muß man nicht ſagen, daß dies durch 
die Verfaſſung, ſondern vielmehr, daß es ungeachtet und 
trotz derſelben, geſchehen iſt. | 

Aber man vergeffe nicht, daß ed Grundmarime je⸗ 
Ber guten Regierung feyn muß: das Gute thun, oder 
beffer, fich von felbft machen zu laffen, und ihm nur feine 
Hinderniſſe in den Weg zu legen.. Zudem, was Han⸗ 
dei, Gewerbfleiß, Aufklärung betrift, Fann die Negies 
zung fich, in. den meiften Fällen, nicht beffer als. negativ 
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verhalten, kann fie ſelten etwas mehr thun, als die ent⸗ 
gegengeſetzten Hinderniſſe aus dem Wege räumen. Die 
Zeiten, wo fie fich, wie im porigen Jahrhunderte, in alle 
genannte Gattungen der Eultur mifchte, und dem Kaufs 
mann feinen Gewinn beftimmen, wie dem Schwaͤrmer 

die Grundregel feines Glaubens vorfchreiben molite, wa⸗ 
ren feinesweges die Zeiten. der Fortbildung der Staaten, 
und jenes. Glück der Nichthinderung der allgemeinen 
Bildung ward in unferm Jahrhunderte nicht wenigen 
europäifchen Berfaffungen: und ward ihnen: nicht ſowohl 
durch ihre eigenthuͤmliche Vollkommenheit, ſondern vorzuͤg⸗ 
lich durch ihre Feſtigkeit und Gleichförmigfeit,;- Denn in 
einer Periode, wo durch den vielverfchlungenen Zuſam⸗ 
menhang der Dinge die Bildungsmittel des Voͤlkergluͤcks 
fo häufig von auffen kamen, fo häufig fich felbft fchufen, 
brauchte es oft nur einer ruhigen und dauernden Anwen⸗ 
dung diefer Mittel, welcher -die Negierung nur nicht ent⸗ 
gegenarbeiten durfte. 

Man denke fich, ſtatt dieſer, ein ganzes ROH 
Jahrhundert hindurch, feſten Verfaſſungen einen immer⸗ 
waͤhrenden Conſtituzionen⸗ und Staatsbeamten⸗Wech⸗ 
ſel in den Laͤndern Europens, wie wir nunmehr ſeit zehn 
Jahren in Frankreich ſehen: wuͤrde Europa im Ganzen, 
würden bie einzelnen Staaten ein, anderes als Frank⸗ 
reichs Schickſal während diefer Periode gehabt haben? 

Wahr iſts: durch eine mangelhafte,. aber dauer⸗ 
haft einförmige Verfaffung werden zugleich alle Fehler: 
derfelden veremwiget. Dem neu zseindringenden Lichte 
befiever Erfenntniß wird der Zugang verfchloffen, jede 
wirkliche Verbefferung wird erſchwert, jede falfche Maaß⸗ 
regel, jeder Mißbrauch erhaͤlt blos durch lange Dauer 
und Gewohnheit eine Art von Sanction: es bildet fich 
allmählig, wie es in den europäifchen Berfoffungen war, 
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und zum Theil noch i®, ein ungeheurer Abftand 
zwiſchen der. durch die Fortfchritte der Aufflärung ers 
fämpften Erfenntniß von dem Beffern, dag 
feyn follte und feyn fönnte, und zwiſchen dem, 
was wirklich ift. . Lange Gewohnheit endlich erdrückt 
in einer. folchen Verfaſſung oft foger faft den Gebanfen, 
daß es beffer feyn koͤnnte: ein Zuftand der Dinge, wel⸗ 
cher in einem Zeitalter, wie insbeſondre die legte. Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts war, mo die raſtlos weis 
ter firebende Vernunft über alle und jede Zweige dee. 
Staatsverwaltung mit mächtiger Kraft ihre-Strahlen 
verbreitete, und wo felbft die Volksklaſſe denkender Be⸗ 
obachter ward, unerträglich werben mußte: ” 
Diefen nothivendigen Uebeln fehlervoller aber bauer- 
hafter Verfaflungen wurde durch manche andre. wohl⸗ 
thätige Modififazion, wurde, zum Beyfpiel, durch die 
Milde der Regierungen, durch felbft in ihre Handlungs: 
maximen allmählich eindringende Aufklaͤrung, durch einſt⸗ 
weilige Anbequemung zu den Fortſchritten derfelben, zwar 
nicht ganz vorgebeugt, aber ſie wurden doch heilſam einge⸗ 
ſchraͤnkt und weſentlich verringert. Allgemeiner Wunſch 
und Streben nach Verbeſſerung aber konnten in einer fo 
regen Geifterwelt, als das Europa des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war, unmoͤglich erſtickt werden, und mußten: 
die Aufmerffamfeit der Regierungen nur deſto wohlthaͤ⸗ 
tiger wecken. und warnen. Ya, ein nicht Fleiner Theil 
der Aufklärung. über alle Zweige der Staatsverwaltung, 
wie der Verfaffung, oder richtiger, der Berallgemeines 
rung und Verbreitung der Erfenntniß davon, gieng von 
der Regierung eines Friedrichg bed Zweyten, eines 
Joſephs des Zweyten aus, welche die beffern Grundfäge 
in ihren Staaten vertwirflichten, und. dadurch das Wohls 
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thätige und Heilbringende berfelben gleichſam fichtbar 
vor Augen flellten. 

Nachdem wir bie äufferlicen Modifikazio— 
nen der europaͤiſchen Verfaſſungen auseinandergeſetzt 
haben: fo gehen wir nunmehr weiter zu den innern die⸗ 
fer Mobififazionen, nämlich, dem heilfamen Mechanismus 
der Staatsverwaltung, ber. öffentlichen Ruhe und Sichers 
heit, der wiffenfchaftlichen Bearbeitung aller Zweige der 
Staatswirthſchaft, der wirklichen‘ Verbefferung berfels 
ben, der Theilnahme des Staats für Erziehung, für Ars 
men und Krankenpflege u. ſ. w., der Neligiongauffläs 
rung und Duldung, der Deffentlichfeit eines großen 
Theils der Staatsverwaltung und der aus allem diefen 
bervorgehenden Milde der Regierungen, 


Dierter Abſchnitt. 
Heilfamer und vielverfchlungener Mechanismus aller buͤrgerli⸗ 
hen und ſtaatswirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe. 


K riege und Eroberungen, auswaͤrtige Verhaͤltniſſe und 
ſelbſt Wechſel der perſoͤnlichen Oberhaͤupter des Staats 
(durch den Tod oder durch die Wahl) fließen auf die in⸗ 
nere Verwaltung und Verhältniffe deffelben immer nur 
mittelbar ein; nnd dieſe geht, bey jenen Aufferlichen 
Veränderungen, meiftentheild ihren ruhigen Gang fort: 
es find Bebungen und einftiyeilen gewaltige Erfchüttes 
rungen in ben hoͤhern Negionen, deren Gefrache freylich 
auch in den niedern nicht ungehärt bleibt, die aber, wie 
kalte Donnerfchläge, mehr fehrecfen, als zünden. Der 
Kaufmann, der Eivilbediente, ber Handwerker, der Ge⸗ 
lehrte arbeiten, jeber in feiner Gefchäftssattung, fort: 
unterdeg das Landesheer an ber Graͤnze kaͤmpft. Teutſch⸗ 
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land durchlebt einen Theil feines goldnen Litteraturalters, 
während ber fiebenjährige Krieg in feinem Innern wählt, 
Eine in den Jahrbüchern der Gefchichte fo einzige Totals 
‚ umfchaffung, wie die franzöfifche, mußte freylich jeden ges 
wöhntichen Gang hemmen, jedes alte Gebäude umſtuͤrzen. 

Woher diefe Ruhe, diefe Feſtigkeit der innern Vers 
hältniffe unferer europäifchen Staatsverfaffungen ? 

Die Urfache liegt in den vielverfchlungenen Kultur⸗ 
verhälmiffen der Völker Europens und ihrer gegenfeitio 
gen Verbindung bed Handels und der Schiffahrt, in dem 
Getriebe der Verwaltung felbft, und endlich) darinn, daß, 
wenigftens bis auf die franzöfifche Staatsummandlung, 
jede politifhe Unternehmung nur buch 
möglihzungefränfte Fortdauer dieſes Mes 
chanismus möglich gemacht werden fonnte, 

In der ganzen neu > europdifchen, politifchen und 
bürgerlichen Art zu feyn ift alled bis ind Unendliche 
verfeinert und zufammengefegt: Millionen von Federn 
fpielen, um ein großes Rad in Bewegung zu feßen, und 
Buͤrgergluͤck und Fuͤrſtenreichthum; Hanbelsverkehr und 
Beſtand des Heeres, Äußere Furchtbarfeit des Staats 
und innere Zufriedenheit find das gemeinfchaftliche Re⸗ 
fultat von merfantilifchem Kunftfleiß und intellectueller 
Aufklärung, von forgfältiger Gerechtigfeitgpflege und öfs 
fentlicher Sicherheit, von Fürften: Weisheit und Minis 
ſter⸗ Sefchicklichkeit: was den Handwerker nährt, das 
fuͤllt die Schagfammer bes Fürften; was dem Kaufmann 
mehrere Procente abwirft, bag gewährt dem Gelehrten . 
ein anftändigere8 Honorar; mas bem Krieger feinen 
Sold reicht, das erhält ‚dem Eivilbeamten feine Penſion. 
Der Wohlftand des Landmanns fließt auf die Bereiches 
rung des Städters ein: die arbeitende Klaffe lebt von 
der arbeitenden und von der genießenden: "alles webt 
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und wirft. in. und durch einander oͤhne Raſt, und Feine 
Berührung: ift hier, ohne daß fich die Bebungen davon 
da und dort, und borthin in's Unendliche verbreiten. 
So im Ganzen und fo nicht weniger in den größten 
und Fleinften Elementen neu. europäifcher . Exiſtenz! 
Welch ein zufammengefegter "Mechanismus, herrfcht in 
der Ausrüftung und Bewegung eines Kriegeheers! in 
der allgemeinen Landespolizey! in der Finanz: Verwals 
tung! in der Gerechtigfeitspflege! in jedem größern Kol 
legium irgend eines angefehenen Staats! und in unfern 
Manufakturen und Fabriken; mie viel und verfchiebne 
Materialien, Berarbeitungsarten diefer Materialien, 
und verarheitende Hände erfodert oft ein einziger. Ges 
genftand der Kunft, erfodert zum Beyfpiel die Anfertis 
gung einer Sterfuadel! einer Uhr! eines Gewehre! Man 
ftelle fich in Gedanfen auf eine hohe Warte, und ſchaue 
von da herab. auf die politifche und bürgerliche, auf die 
merfantilifche, technifche, litterarifche Thatigfeit — welch 
eine fi) durch einander regende Welt von Kräften! wel) 
eine unendlich» sufammengefeßte Mafchinerie! 
ie einfach, mie Funftlog war, gegen diefe neus 
europäifche unausſprechlich Funftvolle Organifazion ges 
halten, die ganze Eriftenz und Gubfiftenz der Staaten des 
Alterthums! Welche ganz andere Art, und wie ganz vers 
ſchiedene Mittel, reich und wohlhabend von innen, mäch- 
tig und furchtbar von außen zu feyn, dort — und hier. 
Sparta iff groß und furchtbar in ganz Griechenland — 
ohne Kunftfleiß, ohne Wiffenfchaften, ohne Handel, ohs 
ne Schiffahrt, ohne Geld, blos durch lykurgiſche Conſti⸗ 
tuzion und Bürger: Difeiplin, und Kriegerfinn. Carthas 
go führt Gold und Silber, und jede andre Koftbarfeit, 
wie etwa heutiged Tages Spanien aus Amerifa, aus 
eben biefem Spanien und aus andern Weltgegenben in 
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ſeine Mauern zuſammen. Rom iſt reich bis zur uͤppig⸗ 

ſten Schwelgerey, gleichfalls. ohne Handel, ohne Schif⸗ 
fahrt, ohne Kunſtfleiß, durch Eroberungskriege und 
durch die Pluͤnderungen einer halben Welt, und beſiegt 
dieſe — nur durch die ihr abgenommenen Reichthuͤmer. 
UUnd wie einfach war ferner im einzelnen der größte 
Theil der Kuͤnſte und Gewerbe der ganzen alten Welt! 
fo einfach als die unfrigen gufammengefegt find nach 
Maafigabe unferer Erfindungen, Entdeckungen, Beobach⸗ 
tungen und Verſuche. 

Denn die zahllofe Menge von Künften und Erfin⸗ 
dungen, welche Noth und Genie, Fleiß und Zufall in 
Neu⸗Euxropa hervorgebracht; die vielzweigige Ausbrei⸗ 
tung, innige Vervollklommnung und mannigfaltige Anz 
wendung diefer Künfte auf einander; der unermeßliche 
Markt, welcher durd) die Entdecfung Amerifa’s und die 
Fahrt ums Vorgebirge der guten Hoffnung für den Hans 
del eröffnet ward; die ing Unendliche verfeinerten Bes 
dürfniffe, Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen des Les 
bene, die tauſendfachen in einander fallenden Berühs 
rungspuncte, in welche ſich, eben durch diefe Verfeine⸗ 
rung, die arbeitende, genießende und denfende Welt:ges 
ſetzt; das Zufäklige und Negellofe der almähligen Aus⸗ 
bildung und Zufammenfegung der Volks⸗ und Fürfien- 
verhälmiffe in unfern Staaten, die Größe ber, fo regels 
[08 + zufammengefessten Staaten, welche nur durd) fünfte 
liche Einheit in der Mannigfaltigfeit, und Mannigfals 
tigkeit in der Einheit, verwaltet werden fonnten: alles 
dies find die ergeugenden Lirfachen, und zugleich die Eles 
mente - jenes Mechanismus, weicher das Wefen ber 
ftaatswirchfchaftlichen, politifchen, bürgerlichen und mos 
valfchen Exiſtenz Europens ausmacht. 

Da alſo aͤußere und: innere Größe der europdifchen 
Staaten fo einzig auf diefem BuenbIhN. zuſammengeſetz⸗ 
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ten Mechanismus der innern Verhältniffe beruht: fo bez 
fteht auch der wefentlichfte Theil unferer Staats 
funft (die den Römern, wie allen Eroberern, nur die 
Kunſt war, die Bölfer zu unferjochen, und die Unterjochten 
gefchickt zu plündern,) darin, bemfelben immer mehr 
Seftigfeit von der einen, immer mehr Leben und regern 
Umſchwung von. der andern Seite zu geben. Eben dar⸗ 
in lag’8, daß einer der an Slächeninhalt, wie an Frucht⸗ 
barfeit Fleinften Staaten Europend, von Friedrich des 
Zweyten funftooller Hand gebildet und geleitet, eine fo 
wichtige Rolle fpielen fonnte, Der Held mußte ein 
eben fo großer Staatsmann feyn: oder bie 
gluͤcklichſten Eroberungen des Helden wur 
den die unfeligften Dpfer der Misgriffe des 
fhlehten Staatsmannes. Wenn einft Rußland 
mit Friedrich des Zweyten Eroberungsgläck diefen Theil 
feiner Staatsfünfte verbindet: weiche Voͤlkerwelt wird 
gegen daſſelbe beftehen können? ? 
| Kurz: in Europa giebtd, was die alte Welt nicht 
| fannte, einen Nazional⸗Reichthum, und dieſer iſt 
einzig auf dem eben erflärten Mechanismus unſerer Euls 
fur erbauet, 

Diefer alf » eingreifende Mechanismus des Amern 
der Staaten und der Staatsverwaltung macht zufoͤrderſt 
den Herrſchern Behutſam keit zur Pflicht, ſich keine 
ploͤtzlichen oder gewaltſamen Umſchaffungen zu erlauben: 
er feſſelt den Willen des leichtſinnigſten Fuͤrſten, und haͤlt 
den Miniſter⸗Despotismus in Graͤnzen. Eine aufge⸗ 
hobene Corporazion, oder auch nur eine andre Modifika⸗ 
zion ihrer Verfaſſung — regt den Unwillen von Tau⸗ 
ſenden auf. Ein Verbot der Aus⸗ oder Einfuhr eines 
Handelsartikels, ein geſtattetes Monopol mit einem Ar⸗ 
fifel von allgemeinem Beduͤrfniß — machen ein paar 
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Millionen Unzufriebene: einige ſtill⸗ fichende Fabriken 
fegen Tauſende auffer Brod. . > a 

Diefe Mobififggion des Innern der Staaten Euros 
pens ift daher ein weſentliches Erhaltungsmittel ihrer oͤf⸗ 
fentlichen Ruhe und Sicherheit von ‚Seiten der Bes 
berrfcher. ee > 

Dagegen fann ed aber auch nicht fehlen, daß dag, 
was Verfchlimmerungen erfchwert, auch nicht überall 
den Verhefferungen günftig iſt. Die Furcht, durch Ab⸗ 
ſtellung gewiſſer lange herrſchenden Misbraͤuche, die in 
irgend einem großen Getriebe der Staatsverwaltung in 
unentbehrliche Triebfedern eingreifen, in dem Getriebe 
ſelbſt Stockung hervorzubringen, wirkte mancher heilfas 
men Umaͤnderung der Dinge entgegen. Wein fällt hier⸗ 
bey nicht die feit mehrern Dezennien in England immer 
befprochene und immer verfchobene Abftellung des Nez 
ger» Handels, ober auch die fo lange und fo allgemeins 
gewuͤnſchte Einführung einer zweckmaͤßigern Volfs-Kes 
präfentazion ein? . J 
| Bey der Abfchaffung der anerkannteſten, ober in’g 

Große eingeflochtenen Misbräuche, bey der Einführung 
der gemeinnägigften, aber nur durch Aufhebung vielfeis 
tiger andern Verhältniffe, wirklich zu machenden Verbefs 
ferungen find immer tauſend Rückfichten zu nehmen; ift 
immer Summe und Reſt der an zahllofen Eleinen und 
großen Gewichten hängenden Vortheile und Nachtheile 
des Alten und des Neuen abzumdgen. 

Eine größere Staatsummandlung, als die franzöfifche, 
welche alles niederriß, um alles von neuem aufzubauen, 
gab es nicht in der ganzen Weltgefchichte; und, nach den : 
Urtheillen erprobter Staatsweifen, follte es, 6) dieſem 
unermeßlich⸗ verſchlungenen Mechanismus neu⸗ europdiz 
ſcher Staatsverhaͤltniſſe, am allerwenigſten Total⸗ 
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Zerſtoͤrungen und? Total⸗Umſchaffungen gebem 
Aber dafür fehen wir sun die ungeheuern Ruinen — 


ne eines der —* Prachtgebaͤude —* 
bung, Belebung des Handels, Nazional⸗ Wohlſtand) 
wahrzunehmen: ſehen Millionen Ungluͤcklicher in Blut 
und Thraͤnen ſchwimmen, gegenüber einer — Ans 
zahl glaͤcklichet Elenden. FJ 
Leiberhat in der — pn Furcht 
vor dem unheit der Abſtellung des Alten faſt mehr zur 
Beybehaltung der Misbraͤuche, als zur Einführung des 
anerkannten Guten gewirkt. Die Urfachen davon find ı 
leicht zu erörtern. Die, welche Altes abſtellen, Neues 
einführen konnten und ſollten, hatten meiſtentheils ſelbſt 
zu viel Actien in dem Kapital, welches angegriffen 
werden ſollte. Wie gefaͤhrlich⸗ gewagt ſelbſt unbezwei⸗ 
felbar ⸗heilſame Veränderungen, und ſelbſt von der 
Hand eines uneingefchränften Monarchen find, das -bes 
weifen unter andern Joſephs des Zweyten um zwey Drittel 
"Herunglückte Reformazionen des Deſterreichiſchen Staa⸗ 
ten⸗Koloſſes. 

Dagegen bleibt aber auch ein weſentlicher Theil der 
höchft ⸗ wohlthaͤtigen ruhigen Einfoͤrmigkeit, mit welcher 
Europens Staaten feit diefem Jahrhunderte veraltet 
wurden, eine banfenswerthe Folge des Mechanismus ih 
rer Zufammenfegung. Selbſt in dem unmwiderfiehlichften 
Nothgedraͤnge wagten Fürften und Miniſter nur furcht⸗ 
fam Eingriffe in den regelmäßigen Gang der Dinge: und 
felbft die leiferen diefer Eingriffe waren felten ohne bez 
denfliche Folgen. Von jenem und diefem ift der Teßte 
Abfchnitt der Negierungsgefchichte Ludwigs des Sechs 
zehnten vor der Revolution ein Be Wahrheits⸗ 
Beleg. 
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Vermittelſt derſelben vielfachen Verflechtung 
und. Ineinandergreifung neu⸗ europaͤiſcher Cultur⸗ und 
Staatsverhaͤltniſſe erlangen Privat-Intereffe und 
Privat-Wohlſtand immer feſtere Selbfifläns 
digkeit und Unabhängigfeit von dem .allges 
meinen Staats-Interefleund Staatd-Wohk 
fand. Frankreich vor der Revoluzion war eines der. 
ohnmächtigften Reiche in Hinficht auf feine aͤußerlichen 
Verhaͤltniſſe in dem großen: Voͤlkerſyſtem Europens: 
aber in ſeinem Innern beſaß es, und beſaß noch bis zum 
zweyten Jahre nach dem Anfange der Revolution, eine 
hoͤchſt ſchaͤtzbare Summe von: Buͤrger⸗Wohlſtand und 
Privat⸗ Reichthum, wie ſie im ganzen Roͤmiſchen Welt⸗ 
Reich, waͤhrend der ſchoͤnſten Bluͤthe deſſelben, nicht ge⸗ 
funden ward. Denn hier war, wegen des faſt gaͤnzli⸗ 
hen Mangels an Nazional⸗Reichthum der Buͤr⸗ 
ger arm, ſobald der Staat nicht mehr er⸗ 
obern und nicht mehr: pluͤndern konnte. In 
einem Staat, welcher zehn Millionen Einwohner zaͤhlt, 
werben; bey jeder moͤglichen Umwandelung, wenigſtens 
drey Millivnen ungeſtoͤrt und ungehindert ihren gewoͤhn⸗ 
lichen Geſchaͤfts⸗ und Lebensgang fortwandeln koͤnnen. 
ESo vortheilhaft dieſe Selbſt ſtaͤndigkeit des Prii⸗ 
vat⸗Intereſſe und Privat-Wohlſtandes und 
die Unabhaͤngigkeit deſſelben von den Staatsverhaͤltniſſen 
fuͤr die Begruͤndung und Sicherung der allgemeinen Buͤr⸗ 
gerwohlfahrt iſt: ſo kann doch die daraus nothwendig ent⸗ 
ſtehende Abſonderung der Einzel WVerhaͤltniſſe des Buͤr⸗ 
gers von dem a yon bes Staats dem Patrios 
tismus und Gemeingeiſt nicht günftig feyn: und es iſt 
offenbar zu viel gefodert, wenn wir von einem Parifer, 
oder Hamburger, oder Königsberger Kaufmann den⸗ 
felben Eifer für dag allgemeine Befte, diefelbe Anz 
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haͤnglichkeit für die Verfaffung, baffelbe gemeinfchaft- 

liche Sintereffe verlangen wollten, welches etiwa ein Spar 

taniſcher Bürger für-die Lyfurgifche Conftitution oder für 

die Demüthigung Athens äußerte. Hier and und fiel 

Bürgerglüc und Anfehen mit der Staatsmadht faft in- 
eben. dem Maas, als es:in den neu; europäifchen Staas 

ten vom biefer, wenn gleich nicht überall, und nicht 

unter jeder Bedingung, abgefondert iſt. 

Hier alſo ſind die natuͤrlichen Urſachen des 
verringerten Patriotismus zu ſuchen, uͤber den 
unſre eingeſchraͤnkten Alterthumsverehrer nicht mit Un⸗ 
recht &lagen, den fie aber, bey näherer Erwägung ber 
Verſchiedenheit alter und nenerStaatsverhältniffe, eben 
fo. leicht. entfchuldigen muͤſſen, als ſie den Patriotismus 
der Griechen und Roͤmer in der aͤlteſten und armſeligſten 
Periode dieſer Staaten ausſchweifend bewundern. 

Dieſe Selbſtſtaͤndigkeit des Buͤrgerwohlſtandes kann 

aber nur demjenigen weſentlicher Verluſt fuͤr die Ver⸗ 

vollkommnung der politiſchen Verfaſſung des Menſchen⸗ 

geſchlechts duͤnken, der mit den Philoſophen und viel⸗ 

mehr noch mit den Geſetzgebern des Alterthums den irri⸗ 

gen Wahn unterhaͤlt, daß der Buͤrger fuͤr den Staat, 

und nicht, daß der Staat fuͤr den Buͤrger da iſt; der 

den großen Grundſatz aller Staatsverfaſſung und Staats⸗ 
verwaltung. verkennt: daß das allgemeine Wohl 
nichts für fich beſtehendes, fondern gleich 

fam nur die runde Summe bed. einzelnen 

Bürgerwohls, als eben fo vieler. Pofen in 

einem Adbdiziongerempel, ä 

Die endlofe Mannigfaltigfeit, Verwickelung und 
Seinheit diefes Kultur> und Staatsmechanismus dient 
aber auch endlic) dazu, um jebe Kunft und jedes Gewer⸗ 
be zu een und u alle menfchlichen Aus 

lagen, 


97 


lagen ; Kräfte und Fertigkeiten: vollftändiger auszubilden 
und ju entwickeln. . a 
Diefer hohe Grad der Vollfommenheit eine? großen 

Sheils unferer Künfte und Gewerbe; dieſes forgfältige 
Ergänzen jeder Lücke, und Ausfeilen, Ausglätten alles’ 
Rauhen bderfelben; diefe fchlau > berechneten" Zeitz und 
Kraft sErfparungen, dieſes Heransfpähen und Benutzen 
jedes Fleinften Vortheilg; dieſe allgemeine. Anwendung: 
derverfchiedenen Künfte, Gewerbe und Wiſſenſchaften auf 
einander, und Verfeinerung Und Bervolfommmung durch: 
einander; diefe genreinfchaftliche Berbindung aller: dies 
fer Geiſt des Alldurchdenkens, Allumfaſſens, Allerſchoͤ⸗ 
pfens neu⸗ europaͤiſcher Schriftſteller und Philoſophen — 
wodurch ſich unſre Rünfte, Gewerbe und Wiſſenſchaften 
ſo einzig uͤber die der Griechen: und. Roͤmer erheben — 
was oaſind ſie anders, als eben ſo viel Urſachen und zu⸗ 
gleich Wirkungen eines Kultur⸗Mechanismus? Der al⸗ 
fo,!von dieſer Seite angeſehen, der Vervoll komm⸗ 
nung nicht allein nichteentgegen wirft, ſon⸗ 
dern ſie vielmehr recht eigentlich befoͤrdert. 

Freylich entſteht aus dieſer verwickelten Vielfach⸗ 
heit unſerer Kulturverhaͤltniſſe, beſonders fuͤr das mes 
chaniſche Gefhäfrsleken, mögen die Geſchaͤfté 
durch Koͤrperkraͤfte oder ſelbſt durch geiſtige Energien be⸗ 
trieben werden, eine Einförmigfeit der Denk⸗ 
Empfindungs-⸗ und Handlungsweiſe, eine 
Einſeitigkeit der Anſichten und Urtheile uͤber 
die Dinge und Menfchen, eine Beſchraͤnktheit ber 
menfhlihen Entwickelung, welche ‘jeder, der 
nicht dazu gewöhnt ift, unerträglich findet muß, und wels 
che unfrer wahren Beſtimmung, der möglich > viel 
feitigewund harmonifchen Ausbildung aller 
Kräfte, geradezu twiderfpricht, — 


— 
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Welcho eine Beftimmung, welch ein Daſeyns⸗ 
8008 einer bdenfenden Natur, Dezennien und hal⸗ 
be Jahrhunderte hindurch (denn wie oft hört man 
nicht auch von Amtsjubelfeyern) ald Gefretär beym 
Poſt⸗ Finanz⸗ oder Accife > Wefen vom Morgen zum. 
- Abend angekommene und abgegangene Waaren und Gel⸗ 
der zu verzeichnen! oder als mittelmäßiger Dichter Rei⸗ 
me zuſammen zu fuchen, und Spiben- Füße zu ſtellen! 
öber als mechanifcher Handwerker nad) einem feit Jahr⸗ 
hunderten unabänderlichen Leiſten gewiſſen Gegenſtaͤnden 

gewiſſe Formen zu geben! oder als Handlanger und Ma⸗ 
Aicliembereiter bey irgend einer Sabrif muͤbſelige Tage. 
je durchathmen! | 

Kann ed ung sefreiuden; wean Menſchen von —* 
geferänkter Lebeusweiſe felten etwas anders kennen und 
ſchaͤtzen, als ihr eigenes Gefchäfte? Darf es uns wun⸗ 
dern, uͤberall esprit, d e cior pa und: Innungsgeift, 
herrſchen zu ſehen? Iſt es zu viel geſagt, wenn wir be⸗ 
haupten, daß der Wilde, der wegen der Unbehuͤlflichkeit 
des Lebens dieſer Menſchengattung, gewoͤhnlich alles 
ſelbſt machen, vieles erſt ſelbſt erfinden, ſich aus hundert 
Verlegenheiten nur: durchs,eigne Anfirengung: und Ge⸗ 
ſchicklichkeit herausziehen kann / daß dieſer Wilde, wel⸗ 
cher, nothgedrungen, Arbeiter und Denker, in vielfacher 
Gattung zugleich ift, 5. Br Zimmermann Schuſter, 
Schneider, Gärtner u. f. m, der wahren Menſchenbeſtim⸗ 
wung, (der mannigfaltigen und harmoniſchen Entwicke⸗ 
lung der Kraͤfte des Geiſtes und des Koͤrpers,) naͤher ir 
als: folhe fo genannte Kultur > Menfchen ? r 

Die Einfalt und Einfachheit der Kultur; von 

Stantsverbäktnife ſo wie des ganzen: bürgerlichen: Le⸗ 
beus der. Griechen und Römer, verbunden mit einem ho⸗ 
ben Grad der Seiftede und Sirtenssnfeinerung, rückte. ſie 
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diefem Ziel noch näher: Vielſeitigkeit der Talente, hohe 
Gewandheit und gleichfam Gelenfigfeit des Geiftes für 


die verfchieden-artigften Werhaltniffe, freyer Anblick 
über Weſen und Werth der Dinge und der Menfchen, 


finden wir daher auch viel öfter und in einem erſtaunens⸗ 1 


würdigen Grade an ihren großen Charafteren. 
Da ftehen wir und ſtaunen zu den Cäfaren, Ciceros 


nen und Marc » Aurelen bes Alterthbums auf, welche . 


Feldherren, Gelehrte und Staatsmänner zugleich war 
ren; welche daffelbe Volk durch‘ Schriften erleuchtes 
ten und unterhielten, mit welchem und für welches fie in 
demagsgifchen Reden berathfchlagten, und welches fie 
dann von der Tribune in's Schlachtfeld führten, unters 
deffen fie im Lager, wie Cäfar oder Pompejus, alle Faͤ— 
den der Senatg- und Optimaten⸗Intrigue i in feſter Daub 
bielten: 


Aber dieſe Vewunderung (öfe ſich zum Theil auf, 
wenn wir den einfachen Mechanismus aller Kultur⸗ und 
Staatsverhältniffe Griechenlands und Roms erwägen. 
Man konnte deswegen fo viel feyn, weilman in dem 
Wirken nur fo wenig feyn durfte: Auch find die 
großen Charaktere der Alten, (wie erfahrne Menfchens 
fennee von großen Charafteren uͤberhaupt ge 


fagt haben,) größer durch das Enfemble, als durch 


das Detail ihrer Talente und Kraftaͤußerungen. Eine 
Sammlung von Citeronifchen Reden, und eben fo auch 


feine philofophifchen Schriften, erfoderte gewiß viel Ges 


nie und feinen Gefhmad: aber gewiß nicht fo. tiefes 
Studium der Philofophie, der Gefchichte, oder Gefeßge- 
bung inden Staatsverfaffungen, alsein „Esprit des loix” 
von Montesgien, So — bdiefe und ähnliche Geiſtes⸗ 


werke ber alten und der neuen Schriftftelfer: und, wie, 


— 
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die Geifteöwerfe, fo — auch ber bey weiten größte 
Theil ihrer politifchen und militärifchen Gefchäfte.. 

Wahr bleibt es allerdings, was Mably in feinem 
fchägbaren Werke: „Grundfäge von der Einrichtung ber 
politifhen Geſellſchaften“ fagt: 

„Bas einen der griechifchen und römifchen — 
Maͤnner, wenn er wieder unter uns aufſtaͤnde, am mei⸗ 
ſten in Erſtaunen ſetzen wuͤrde, iſt jene Eintheilung der 
Buͤrger in verſchiedene Klaſſen, die nichts unter ſich ge⸗ 
mein haben, und deren Sitten, Grundſaͤtze und Vorur⸗ 
theile einander zum Theil entgegengeſetzt ſind. Durch 
dieſe Politik haben wir das Genie in enge Graͤnzen ein⸗ 
geſchloſſen. Ein Grieche oder ein Roͤmer war ein gros 
fer Staatsmann, weil er alle der Republik nügliche 
Kenntniffe umfaßte, und weil diefe Keuntniffe einander 
wechſelſeitig unterſtuͤtzten. Wörter — muͤſſen faft nur 
mittelmäßige Menfchen hervorbringen: weil mir fie 
auf einen einzigen Gegenftand einfhränfen. 
er nur einen einzigen Theil des Staats fludirt, ber 
fennt dieſen Theil nur unvollfommen: meil ihm deſ— 
fen Verhältniffe und Beziehungen auf andre Theile uns 
befannt find. Wie eg auch mit unfern Talenten bewandt 
feyn mag; fo ift es eine natürliche Folge unferer Kulturs 
und politifchen Berhältniffe, daß ein jeder, er fey nun 
Krieger, oder Geiftlicher, oder Gerichtdbeamter, er bez 
fchäftige fich mit den Finanzen oder mit dem Handel, eine 
Fertigkeit erhält, die Gefelfchaft blos nach dem befons . 
dern Intereſſe feiner Lebensart zu betrachten.” 

Allerdings bleibt den Alten, aus den oben erflärten 
Urfachen, der Vorzug der Gewandheit, der Viel- oder 
beſſer Altfeitigfeit, deffen wir ung nicht rühmen können: 
(dennoch hat auch die frangöfifche Revoluzion eine nicht 
geringe Anzahl Maͤnner aufgeſtellt, die ſolche ver⸗ 
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ſchieden⸗ artige Talente glücklich vereinigten). Allein 
eben dies begünftigte auch zugleich, nebſt fo manchen alte 
dern Befiimmungsgründen, die hier sufammensvirften, 
den Hang zu Unruhen, die verberbliche Flamme des Ehr⸗ 
geitzes, die Meutereyen, von welchen wir Athen, Laces 
daͤmon, faft alle griechifche Staaten und Nom unaufhoͤr⸗ 
lich zerriffen fehen. Man Eannte alle Triebfedern, und 
fonnte fie defto gefchickter in's Spiel feßen: man durchs 
ſchaute als Mitfpieler das ganze Getriebe, und fonnte es 
defto leichter handhaben: man fand und machte fich übers 
al Anhang, überall Theilnehmer. 
Die Abfonderung bes Privat⸗Intereſſes und Pris 
vat⸗ Wohlftandes von dem des Staates, und diefe Eins 
feitigfeit, Einfoͤrmigkeit und Befchränftheit des ganzen 
neu: europdifchen Gefchäfts> und Lebens- Kreifes, (den 
wir hoͤchſtens durch Schriften idealifch erweitern, 
und warum nicht auch, eben auf diefem Wege, bis zum 
reinen Kosmopolitismus erheben Eönnen?) hat 
die natürliche Folge, daß wir ein bürgerlichsruhiges und _ 
gemächliches Leben den ehrgeißigen Planen zu politifchen 
Kotten: Spielen vorziehen, und, ung in weifer Entfers 
fernung von jenen ſturm⸗ und gewittervollen Negionen 
der Volksbeherrfcher haltend, nur deſto enger. und den 
Zwecken der reinen Menfchheit entfprechender, ung der 
- Welt der bürgerlichen Gefchäftigfeit anfchließen, in wel⸗ 
cher Vernunft⸗Kultur, Sittlichfeit, Gefhmad und 
Gluͤckſeligkeit, als in ihrer eignen Sphäre, meiden, Ofs 
fenbar alfo wird dag, was der politifchen Kultur nach— 
theilig zu ſeyn fcheint, für die moralifche und intellectuels 
le vortheilhaft. Daher wird auc) in dem Abfchnitt von 
der moralifchen und wiffenfchaftlichen Kultur diefer Ger 
genftand noch von einigen andern Geiten beleuchtet 
werden. 
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Den. viel = verfchlungenen Mechanismus Europaͤi⸗ 
fcher Kultur- und Staatsverhältniffe. betrachteten wir 
als ein wefentliches Erhaltungsmittel öffentlicher Ruhe 
und Sicherheit, Den Erörterungen über Art und Eins 
fluß und Urfachen des erften höchft ſchaͤtzenswerthen Vor⸗ 
zuges unferer politifchen Verfaſſungen laffen wir nup 
folgen die Darftellung des andern, 


Sänfter Abſchnitt. 
Deffentlide Kube und Sicherheit. 


Was auch immer gegen den Geiſt der Kleinlichkeit 
und des Sittenverderbniſſes, welcher ſich in Tagen unun⸗ 
terbrochener Ruhe der Menſchen ſo leicht bemaͤchtiget, 
und fuͤr die Entwickelung glaͤnzender Talente und gro⸗ 
ßer Tugenden durch Revoluzionen und gewaltſame Um⸗ 
ſtuͤrzungen der Dinge geſagt werden mag: der Zuſtand 
ruhigen Erwerbs und Genuffes ift allein einer 
harmonifchen Ausbildung aller und jeder Kraͤfte der 
Menſchheit und der Verbreitſamkeit einer ſolchen Aus⸗ 
bildung am meiſten guͤnſtig, allein angemeffen; wofern 
nur jene innere Lebenskraft der Menfchheit, Wenunftbiks 
dung und Willens > Triebfamfeit einigermaßen erſt anges 
regt und in Schwung gefeßet iſt. 

So wie wir die ganze Fülle anbetenswuͤrdiger Weis⸗ 
heit und Herrlichkeit des ewigen Schoͤpfers nicht in dem 
regelloſen Chaos, ſondern in der harmoniſchen Ordnung 
des ſchoͤn ⸗ zufammengefügten Weltſyſtems bewundern; 
(wenn gleich das Chaos alle Keime und Elemente dieſes 
Syſtems enthaͤlt,) chen fo gewaͤhrt auch dem philanthro⸗ 
piſchen Beobachter die durch keine politiſche Erſchuͤtte⸗ 
rungen zerruͤttete, ſich ſelbſt uͤberlaſſene, menſchliche Ge 
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ſellſchaft den fchönften und erfreulichſten Anblick durch 
dad bewundernswuͤrdig⸗ große und fanft > rührende 
Schauſpiel der taufend und taufend in einander fpielenz 
den phyſiſchen, intelleetuellen und moralifchen Kräfte, 
welche in einem folchen Zuftanbe der Ruhe fich am herr⸗ 
lichften: entfalten, fo wie an einem milden Frühlingstage 
die Kräuter und Pflanzen am lieblichſten ſproſſen, gruͤnen, 
bluͤhen und reifen. 

Revoluzionen moͤgen — Kraͤfte wecken und 
heilfame Umſchaffungen unmittelbar bervordringen, oder 
auch mittelbar vorbereiten, Kriege mögen Patriotismug 
entflammen und Helden erzeugen, und dag gräßlichfte, 
verabfcheuungsmwürdigfte Schaufpiel menfchlicher Feind⸗ 
feligfeit durch) einfiweilige Auftriste.der fanftern und befz 
fern Menfchheit aufheitern! Eroberungenr mögen fehr 
wehlthärige Berbreitungsmittel fehon vorhandener Kul⸗ 
ur geweſen feyn! Auch mag es nicht geleugnet werden 
fönnen, daß, nach dem gegenwärtigen Zuftande der Dins 
ge, der edlere Theil des Menſchengeſchlechts, der Gebils 
dete, ohne Nevoluzionen, Kriege, Eroberungen, zu bee 
jeßigen Bildungsftufe nicht aufgeftrebt feyn würde. Iſt 
doch grade derjenige Welttheil, welcher, feit der Völker: 
wanderung durd) politifche inruhen am gewaltigſten zer: 
wühlet ward, ift doch grade Europa der gebildetfte und 
verfeinertfte aller Äbrigen Welttheite geworden ! 

Nur dadurch, dag in Neu-Europa, feit Amerifa’s_ 
Entdeckung, der Bürger, der Kaufmann, der Künft- 
ler, ver Handwerker, der. Bauer, ber Gelehrte, einen 
von dem Krieger abgefonderten, eigenen zahlreichen Mit⸗ 
telftand (Tiers-etat). bildeten; nur dadurch, daß Ger 
werbe, Künfte und Wiffenfchaften, auch felbft in Zeiz 
ten des Krieges, mehr, als in den alten Staaten, uns 
geftört blieben, wenigſtens in ihrer Entwickelung nie 
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ganz tnterbrochen wurden; nur dadurch, daß es der 
bürgerlichen Gefellfchaft auf diefem Wege gelang, den 
Zuftand der Ruhe zu firiren. und gemiffermaßen 
dauernd zu machen; nur baburch: hat fi) Europa bie 
hohen, unfchägbaren Vorzüge vielfeitiger, verfeinerter 
und tiefgewurzelter Kultur erftrebt, welche der philofos 
phifhe Weltbürger mitten unter allen Gebrechen, Wis 
berfprüchen und Verderbniffen der Kultur, mit Bewun⸗ 
derung und mit Rührung wahrnimmt. 

Tiefe Ruhe herrfcht in allen Fultivirten Ländern Eu⸗ 
ropens, fo lange Krieg nicht tobt. Dieſes friedfeligen 
Zuftandeg erfreute fih Europa, mit geringer Unterbres 
chung, von dein achener Frieden 1748 bis auf den fiebens 
jährigen Krieg 1757; erfreute es fich, mit denfelben 
unbeträchtlichen Einfchränfungen, von dem hubertöburs 
ger Frieden 1763 an bis auf die Periode der Umſtuͤrzung 
ber franzöfifchen Monarchie. Was und wie viel. die eur 
ropäifche, bürgerliche Gefellfchaft, während diefer Pes 
riode, durch Verbefferung der innern Staatsverivaltung, 
durch immer.regern und feſter gegründeten Handelsver⸗ 
fehr, durch Belebung des Gewerbfleißes, durch rafche 
Fortfchritte der. Kuͤnſte und Wiffenfchaften, gewonnen, 
daß leuchtet insbeſondre auch aus dem hervor, was der 
größte Theil der in dem Wirbel der franzöfifchen Revo⸗ 
luzion mit hingeriffenen Staaten feit diefer — Perio⸗ 
de verloren hat. 

In dem Zuftande des Friedens gleicht das neuseus 
vopäifche Menfchengefchlecht einer durch Feine zerfiörende _ 
Naturerfcheinungen, durch feine Erfchätterung in ihren 
Höhen oder Tiefen zerrütteten oter geſchreckten Welt, wo 
tauſend verfchiedene Kräfte mit und für einander arbei⸗ 
ten, und, ſelbſt entgegenringend, für einander 
arbeiten; wo Millionen verfchiedenartiger Wefen Befries 
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digung ihrer Beduͤrfniſſe finden, und, felbft einzeln 
einander anfeindend, nur defto ficherer und ano 
barer zur Erhaltung des Ganzen wirken, 
Gerechtigfeitspflege, Polizey und militde 
riſche Befagung in den Städten, und etwas mehr 
‚oder weniger ähnliches auf dem Lande find eben fo viele , 
aufmerffame und rächende Beobachter alles 
deffen, was den Bürgerfrieden ſtoͤren, die Rechte der 
Perſon und des Eigenthums Fränfen, und öffentliche Un⸗ 
zuhe oder Aufruhr erregen koͤnnte. Kein Mord, fein 
Naub, Fein Diebftahl wird begangen, daß nicht dem 
Thaͤter nachgeforfcht, der Entwichene ausgeſpaͤht, der 
Ergriffene verhört, der Verbrecher mit. gefeßmäßiger 
Strafe belegt wird. Und wenn in.den alten Monacchien : 
der Tyrann jedem feiner Unterthanen ohne Gefeß und 


unverhoͤrt das Leben nehmen, wenn im alten Rom ber 


Herr feinen Selaven eigenmächtig martern und am Leben 

ſtrafen konnte: dann fegt in Europa der gefegmäßige 
Todesſpruch über einen Verbrecher mehrere Eleine und 
große Eollegien in Bewegung: und kann, ohne Beftäti- 
‚gung der allerhöchften‘ kandesobrigkeit, nicht vollzogen 
werden. 

Auffallend iſt die geringe Anzahl von Sffentlichen 
Verbrechern in Städten von folchem Umfange und fo 
großer Volksmenge, ald Paris, Wien, Berlin, Hamz 
burg, Koͤnigsberg ſind. Rom und London muß man 
hier, wegen der bekannten Nachlaͤßigkeit der Polizey in 
dieſen ungeheuren Volkskoͤrpern, ausnehmen. Aber 
auch ſo ſind der oͤffentlichen Verbrecher, im Verhaͤltniß 
zu der Volksmenge und der verbreiteten Sittenloſi igfeit, 
wenige. 

Dieſe geringe Anzahl der Verbrecher beweiſt aber 
auch, daß auſſer der Furcht. vor Eutdeckung und 
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Beſtrafung, noch tiefer Itegende und allgemeiner wirken⸗ 
de Urſachen, diefe Erfcheinung hervorbringen muͤſſen. 
Denn Furcht, — allerdings eines der Fräftigften Baͤn⸗ 
digungsimittel menfchlicher Bosheit und Ruchlofigfeit, — 
wirft, bey Verbrechen, welche ſchon durch ihre Natur 
eine gewiſſe Kühnheit des Charakters erfordern, meiften- 
theils nur fehr eingefchränft, und die taufend Zufällige 
keiten der Dinge, fo tie ſelbſt auch die Nachläßigkeit des 
rer, welchen die Sorge für die öffentliche Sicherheit an⸗ 
vertraut ift, laſſen hier auch den Feigherzigften immer 
noch Auswege gegen Entdeckung und Beftrafung hoffen. 
Länder, in welchen Öffentliche Verbrechen mit der graus 
famften Strafe belegt werden, zählen gewöhnlich die mei⸗ 
fien Verbrecher: fo wenig wirft hier Zucht allein; 

Die wirkſamern Urfachen diefes wohlthaͤtigen Phaͤ⸗ 
nomens find ohne Zweifel — Leichtigkeit des Brod- 
erwerbs; eine zahllofe Menge von Huͤlfsquel— 
len zur BDefchäftigung des Fleißes und der 
Arbeitfamfeit, deren viele felbft dem ungefchickteften 
und unbehäkflichften zugänglich find; Liebe zum haͤus⸗ 
fichen Leben, die fich vorzüglic) auf diefe Leichtigkeit 
des Lebensunterhalt gründet: allgemeiner Geift 
der Humanität und Mangel an politifchen 
Erfchütterungen. 

Der größte Theil der Verbrecher find, bey forgfälti- 
gerer Prüfung ihrer Lebensverhältniffe, Unglückliche, 
welche durch Hunger und Elend entweder auf- einmal, 
oder gewöhnlich von Stufe zu Stufe zu großen Unthaten 
verleitet, oder vielmehr fortgeftoßen wurden. Diefen 
Berirrungen wird alfo durch die Leichtigkeit des fe 
bengunterhalts vorgebeugt, welche den dringendften 
Beduͤrfniſſen abhilft, und. zugleich den gefährlich 
freyen Thaͤtigkeitstrieb des. Menfhen durch 
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regelmaͤßigen Fleiß heftet; durch regelmäßigen 
Fleiß, welcher immer der wohlthaͤtigſte Ableiter 
boͤſer Begierden und unbeſonnener Entſchließun⸗ 


gen iſt. | 


Durch die Sicherheit des Lebensunterhalts aber ver} 
breitet fich über das Gemüch des Menfchen eine gewi ſ⸗ 


fe Milde und Sanftheit, ohne welche er keiner 


wahren intellectuellen und moralifchen Kultur empfäng> 
lic) ift, und die ihm insbefondre auch von groben 
Mifferhaten zurückhält, durch welche er Gefahr 
Läuft, die ihm bisher offen geftandenen Ermwerbsquellen 
ſich auf immer zu verftopfen, und fich aus einer behagli- 
chen Lebenslage herauszuwerfen. 

Liebe zum häuslichen Leben iſt eine natürliche Fol 
ge der Ermwerbsleichtigfeit des Lebensunterhalts. Sehr 


richtig fagt Montesquien: „Ueberall, two für zwey Men⸗ A 
fhen von verfchiedenem Gefchlecht Brod wächft, wird 
fi) eine Heirath fchließen. Durch das eheliche Leben 


* 


ſelbſt aber wird jene Milde, die Begleiterin regelmäßiger 


Gefchäftigfeit, gleichfam vollendet: denn der Menfch 


‚dervielfältiget und vermannigfaltiget hier, 


fo wie durch Kinder fein phnfifches, alfo beydes, durch 
Weib und Kind, fein moralifches Selbft, und wird 
eben dadurch vielfeitiger-berühr- und gleichfam vertwund: 
har, knuͤpft fich durch mehrere und ftärfere Bande an als 
les, was Bedürfniß, Bequemlichkeit und Vergnügen des 
Lebens, an alles, was Leben und Menfch felbft heißt, 
Wie manche Unbefonnenheiten unterläßt der Leichtfinnig- 
fie, wie manche Verfehrtheiten der Boͤsartigſte, (wenn 


er nur noch nicht grundaus verderbt ift) — blog weiler 


dadurch) dem Weibe und den Kindern Kränfungen zu bes 
reiten fürchten muß, Die eigentliche Periode der Praͤ⸗ 
zipitazion aller unruhigen Kräfte und Leidenfchaften, 
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die Periode der moralifchen Geſetztheit, wie es unfre 
Sprache pfochologifch = bedeutfam nennt, ift die des Eins 
tritts in dag häusliche Leben. 

Sehr richtig ift Buͤſching's Bemerfung in einen 
feiner geographifchen Werfe, daß die meiften Verbrecher 
unverheirathet find: wir feßen noch hinzu, daß die meis 
ften derer Verbrecher, welche verheirathet find, es größs 
tentheils nothgedrungen durch ihre ———— 
niſſe wurden. 


Daß der allgemeine Geiſt der Humanität, = 


der fic) auf beſſern Religiongunterricht und allgemeiner 
herrſchende Aufklärung, auf verbefferte Gefeßgebung u. 
f. w. gründet, eine fruchtbare Mit-Urfache öffentlicher 
Ruhe und Sicherheit iſt, bedarf Feiner Erläuterung. _ 
Doch werden wir in dem Abfchnitt von der moralifchen 
Kultur diefen Gegenftand näher beleuchten. 

- Aber eine der wefentlichften Urfachen biefer Ruhe 
‚und Sriedfeligfeit in unfern Staaten ift der Mangel 
an politiſchen Erſchuͤtterungen und Umwan⸗ 
delungen. 

Politiſche Erſchuͤtterungen, dergleichen in Griechen⸗ 
lands und Roms immer ſchwankenden Staatsgebaͤuden 
fo häufig die Öffentliche Ruhe ſtoͤrten, eröffnen große Aus⸗ 
fichten, erzeugen Fühne Wünfche, wecken und unterhals 
ten jene getwaltfamften, beftigften, alles gertretenden Leis 
denfchaften des Ehrgeizes, der Gemwinnfucht, der Pars 
theywuth, des Hafles und der Nachfucht. Jede heftige 
Leidenſchaft aber ift ver Moral immer am gefährlichften, 
Denn fie hebt den Geift aus der wagerechten, ruhigen 
_ Stellung, in welcher allein er die Verhältniffe der 
Dinge in ihrem reinen, wahren Licht erblickt, und durch 
feine übermächtig » angeregte Willenskraft die Urtheile 
und Befchläffe des Verſtandes verwirrt. Einzig gehefr 
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tet auf daB Ziel, zu welchem ber Leibenfchaft unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt ihn hinreißt, vergißt er aller andern 
Ruͤckſichten, und beachtet nur diejenigen, durch welche 
er diefem Ziel näher geführt werden fan. So — werz 
den Helden: und fo — Verbrecher: fo wurden — alte 
Tyrannen geſtuͤrzt, und neue eingefegt: fo entflanden 
Roms Schrediensfcenen unter dem Marius und Sulla; 
und fo die bluttriefenden Septemberfcenen in Paris und 

die Terroriften- Periode der Revoluzion. — 
Warum konnten in Rom, beſonders ſeit der Periode 
der Triumvirate, fo häufige Tumulte und blutige Auf⸗ 


tritte entſtehen? Es enthielt in feinen Mauern immer 


mehrere Tauſende, bie ohne Arbeit, ohne beſtimmtes Ge⸗ 
ſchaͤft, ohne gewiſſes Auskommen, faſt einzig von der 
Milde des Staates lebten, ein immer ſchlagfertiger Hau⸗ 
fe fuͤr jeden aufruͤhreriſchen Demagogen oder nach der 
Oberherrſchaft ſtrebenden Ariſtolraten. Auch ward. ja 
der groͤßte Theil der zahlloſen blutigen Buͤrgerzwiſte in 
den griechiſchen Freyſtaaten nicht weniger, als in Rom 
durch den Beyſtand einer ſolchen Menge roher Muͤßig⸗ 
gaͤnger erzeugt, genaͤhrt, entſchieden, und unaufhoͤrlich 
von neuem entflammt. Das war das Loos und mußte 
das Loos ſeyn von Staaten, deren Exiſtenz und Subſi⸗ 
ſtenz (beſonders aber Roms) nicht auf eigener Landes⸗ 
Induſtrie/ ſondern auf der Pluͤnderung und dem Raube 
der Reichthuͤmer fremder Nazionen gegruͤndet war. 

Ein Gegenſtuͤck zu des alten Roms muͤßigem Poͤbel 
waren, bis auf die juͤngſte Eroberung Italiens durch die 
Franzoſen, die Lazzaroni in Neapel Anhaͤnglichkeit 
fuͤr eine milde Regierung und fuͤr eine ſanfte Religion, 
lange Gewoͤhnung an ein muͤßiges Schlenderleben, ver⸗ 
bunden mit der entnervenden Hitze des Clima's, konnten 
allein ſie in der traͤgen Ruhe erhalten, in welcher ſie, ſeit 


/ 
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fo vielen Jahren, ſchlummerten. Die ganze Furchtbar⸗ 
feit ihrer Aufregung hat der antiroyaliftifche Theil der 
Einwohner Neapels, haben die fiegreichen Srampofen, — 
ihrem Verderben, erfahren. 

Wenn gleich demokratiſche Verfaſſungen, — 
durch die Unbeſtaͤndigkeit, Wandelbarkeit und Verfuͤhr⸗ 
barkeit der großen Poͤbelmaſſe, politiſche Unruhen am 
meiſten beguͤnſtigen: (daher auch alle Anfuͤhrer und Re⸗ 
voluzionairs ſich vor allen und zuerſt an den Poͤbel wen⸗ 
den, die Gegenparthey mit dieſem ſchreckend und bekaͤm⸗ 
pfend) ſo wuͤrden doch aͤhnliche ſchauderhafte Auftritte, 
wie wir ſie da im alten Rom, unlaͤngſt in Paris, dann 
in Warſchau, und juͤngſt in Neapel geſehen, bey aͤhnli⸗ 
chen politiſchen Erſchuͤtterungen ſich in jedem Lande 
aͤußern. Dank ſey es unſern feſtgeſtellten und durch ſo 
viel heilſame Schreckmittel geſicherten Regierungsverfaſ⸗ 
ſungen, daß es bis dahin anders war. Moͤge 
man ben. ſchlummernden Löwen überall forgfältig bewa⸗ 
chen, damit. es nie anders ſey. | 

‚Denn ‚alle ander näherh undıentferntern Urfachen 
jener herefchenden- Volksſtimmung für Ruhe und haͤusli⸗ 
ches StilfsLeben würden; wie Spreu vor: dem Winde, : 
hinſchwinden vor den neuen großen Hoffnungen und Aug: 
ſichten, welche gewaltſame Ummandelungen der Verfaſ⸗ 
fung darboͤten. Selbft in den weifeftzorganifirten Staas _ 
ten giebt e8 immer eine große Menge von wirklichen oder 
eingebildeten Unglücklichen, Gedrückten und Geplagten, 
welche, durch den entfernteften Reiz Fühner Hoffnungen: 
zur Verbeſſerung ihrer Lage bezaubert, einen ähnlichen 
fhlagfertigen Haufen, wie Roms Pöbel, bilden, und zu ’ 
jeder Fahne eines Partheyführers ſchwoͤren würden, 

 Meberdem- aber fhlummert in den Ders 
sen der meiſten Menſchen, die gnun als fehrens> 


ZEL 


hige Bürger ein ſtilles und geräufchlofes Leben führen, 
ein: Hemwiffes gefährliches Uebermaaf von 


heftigen Leidenfhaften, für welche jener Reiz ein 


— 


Zunder ſeyn wuͤrde, der den bereitliegenden Feuerſtoff 
nur zu bald in hohe Flammen auflodern ließe; 

Den in der That erſtaunenswuͤrdigen Grad der 
Duld- und Leitfamfertuded: Volks bey: dem aus⸗ 
fchmweifendften Druck gewiſſer Berfaffungen, welchen dafs 
felbe in fo mancher Periode geäußert hat, eim Grad, den 


“einige Gefchichtfchreiber, und noch mehr ſpeculative Phi⸗ 


loſophen, unter gewiſſen Umſtaͤnden, unbegreiflich gefun⸗ 
den haben, kann man ſich leicht erklären, wenn man er⸗ 
wägt; daß es uͤberall fuͤr tauſend Partheynehmer 
einen einzigen Partheyfuͤhrer giebt; daß alle die 
unterdruͤckte Menge nur deswegen die unterdruͤckte war, 
weil fie ſich immer zerfiveut „ohne Band und ohne Zu⸗ 
ſammenhang mit ihres Gleichen fand: daß eben deswe⸗ 
gen ein Contentrazionspunkt für fie immer fo ſchwer zu 
finden war: daß endlich. die Furcht mächtigerrauf.die Ge⸗ 
muͤther wirft, um ſie von gefährlich zweifelhaften Unter⸗ 
nehmungen zuruͤckzuſchrecken, als die Hoffnung, ‚um «fie 
zu vielverfprechenden Wagftücen anzuſpornen. 
Deffentliche Ruhe und Sicherheit begannn und bes 
feſtigte ſich in den verſchiedenen Laͤndern Europens zu 
verſchiedenen Zeiten: fruͤher in denen, wo Monarchen⸗ 
und Fuͤrſtengewalt fruͤher die uͤbermuͤthigen, herrſchſuͤch⸗ 
tigen und raͤuberiſchen Baronen, Ritter und Edelleute 
unter ihren Gehorſam baͤndigte; ſpaͤter, wo dies ſpaͤter 
geſchah: durch ſtehende Heere, dieſe ehernen- Mauern 
um den Thron der Herrfchaft, i ward fie vorzüglich gegrünz 
det So — glich bis zu dem allgemeinen Landfrie⸗ 
den unter dem Kaifer Morimilian I. faft ganz Teutfch- 
Iand, mit Ausnahme der handeltreibenden und arbeiten« 
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den Klaſſe, einer weiten Wuͤſte, die hier: und dort mit 
fruchtbar⸗ angebauten Gefilden, menſchenreichen Staͤd⸗ 
tert und Dörfern lacht, in welcher man ſich aber keinen 
Augenblick vor dem Anfall wilder Thiere und Räuber ſi⸗ 
cher glauben darf. Unermeßliche, ungelichtete Wälder, 
diefe Schlupfwinkel des Diebſtahls und der Raͤuberey, 
ſchlechte Wege, keine Polizey, keine Beſatzungen und we⸗ 
nige Gerechtigkeitspflege in den Staͤdten, geringe Anzahl 
und Karglichkeit der Erwerbsquellen, haͤufige Kriege zwi⸗ 
fchen- dert groͤßern und kleinern Baronen, zwiſchen Fuͤr⸗ 
ſten und Fuͤrſten, wie zwiſchen den ſo genannten freyen 
Staͤdten, insbeſondere in: Teutſchland und Italien/ oft 
auch Juden⸗ und Ketzerhaß, und uͤberhaupt der allge⸗ 
meine Geiſt der Wildheit und der Rohigkeit, waren die 
unſeligen Beförderungsmittel ‚öffentlicher Unficherheit: 
und Unruhen. Vorzuͤglich aber bildeten abgedankte, 
oder ihrer bisherigen Parthey untreu gewordene Krieges! 
leute gefährlich mächtige, Banden, die der Raub⸗ und 
Mordfucht jedes reichern ober Fühnern Anführers feine! 
Arme liehen; die nur in der Pländerung fremden Gutes 
eine Erwerbsquelle fanden, nur durch Zerſtoͤrung des 
Daſeyns anderer ihr eigenes ſichern konnten. —RB 
Almerila's Gold und Silber rief die Elenden aus ih⸗ 
ren Raubthier ähnlichen Schlupfwinkeln in’ die neu⸗ ers 
öffneten Arbeitsſtaͤtte :ersveiterten Handel und Schiffahrt, 
boten einer andern großen Merige Befchäftigung und Era: 
werbsquellen dar: ein nicht unbeträchtlicher: Theil des 
muͤßigen europaͤiſchen Poͤbels ſchwamm mit den kuͤhnſten 
Abentheurers Hoffnungen · im Herzen nach Amerika, Afri⸗ 
fa und Oſtindien: Spanien und Portugall, durch den 
damaligen Allein⸗ Beſitz des Handels und der Schiffahrt 
fuͤr Abentheuer dieſer Art nur deſto verfuͤhreriſcher, leer⸗ 
ne EI TS te! 
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ten ſich von Einwohnern bis zur empfindlichſten Duͤrftig⸗ 
keit aus, an welcher ſie auch bis jetzt traurig ſiechen. 

unterdeß ſchreckten die immer maͤchtiger gewordenen 
Koͤnige in Frankreich, in Spanien, in England, einen an⸗ 
dern Theil der Raub⸗ und Mordgewohnten oder ſonſt Auf⸗ 
vührerifchen zur Ruhe, oder verleibten fieihren Heeren ein 
als Waͤchter der Ruhe, welche fie bis dahin geftört hatten, 

Bald ging über Europens Geiftermwelt ein neues alls 
beftrahlendes Licht auf: "Luthers und — nn 
chenverbefferung begann, - 

Eines der wohlthaͤtigſten EN der 
Humanität ward diefe dem chriftlichen Menfchenges 
fchlecht in jeder Hinficht. Dadurch), daß die neue Lehre 
in allen Ländern, in welchen fie Landesreligion wurde, 
bie fchädliche Macht der Geiftlichfeit zerftörte, das Volk 
von drücenden Abgaben an diefe befreyte, und das Ans 
fehen der Fürften durch neue Höchft beträchtliche Reich⸗ 
thänter, gegen die Bafallen, Nitter und Edellente befes 
ſtigte, felbft- dadurd) wirkte fie Heilbringend zur Herbeys 


führung und Sicherung der oͤffentlichen ſo wie der 


Humanitaͤt uͤberhaupt mit. 

AAAber fuͤr jetzt floſſen Aus ihr einſtweilen fogar 
noch neue Urſachen der Inhumanität, der Sittenverwil⸗ 
derung und ber Störung des Bürgerfriedens, theils 
durch. die mißverftanderien Grundfäge religisfer Denks 
freyheit, die man gar bald gegen-die rechtinäßigen Be⸗ 
berrfcher anwandte, und, denfelben gemäß, Fürften und 
Edelmann, wie Mönche und Nonnen, und ihre Beſi⸗ 
Bungen wie Kloftergäter behandeln wollte: (woraus fich 
z. B. der fchrechlich= graufame und verwuͤſtende Bauern⸗ 
frieg entſpann) theils durch den neu⸗ geweckten und fchär; 
fer gereizten Religionshaß, dieſen gefaͤhrlichen Brenu⸗ 
ſtoff der heftigſten Leidenſchaften. Der dreyßigjaͤhrige 
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Krieg, diefer Krieg ded Katholizismus gegen den Pros 
teſtantismus, führte, wenigſtens für Teutſchland ‚bie - 
unfelige Zeit der Fehden zurück; ja feine Verwuͤſtun⸗ 
gen waren, durch ihre Allgemeinheit, noch ſchrecklicher: 
unfer theures Vaterland warb eine große Raͤuber⸗ und 
Moͤrdergrube, und Räuber oder Beraubte die allgemeine 
Eintheilung der Bewohner von Teutſchland. Aehnliche, 
gleich⸗ verwuͤſtende, obgleich — mehr voruͤbergehende po⸗ 
fitifch + religioͤſe Convulſionen zerruͤtteten England, Frank⸗ 
reich, Holland, und ſogar auch manchen freyen Schwei⸗ 
zer⸗Kanton. Mußte doch dort bie Obrigkeit durch ein 
fenerliches Edikt verbieten, yon Gott, in oͤffentli⸗ 
chen Gefellfchaften, weder Boͤſes nod) Gutes - 
zu ſprechen: de ne parler de Dieu, ni en mal; ni en 
bien, wie es im Edift felbft lautet, | 

Dagegen war der weftphälifche Friede wie 
ein wahrer Gottesfriede: er bildete die breite und fer 
fie Baſis der öffentlichen Sicherheit in Teutfchland: und 
zum Theil in Europa, Denn das für dieſe Sicherheit fo 
wichtige Syſtem des Gleichgewichts erhielt hier neue 
und feſte Bande, = 

Mit Recht nennt der große Verfafler der „Darftels 
lung des Fürftenbundes“ den weftphälifchen Fries 
den einen Frieden von erhabnem, allgemeinem 
und ſyſtematiſchem Charakter: mit Recht fagt er 
von demfelben, daß er TZeutfhland feine Gefege, 
Europen feine Freyheit ſicherte. A 

Seit diefer Periode gewann die. bürgerliche Gefells 
ſchaft des chriftlichen Weltcheils, fo wie überhaupt jede 
Art von Kultur, mehr und feftere Confiftenz, welche felbft 
durch fo allgemeine Kriege, wie der fpanifche, und in der 
Folge der Sfterreichifche Succeſſionskrieg waren, im⸗ 
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mer nur wenig erſchuͤttert, nie aber ganz — wer⸗ 
den konnte. 

Deſſen ungeachtet iſt jed er Krieg fuͤr die innere 
Sicherheit und Ruhe derjenigen Länder, die er unmirtels 
bar betrifft, hoͤchſt nachtheilig, ſowohl waͤhrend feiner 
Dauer, als faſt noch mehr nach, feiner: Beendigung. 
Denn grade alsdbann bilden die abgedanften Truppen 
furchtbare Räuber» and Mörderbanden, welche ben Fries 
ben der :arbeitenben und gemerbtreibenden Klaſſe unfelig 
beeinträchtigen. Wer denft ohne Schauder an Teutſch⸗ 
land, ſogleich nach dent fiebenjährigen Kriege? und wer - 
bebt nicht zurück vor dem Elende, vommelchem es, nach 
den, Gott gebe! baldigen, Beendigung des franzöfifchen 
— unfehlbar bedroht wird? 

Der Zuſtand der Ruhe, ſagten wir, iſt der Entwik⸗ 
lelung menſchlicher Kräfte am meiſten guͤnſtig, allein ans 
gemeſſen. Welche herrliche Fruͤchte trug dieſer ſchoͤne 
Boden fuͤr die politiſche Verfaſſung der europaͤiſchen Buͤr⸗ 
gergeſellſchaft? Das iſts, was wir in den naͤchſten Ab⸗ 
——— ſehen werden. 


* 


Sechster Abſchnitt. | 


— Bearbeitung aller Zweige der Staatsver⸗ 
J waltung. 


Die Einfachheit aller. Kultur» und Staatsverhältniffe 
‚ber Griechen und Römer, welche eben fa fehr Urſache, 
als Folge von dem geringen stereffe war, welches fie 
dem Handel, dem Erwerbfleiß, dem eigentlichen Nazio⸗ 
nal⸗Reichthum widineten, machte e8 leicht, dag Getrie⸗ 
be der Staatsmafchine mit feinen großen und fleinen Ges 
dern zu. überfehen und zu fpannen. Daher — die gerin⸗ 
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ge Anzahl von Nachrichten, die wir in den Werfen ber 
alten Schriftſteller, und insbeſondre auch der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, ungeachtet ſie meiſtentheils zugleich geuͤbte Ge⸗ 
ſchaͤfts⸗ und Staatsmaͤnner waren, von den Finanz 
Commerz⸗ und öfonomifchen Angelegenheiten der Welt- 
veiche des Alterthums finden. - Man achtete eine: ats 
tung von Kenntniſſen nicht, die ſo leicht, fo einfach mar, 
and die man Deshalb mehr dem mechanifchen Praftifer 
äberlaffen, als fie zum Gegenflande: der Unterfuchung 
“machen: zu mäffen glaubte. RE 
| Baͤrger⸗Freyheit befchäftigtedie alten Staats⸗ 
männer offenbar:mehr, ale Volkswohl: und Nas 
zional⸗Ruhm mehr, als Nazional⸗Reichthum: 
in Hinſicht auf jene Gegenſtaͤnde finden wir daher in den 
Schriften der Griechen und Roͤmer große, nie genug zu 
beherzigende Grundſaͤtze; finden wir buͤrgerliche Einrich⸗ 
fungen, die wir in unſern Staaten vermiſſen, und — — 
beneiden: in Hinſicht auf dieſe (Volkswohl und Nazio⸗ 
nalsReichthum) entfallen ihnen hier und dort ein paar 
bedeutende Worte, die unſre Neugier mehr reitzen, als. 
befriedigen. | | 

Abber gewiß würden auch ein Adam Smith, ein Ste 
ward, ein Sinflair, felbft aus einer ausführlichen Sta 
tiſtik der S aaten des Alterthums, eben wegen ber Eins 
fachheit aller damaligen Staatöverhältniffe, und wegen 
der eingefcehränften Kultur der ganzen alten Belt, fehr 
wenig Stoff für ihre vorsrefflichen Werfe haben entleh⸗ 
nen fönnen, | — 

Lehrreicher duͤrfte fuͤr ſie eine Statiſtik von Cartha⸗ 
go geweſen ſeyn. Denn in dieſer, durch eigenes Gebiet 
fehr eingeſchraͤnkten Republik war nach allem, was wir 
aus den Nachrichten der Griechen und Roͤmer ſchließen 

koͤnnen, mehr Handel, mehr Nazional⸗ Induſtrie und 
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und Nazional⸗Reichthum, als im ganzen roͤmiſchen 
Weltreich in ſeiner hoͤchſten Bluͤthezeit ſtatt fand. | 


Durch die Zerſtoͤrung von Carthago haben bie Roͤ⸗ 


mer dem Menſchengeſchlecht mehr geſchadet, als ſie ihm 
durch alle ihre Eroberungen nuͤtzten. Denn fie vernich⸗ 
teten bier eine Staatsform, welche auf Nazionals Indu⸗ 

‘firie und Volkswohl und mügliche Künfte des Friedeng, 
Handel, Schiffahrt, Entdeckungsreiſen) gegründet war; 
twelche fich dadurch von allen Staatsformen ber übrigen 
Länder und Weltreiche bis auf die Periode der Erfindung 
des Kompaffes und der Entdedung von Amerifa in der 
ganzen Weltgefchichte außgeichnefe, und deren Grunde 
fäe früher befolgt und verallgemeinert, Europen, oder 
vielmehr dem menschlichen Gefchlecht, den blutigen Theil 
feiner Gefchichte, (Kriege und Eroberungen) erfpart has 
ben würde, 

Freylich fcheinen bie Karthager zu ſehr Kaufleute 
geweſen zu feyn: und eine vollfommene Staats⸗ 
form konnte doc ‚nur aus der Verbindung rör 
mifcher Buͤrgerfreyheit mit carthagifcher 
Nazional-Induftrie gufammengebildet werden. 

Wenn aber Griechen und Nömer wegen der Ein⸗ 
fachheit der damaligen Kultur⸗ und Staatsverhältniffe, 
der wiffenfchaftlichen Bearbeitung ber Staatsverwaltung 
ohne großen Nachtheil entbehren Fonnten, obgleich fie, 
wie es fcheint, zu gleichgültig dagegen waren ˖ fo mach⸗ 


fe die unendliche Zuſammengeſetztheit neuseuropäifcher 


Kultur⸗ und Staatöverhältniffe, fo wie fie fich feit der 
Erfindung des Kompaſſes, feit der Entdeckung Ameris 
fes und der Fahrt ums Vorgebirge der, guten Hoffnung 
ausgebildet, machten das unermeßlich « verfchlungene 
Voͤlterverkehr, die gefleigerten und immer. ünftlicher zu 
vermehrenden Auflagen, bie immer mehr, verfeinerte In⸗ 


Eu 


Fi 
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duſtrie jeder Art von Gewerbe und Kunft u. ſ. w. twifs 
fenfchaftliche Bearbeitung aller und jeder Ziveige ber, 
Staatsverwaltung nothwendig, unerlaßlich. 

Der Mangel wiſſenſchaftlicher Bearbeitung dieſer 
Gegenſtaͤnde ward, ſeit der eben bezeichneten Perios 
be big gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
wo man zuerft anfing, fie theoretifch zu behandeln, das 
heißt, fie logifchen Schlußreihen und mathematifchen 
Berechnungen zu unterwerfen, druͤckend empfunden. 

Bis auf den Utrechter Frieden hatte man über polis 
- tifche Defonomie höchft unvollftändige, meiftentheilg ſehr 
fehlerhafte, oft gar Feine Grundfäße. Die Fürften fchies 
nen ihre Unterthanen nur nach der Maffe von Soldaten 
zu berechnen, welche fie, um an den immerwährenden 
Kriegen Theil zu nehmen, aus ihrer Mitte erheben konn⸗ 
ten: die Finanzwiffenfchaft war ihnen die Kunſt, 
dein Bolf fo viel Auflagen als möglich abzupreffen, ohne 
es big zur Empoͤrung zu reiben: überall fchien die Regie⸗ 
rung ihre Anfmerffamfeit auf Handel und Gewerbe des 
Volks nur dahin einzufchränfen, um Abgaben davon zu 
heben, eigenmächrige Monopole und ausfchließende Pris 
vilegien zu befchränfen, oder, wenn es gefchehen konnte, 
fih den ausfchließenden Befiß davon zu vers 
ſchaffen, um ben ausfhließenden Nugen 
davon zu ziehen. 

Aber wie viele und wie dringende Gründe! — in 
das ungeheure Chaos der ing unendlich feine, wie ins 
unermeßlich = große zuſammengeſetzten bürgerlichen und 
ftatiftifchen Verhältniffe die Fackel der Vernunft zu tras 
gen, hier aus dem endlo8: Mannigfaltigen Einheit, aus 
den Erfahrungen die Grundfäße aufzufuchen, das Zus 
fällige der. Regel, das Unbeſtimmte den ARUNEWORBEN 
der Wahrfcheinlichfeit zu unterwerfen. 

Ans dem Produfte der unendlich - mannigfaltigen 


119 


Kraftäußerungen menfchlicher Induſtrie, angewandt auf 
die Erzeugnifje der Natur, entfpringt eine Maffe von 
Keichthämern, beftimmt, ben gemeinfchaftlichen Bedürfs 
niffen abzuhelfen, das Leben zu erleichtern, feinen Genuß 
zu verfchönern und zu erhöhen, das allgemeine Wohl 
zucbeförbern. Die Summe des legtern wird alfo 
nur defto beträchtlicher feyn, je größer jenes Produft 
ausfällt; je forgfältiger der Kunſtfleiß belebt, je vielfeis 
tiger bie -Erzeugniffe der Natur bearbeitet; je wohlfeiler 
fie: Herbengefchafft; je allgemeiner das Berfehr der Nas 
zionen unter einander verbreitet; je weiſer endlich mit 
den nothiwendigen Abgaben von jenen Produkten hause 
srhalten wird. 

- Aber welches find nun die Gefege, nach welchen bies 


fer. seigentlihe Nazionals und Volksreichthum, 


dieſe wahre Lebens und Thatkraftdes Staats, 
ſich bildet und vertheilt, ſich erhaͤlt oder verzehrt? Wel⸗ 
ches find. die Geſetze des Gleichge wichts, welches 
ſich unaufhoͤrlich einzufuͤhren ſtrebt zwiſchen den Beduͤrf⸗ 
niſſen und zwiſchen den Huͤlfsquellen, und aus welchem, 
richtig gefundenen mehr Leichtigkeit der Beduͤrfnißbefrie⸗ 
digung, mithin alſo auch mehr Wohlſtand und Wohlle⸗ 
ben hervorgeht, wenn der allgemeine Reichthum ſich ver⸗ 
mehrt, bis die Beduͤrfniſſe das Maaß ſeines Wachs⸗ 
thums erreicht haben: dagegen aber, wenn dieſer allge⸗ 
meine Reichthum ſich vermindert, Verarmung und Duͤrf⸗ 
tigkeit entſteht, bis Entvoͤllerung (durch Auswanderung 
oder durch verringerte Volksmenge) oder Einſchraͤnkun⸗ 
gen des Aufwandes, das Gleichgewicht wieder herſtel⸗ 
len. In dieſer unuͤberſehbaren Mannigfaltigkeit von 
Arbeiten und Erzeugniſſen, von Beduͤrfniſſen und Huͤlfs⸗ 
quellen, in dieſer unentwirrbaren Verflechtung von An⸗ 
ſpruͤchen und Verhaͤltniſſen, wodurch Beſtand und Wohl⸗ 
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befinden des Einzels Menfchen ſich dem allgemeinen ges 


ſellſchaftlichen Syſtem anſchlingt, wodurch daſſelbe von 


allen Zufaͤlligkeiten der Natur, von allen politifchen Ers 
eigniffen abhängig gemacht wird, wodurd) gewiffermaßen 
ber ganze Erdball ein Magazin für den Menfchen wird, 
deſſen größerer oder geringerer Vorrath, ja auch nur ers 
feichterte oder erſchwerte Herbenfchaffung dieſes Vor⸗ 
raths, ihn mit Genüffen ergößt, oder mit Entbehrungen 
peiniget: wie findet man, mitten in diefem unermeßlis 
chen Chaos, die feften Negeln und Beftimmungsgründe, 
nach welchen hier, vermöge eines allgemeinen Naturge⸗ 


ſetzes, Arbeit und Fleiß, Kunft und Gefchicklichkeit eines 


jeden einzelnen, die.er für fein befonderes Wohlfeyn vers 
wendet, zu dem Heften Aller mitwirfen? Wie findet man 
die Kegeln und. Beflimmungsgründe, wie, ungeachtet 
des fcheinbaren Widerfpruchs und wirklichen Gegenftres 


bens verfchiedener Sntereffe, das allgemeine Inte⸗ 


reffe es dennoch erfodert, daß jeder fein Einzel- ns 
tereffe fo weit als möglich ausdehne, und es ungehindert 
verfolgen koͤnne? Was und wie viel kann der Staat it 
Hinſicht auf Vermehrung oder Verminderung des Nazios 
nalreichthums thun? Durch welche Gebote oder Verbo⸗ 
te ihm aufhelfen? Für welche Gattung von Kunſt⸗ oder 
Naturerzeugniffen muß er, nach Befchaffenheit feines 
Climas, feiner geographifchen Lage, feiner Verhältniffe 
zu andern Staaten u. ff. befondere Aufmerkfamkeit vers 
wenden? Wie viel oder. wie wenig kann er fi), ohne 
dem allgemeinen Verkehr und dem Einzelgewinn — 
Eintrag zu thun, davon zueignen? 

Keine kleinern, als dieſe Probleme, waren es, bie 
fich diejenigen Philofophen vorzulegen hatten, welche Ge⸗ 
genftände des Handels, des Ermwerbfleißes, der Finanze 
verwaltung u, ſ. w. ber wifienfchaftlichen Bearbeitung 
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unterwerfen, und die Maßregeln volksliebender Fuͤrſten 

und patriotiſcher Staatsmaͤnner leiten, im eigentlichſten 

Sinne des Worts, ——— der Staaten, wers 
x den wollten, 

Je wichtiger die gennunten Gegenftände find; je ges 
wiſſer von ihrer zweckmaͤßigen Leitung und. Behandlung 
das Wohl der Völfer, die Kraft des Staats, die befons 
dre, wie die allgemeine Glückfeligkeit abhängt: deſto 
mehr muß die Vernunft eilen, defto forgfältiger alfe ihre 
Kräfte aufbieten, ſich derfelben zu bemächtigen, und fie 
nach ihren Ideen hoͤchſter Feinheit und Zweckmaͤßigkeit 
zu regeln. 

Man leſe das in ſeiner Art einzige Werk des be⸗ 
ruͤhmten Adam Smith uͤber den Nazionalreich— 
thum: und uͤberzeuge ſich, wie oft Elend uͤber ganze 
Länder und Millionen verbreitet, wie oft Hungersnoth 
erregt und Volksempoͤrungen ‚erzeugt, . wie oft. große 
Kriegsoperazionen hintertrieben und Staaten an den Abs 
grund des Verderbend geführt wurden — blos durch 
Irrthuͤmer, Mißgriffe und falfche Maßregeln ber Staats 
vermwalter, denen diefe durch gründlichere Einfichten über 
den Gegenftand ihrer Behandlung hätten vorbeugen 
fönnen. 

In der That! man bebt zurück vor dem. bloßen Ges 
danfen, daß Gegenftände von dieſer Wichtigkeit lange 
der Beleuchtung der Vernunft entbehren, und einzig dem 
Wurfe bed Zufalls, den Mißgriffen ber Dummheit, 
ben Kunſtgriffen der Tücfe und bes Truges, dem guten 
oder böfen Willen der Verwaltenden fiberlaffen. bleiben - 
follten? 

Und dennoch war ed fo, wie wir eben fchon fagten, 
im alten römifchen Weltreich, war es fo in Neu- Euros 
pa bis zum Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Aber jene haben auch die verderblichen Folgen 
eines folchen Zuftandes drückend genug empfunden. 

Denn ungeachtet der leicht überfehbaren Einfachheit 
der-römifchen Staatsverwaltung werden wir doch durch 
die Redner und Gefchichtfchreiber dee Nazion belehrt, 
daß Auffäufer, Monopoliften und tücifche Finanzierd _ 
den Bürger und die unterjochten Völker nur zu oft 
ſchmaͤhlich drücken und in fchändlicher Abhängigfeie 
behielten. Wer fann 5. B. Eicero’3 Anflagreden gegen 
den Verres leſen, ohne zu erflaunen, wie in einem nur 
eitigermaßen wohlgeordneten Staate folche Unterfchleife 
gemacht, folche Erpreffungen gewagt, fo ſtraͤflich, und 
im Frieden, und. von einem ber erften Staatsbeamten, 
und in Stalien, in Sieilien, gegen Volkswohl gefrenelt 
werden fonnte? Welche Grundfäge über Finanzen, Auf⸗ 
lagen und Handel muß man hier voraugsfegen? Aber 


. , noch mehr. In Rom gab, es, feit der Zeit feiner Bereiches 


rung durch auswärtige Eroberungen, immer zwey Pars 
theyen, (ich möchte fie die politifchs fFatiftifchen nen⸗ 
nen) beren eine die Sieger und Herren ber Welt, mitten 
im Befiß von den zufammengepländerten Schäten Afieng, 
zu der alten Sparfamfeit und Frugalität der Numa Poms 
piliug und der Cincinnatus zurücdrufen; die.andre dage⸗ 
gen Gebrauch und Anwendung und Einfluß jener Keich- 
tbämer dem Zufall preis geben. und fich von felbft 
machen laflen wollten. Go betrachtete Cato mit faft 
allen Philofophen des Alterthums vermehrtes Wohlleben 
des Volks und fteigenden Luxus der Großen nicht nur 
als eine Duelle der Sittenverfhlimmerung, fondern auch 
als gewiſſe Untergrabung des Staates: und eben fo ſtellt 
und Tacitus Scharffintt in den Reden zweyer Senatoren 
unter der Negierung des Tiber die. Vortheile und Nach 
theile des Luxus für die Sitten und den Staat mit. einer 
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Wahrheit; einem Nachdruck dar, woraus zur se Gndge er⸗ 
hellet, wie ſehr Gegenftände biefer rk eieblinggieheen 
der Römer waren? 

Aber fo ungewiß waren bie Römer über dag, was 
fie mit dem vermehrten Volkswohlleben, (welches, wie 
aus dem bißherigen erhellet, von Nazionalreichthum weit 
entfernt war,) ‚machen oder nicht machen? ob fie ihm 
firenge, unüberfpringbare Grenzen feßen, ober es gleis 
cher vertheilen, zweckmaͤßiger leiten follten ? und wie legs 
teres anzufangen wäre? 

Was NeusEuropend Völfer feit dem. funfzehnten 
Jahrhunderte insbeſondere, als der Periode des erwei⸗ 
terten Handels und Voͤlkerverkehrs, ſo wie des ſich all⸗ 
maͤhlig bildenden Nazionalreichthums, bis zur Periode 
der beſſern Grundſaͤtze uͤber Staatsverwaltung, faſt in 
allen Ländern duldeten — durch Einſchraͤnkung des Han⸗ 
dels, / durch mögliche Vertheilung und Erhebung ver Auf⸗ 
Jagen u. ſ. w. erwähnten twir- ſchon oben. Denn der 
Ludwige XH. und Heinriche IV. unter den Fürften, der 
Sully und Turgot unter den Miniftern waren zu allen 
zeiten nur wenige. 

Daß gewiſſe Genies, tie in andern Künften, fo auch 
in der Staatshaushaltungsfumft auch ohne tiefe Specu⸗ 
lazion und Theorie durd) eine Art von Auftinct gleichfam 
in alle Wahrheit geleitet werden, kann wohl: nies 
mand leugnen. Wenn aber nicht alle und jede Finanz⸗ 
und Staatsminifter, Präfidenten und Diveckören von 
Manufactur⸗ Sabrifens und Forft- Eollegien u. ſ. f. und 
eben fo. wenig ihre Secretaire und Raͤthe Genies feyn 
fönnen: wenn zu einer richtigen und zweckmaͤßigen Bes 
handlung der Dinge dieſer Artinshefondere auch mans 
nigfaltige Erfahrungen und Beobachtungen und ein um⸗ 
faffender Ueberblick erfordert werden: sit kaun man 
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dies alles erlangen, als eu dem Wege der Theorie und 
Her Wiffenfhaft? 

Db dieſe in Dingen von einer fo unermeßlichen Ver⸗ 
wickelung möglich ift, fan wohl nur von dem gefragt 
oder bezweifelt werben, der nicht weiß, was darin big 
jest wirklich geleiftet worden, 

Freylich iſt Hier, wie in allem, was blos Erfah⸗ 
zungsgegenftände betrift, tranfcendentale Allgemeinheit 
und mathematifche Evidenz ‚oder. Gemwißheit nicht zu er- 
reichen: freylich wird hier, wegen der vielfältigen Zufäls 
ligkeiten und Abhängigfeiten von Umftänden, ein weſent⸗ 
licher Theil ver Kunſt immer in der richtigen Anwendung 
des Allgemeinfages auf den gegebenen befondern Fall bes 
ſtehen: freylich wird es hier überall nur wenige Allges 
meinfäge, und noch weniger Ariome geben. Aber auch 
durch diefe Verſuche und Bruchftücde von Theo— 
rie oder Wiffenfhaft wird der Denfer Natur 
und Gehalt diefer Gegenftände eindringender erfennen, 
der mechanifche Praftifer über feine Erfahrungen nach» 
finnen, der ungeübte fich mit den nothwendigen Vor⸗ 
kenntniſſen bereichern, der glückliche Beobachter feine Er⸗ 
fahrungen mit andern vergleichen, der Eühne Planmacher 
feine Verſuche, an einzelnen Erfahrungen anderer, und 
nach allgemeinen Örundfägen prüfen. Alle aber werden 
über ihr Fach felbft denken, Beobachtungen und Erfah- 
rungen machen und sufammenftellen lernen. And tie 
wenig müßte der die Gefchichte des menfchlichen Gei- 
ſtes kennen, ber an Erweiterung und Vervollfommnung 
desjenigen verzweifeln wollte, was Vernunft und Fleiß 
des Menfchen einmal gleihfam in Arbeit genommen? 

Durch wiſſenſchaftliche Bearbeitung werden alfo die 
ftagtswirthfchaftlichen Gegenftände zu voͤr derſt ben 
Mißgriffen der Einfalt und den Kunfigrif- 
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fen der Betrüger entriſſen. Und befteht denn 
nicht überhaupt der größte Theil des menfchlichen Guten’ 
in der Entfernung der entgegengefeßten Uebel? Man 
wende nicht ein, daß irrige Theorien und unrichtige All⸗ 
gemeinfäge:.eben fo wohl zu manchen fchädlichen Maaßre⸗ 
geln verleiten koͤnnen. Wer mag die Thatſache ſelbſt 
leugnen? Wer weiß es nicht; daß die Lord Norths, die 


Laws und fo mancher andre berüchtigte oder-auch bez 


rühmte Name in der Staatengefchichte durch falfche 
Theorien Unheil über große Länder brachten? Aber der 
Mißbrauch hebt den Gebrauch nicht auf, Es ergeht 
den ſtaatswirthſchaftlichen Theorien wie denen’ in der Arz⸗ 
neyfunde: die mißlungenen Verſuche der irrigen dienen 
oft nur zur Auffindung und Begründung ber wahren: 
das Haltbare in den Bruchſtuͤcken der — wur⸗ 
| DEE die Grundlage der beſſeren. 

“Durch wiffenfchaftliche Bearbeitung ge winnt R ers 
ner die Behandlung jedes Zweiges ber Staat 
verwaltung an Sicherheit, Beſtimmtheit und 
Schnelligkeit: denn dies ift die gewiſſe Frucht jeder, 
auch der bloßen Erfahrungs Theorie und Wiffenfchaft: 
dies ift nothweudige Folge der Subfumtion des beſon⸗ 
deren unter das allgemeine, des zufälligen unter die Re⸗ 
gel, des unbeftimmten und ungewiſſen unter bie Gefege 
der Wahrfcheinlichfeit, 

Wefentlicher Vortheil aber für die Vervollkomm⸗ 
nung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe des Menſchenge⸗ 
ſchlechts entſteht aus dieſer wiſſenſchaftlichen Bearbei⸗ 
fung weiterhin dadurch, daß Nazional-Wohls 
ffand und gefammte innere Berfaffung der 
Staaten von dem guten oder böfen Willen 
ber Fürften und ihrer Miniſter, von dem pers 
ſoͤnlichen Charakter und felbft den Einfichten der Staates 
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beamten,. immer unabhängiger, immer; felbfis 
ffändiger und felbfihinlänglicher werden. 
Durch allgemein anerfannte theoretifche Grundfäße 
muß es endlich dahin kommen, daß Fürft und Miniſter 
und ihre Diener fich eben fo feheuen und fehämen, eigen⸗ 
finnige, dem wahren Volkswohl und dem Heil des Staats 
widerftreitende Maaßregeln in Sachen des Handels; der. 
Sinanzen, der Getraideausfuhr zu nehmen, als eim 
Conducteur ſich fcehämen, und, vor eignen Nach 
theilen in der Ausübung, ſcheuen müßte, wenn er, den 
erften Grundfäßen der Geometrie und Arithmetik zuwi⸗ 
der, ſeine Erfahrungskunſt ausuͤben wollte. So wird 
alſo der Staat immer mehr eine Maſchine, die, in ihren 
Raͤdern und Triebfedern einmal zweckmaͤßig zuſammen⸗ 
geſetzt, von der Hand eines Regenten — gleich viel, ob 
eines Fuͤrſten, oder Miniſters, oder Pentarchen — 
zum Umſchwung geſpannt, und, dann und wann 
nur, bey auſſerordentlichen Stoͤßen und. unerwarteten 
Ereigniffen bier, dort ausgebeſſert oder anders geftellt 
werden. darf. Der junge Regent, der neu⸗ angeftellte 
Minifter, der neu gewählte Pentarch übernimmmt-bey dem 
Antritt feines hohen Amts gleichfam nur die Schlüffel 
zu der Mafchine, und er darf, um feines eigenen Vor⸗ 
theild willen, weder an dem Schlüffel noch an. ber Mas 
fchine, ohne dringende Noch und aufferordentliche beſtim⸗ 
mende Umftände, irgend etwas ändern. Bis jetzt frey- 
lich war noch Fein einziger Staat eine folche Mafchine: 
die Urfachen davon liegen theils in der Unvolftändigfeit 
unfrer ftaatswirshfchaftlichen Theorien; theils noch mehe 
in den zahllofen Schwierigkeiten, mit welchen die Einfühs 
rung und Verwirklichung auch der richtigften Theorien in 
der Staatshaushaltung fo häufig zusfämpfen hat; theild 
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in dem perfönlichen Charakter der Regenten; theils in 
aufferordentlichen drangvollen Lagen der Staaten, 

u Schon aus dem bisherigen hat man gefehen, daß 
man, ungeachtet der vielsumfaffenden Wichtigkeit ſtaats⸗ 
poirthfchaftlicher Gegenftände, erft fehr fpät angefangen 
hat, fie zu Themen des reinen Denkens zu erheben. 

>» Daß. gemein-erfahrliche, verworrene und. 
jufällige derſelben fcheint die fpeculativen Geifter von 
je her davon abgefehrt zu haben. Liegt doch grade darin 
ein Charakterzug des eigentlichen Denkers, daß er fich 
mit Dingen, welche Handel, Gewerbe, Geld u, d. g. bes 
treffen, gar nicht befchäftiget, und fie jenen mechanifchen 
yon der Natur felbft zu ewiger Paffivität verurtheilten 

Seelen überläßt. Die verworrene Mannigfaltigfeit, in 
welcher Gegenftände diefer Art regellog durch einander 
liegen, fcheint fie auf den erften Anblick jedem Lichtſtrahl 
forſchender Vernunft unzugaͤnglich zu machen: ſo wie 
die zahlloſen Zufaͤlligkeiten, denen ſie ausgeſetzt ſind, alle 
Regel auszuſchließen. 

Und wenn dann auch einſtweilen ein Denker for⸗ 
ſchende Blicke darauf hinwenden wollte: wer konnte 
ihm, bey ſeiner Entfernung von Gelegenheiten, eigene 
Erfahrungen und Beobachtungen anzuſtellen, die letzte⸗ 
ren erfeßen? Grade dies, daß fo wenige derjenigen, 
welche in Gefchäften der Gattung arbeiten, zum logis 
fchen Denfen aufgelegt find, unb noc) viel weniger alles 
Ganze überfchauen oder das feinvertwicelte durchdrins ' 
gen, war eine wefentliche Mit-Urfache der langen Duns 
Felheit, in welcher die Staatöverwaltungsfunft begras 
ben lag. 

Daher fie dann auch (was diefe Dunfelheit noch 

verftärfen und die Periode ihrer Dauer verlängern muß⸗ 

te) von je her als ein Geheimniß der Regierung betrach; 


id 
tet, und von jedem Fürftelt- oder Minifters Schlaufopf 
aber mit defto frecherer Sicherheit gemißbraucht wird. 
Die Buchdruderey trug ihre Wahnz und Irrthum⸗ 
verfcheuchende Fackel endlich auch in diefe Dunkelheit. 
Der holländifche Großpenfionair, De Wiek, 
diefer große Staatsmann und Patriot, war der eifte bes 
deutende Schriftfteller, den die politifche Hausbaltungs- 
kunſt befchäftigte. Man möchte faft fagen, holländifche 
Kaufmannsgenauigfeit hätte fie gefchaffen. - 
Wie aber konnte England, diefer Monopolift Eu⸗ 
ropens, England das Land der Srepheit, dag Land der 
öffentlichen Berathfchlagung über jede wichtige Volksau⸗ 
gelegenheit, lange ohne wiffenfchaftliche Bearbeitung der 
Staatshaushaltung bleiben? Nach vielen unvollkom⸗ 
menen Berfuchen über einzelne und Eleinere Zweige ‚dies 
fer wahrhaft Föniglihen Kunft war Adam 
Smith's Werf über den Nationafreihthum 
bag erfte, in welchem die vielfeitige Erfahrenheit des ges 
übten Gefchäftmannes mit logifch > gründlicher Denkfaͤ⸗ 
higfeit, nicht gemeinem ſpeculativen Scharfſiun, ‚und 
ausgeſucht⸗ zweckmaͤßigem Studium der Staatsverivals 
tungsgeſchichte, beſonders ſeines brittiſchen Vaterlandes, 
im ſchoͤnen Bunde vereint, auftreten. Und dennoch lag 
das Werk fünf Jahr ungeleſen, bis der beredte Fur’ einft 
im Parlament deſſelben ruͤhmlichſt erwaͤhnte. So we⸗ 
nig waren Kaufleute und Staatsdiener gewohnt, ihr 
eignes Gewerbe mit den Augen des Denkers anzuſehen. 
Aber ſeit dieſer Zeit war und blieb auch Smith's Werk 
claſſiſch und gewiſſermaßen geſetzgebend: und hatte eine 
unuͤberſehbare Menge politiſch⸗ dfonomifcher Pamphlets 
im Gefolge, deren kein Land mehrere aufzeigt, als Bri⸗ 


tannien. Stewart, Arthur Young, Sinclair und einige - 
andre 
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andre. haben fich, ‚ihm zur. Seite, einen — 
Rang zu erſtreben gewahe. 

* 

Was in Engeland zur Freyheit — 
daB that in Frankreich Haß des Despotismus. 
Die ungeheuren, dem gedanfenlofeften in die Augen ſprin⸗ 
genden Misbräuche der Regierung hefteten-allgemein 
die. Aufmerffamfeit der Denker: allmählig: bildete fich, 
wie im alfen Griechenland philofophifche Secten, eine 
eigne: Secte von Aufflärern in der politifchen 
Haushaltungsfunft, welche fih die Defonomir 
fen. nannte, und welche einige der größten Männer und 
serühmteften Schriftfteller Frankreichs in ihrem Schoof 
naͤhrte. Ihr Syftem; welches in. den: Genuß einer 
uneingeſchraͤnkten Freyheit die ficherfien. Aufinunteruns 
gen des Handels und Ermwerbfleißes ſetzte; welches die 
Voͤlker von dem verderblichen Joch ungleich vertheilter 
Auflagen:befreyen follte, und dag ganze menfchliche Ge- 
fchlecht. als eine große Bruderfamilie betrachtete, deren 
Harmonie fein National ntereffe fidren müßte, bat, 
bey manchen Lücken, Sehlern und Einfeitigkeiten, mäch- 
tig gewärft, um in Frankreich und in ganz Europa (denn 
überall fand e8 Anhänger) den Geift des Nachdenfeng 
über jene hHöchft wichtigen Gegenflände zu wecken und zu 
fhärfen. Insbeſondere aber hat es.fräftig gewuͤrkt, 
immer mehr verhaßt zu machen jene elende, ſchlau⸗ 
föpfige und verderbte Politik, welche Reichthum 
und Glückjeligkeit einer Nazion nur durch Verarmung 
der benachbarten Echmefterfiaaten, durch £leingeiftige 
und engherzige Maasregeln des ewigen Verbietens und 
Einfchranfeng, durch tyrannifche Strafen und — 
zionen hervorbringen zu fönnen glaubt. ... 

Der Einfluß diefer philofophifch- politifchen 

I. 9 
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Secte bildete einen der feuerhaftigften Gaͤhrungsſtoffe 
unter den taufend andern Urfachen ber franzöfifchen Re⸗ 
voluzion. | 
> u, Pa a ur Ye 
Die Teutſchen, überall“ getreue Nachahmer ver 
Britten und Franzofen, und, in ganz Europa, die emfigs 
ſten Weberfeger aller Nazionalwerke der Schriftfteller 
beyder Nazionen, erwachten, auch in Hinficht auf politis 
ſche Defonomie, aus dem Schlummer: Doch ward 
dies Studium, in feiner Periode der teutfchen Litteratur, 
wie es in Eñgland und Frankreich war, Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigung der Nazion. Die Ueberſetzungen der claſſiſchen 
Werke der Englaͤnder und Franzoſen in dieſer Gattung 
blieben faſt ungeleſen. Nach unſrer allbekannten Ge⸗ 
wohnheit, Sammler zu ſeyn, wo andere Denker 
ſind, und bloße Materialien gu liefern, wo uns 
fere Nachbarn ftolge Gebäude aufführen, (unge 
achtet fich Tiefe und Umfang unferer Denkkraft unwider⸗ 
ſprechlich in unſerer ganzen Litteraturgeſchichte beurkun⸗ 
den) begnuͤgten wir uns, Statiftifen und Topogra⸗ 
phien zu ſchreiben. Die politiſche Verfaſſung Teutſch⸗ 
lands und insbeſondere auch der große Abſtand, welcher 
bey ung noch immer zwiſchen dem Gelehrten und dem 
praktiſchen Geſchaͤfsmann ſtatt findet, ſind hier gewiß 
auch ſehr beſtimmende Mit⸗Urſachen. Deſſen ungeach⸗ 
tet haben ſich die Werke eines verdienſtvollen und kennt⸗ 
nißreichen Buͤſch ſelbſt unter Auslaͤndern Ruf erwor⸗ 
ben: dag „über den Geldumlauf“ iſt ein dankens⸗ 
werthes Supplement zu dem brittifchen über Nazional⸗ 
Reichthum, und naͤchſtens lieſt auch das teutſche Publi⸗ 
kum die Werke unſers beruͤhmten Finanzminiſters 
Struenſee. | 
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Man ertvarte hier von und nicht eine vollftändige 
Gefchichte der wiffenfchaftlichen Bearbeitung der Gegen 
fände des Ackerbaus, der Forften, des Bergbau, der 
Manufafturen und Fabriken. Zu unferm Zweck lange 
es hin, ju fagen, daß man dieſe Gegenftände, theoretifch 
und mwiffenfchaftlich, vorzüglich in den vier legten Dezen- 
nien dieſes Jahrhunderts, zu bearbeiten angefangen, und 
nun fortdauernd Erfahrungen und Beobachtungen dars 
über fammlet, Mathematik, Chemie, Phyſik, Naturges 
fchichte darauf anwendet, und durch diefe vielfeitige Verz 
bindung mehrerer Wiffenfchaften, fo wie durch die Pras 
xis ſelbſt, die Theorie verbeffert. 
Ä Daß man Mathematif und Wahrfcheinlichkeitg; 
Calcul auch auf folche Gegenftände übertragen ‚ wie 
Kenten, Tontinen, Wittwen- und Sterbes 
Eaffen, Affefuranz-Gefellfchaften u. d. gl. fi find, 
ift für die Vervollfommnung der bürgerlichen Ges 
feltfhaft im Großen hoͤchſt wichtig. Denn’ wie 
koͤnnen die Menfchen dag fehönfte Gefchenf der Vernunft, 
Wiſſenſchaft, heilfamer anwenden, als um fi) zufällis 
liges Elend zu erleichtern, und ſich dadurch ges 
goiffermaßen der Allgewalt des Schickfals ſelbſt 
zu entziehen? Durch: diefe Sicherfiellung vor 
drohenden Uebeln der Zukunft fommen fie gleich 
fam den tücifchen Beſchluͤſſen deffelben zuvor, und fü r ch⸗ 
ten nicht die verhaͤngnißvolle Zukunft, weil 
die Gegenwart ſie mit pen Dagegen bes 
wa H fnet. 

* * 

Baͤrgerliche Geſetzgebung und Gerechtig— 
keitspflege waren von je her, waren ſelbſt ſchon den urs 
aͤlteſten Staatenſtiftern wichtige Gegenſtaͤnde des Nachs 


— 
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denfene. Nur in das Heiligthum der Gerechtigfeit flüchs 
teten fich die einft in feindfeligen. Voeten bey einander 
lebenden Menſchen. 

Griechiſche und roͤmiſche ——— 
waren, wie faſt alles, was Staatsverwaltung betraf, 
böchft einfach, Elar und beftimmt, und Fonnten ed, gerade 
‚ wegen diefer Einfachheit, feyn. Minder vollfommen und 
minder nahahmungswerth war ihre Gerechtigfeit£- 
pflege, nad welcher fophiftifche Dekflamatoren durch 
Kednerblumen, ausſchmuͤckende Gleichniffe, ſyllogiſtiſche 
Argumente, und pathetifche Anregung der keidenſchaſ⸗ 
ten, auf die Richter einfließen konnten. 

Zuſammengeſetzter und verwickelter, wie 
alle uͤbrige Cultur⸗ und Staatsverhaͤltniſſe, mußte auch 
die europaͤiſche Geſetzgebung ſeyn, eine Geſetzg⸗ 
bung, in welcher gothiſche und roͤmiſche Rechte und Ge⸗ 
wohnheiten, chriſtliche Religion und Feudalverfaſſung, 
ſich ſonderbar zuſammenmiſchten, und die, durch die ur 
fälige Zufammenbröcelung, mit welcher fich die Staas 
ten unferes chriftlichen Welttheilg bildeten, fo wie durch 
die unvernichteten Rechte und Privilegien einzelner Pros 
vinzen, Städte, Corporazionen und Stände, ſich noch 
verwirrter mifchen mußte. Nicht zu gedenfen des bar⸗ 
barifhen Sprachgemenges, in welchem die Ges 
fee abgefaßt waren. 

Früh angefangen, unanfhörlih, aber nur laͤßig 
fortgeſetzt, wie die Bearbeitung der Rechtswiſſenſchaft 
immer war, hat man, erſt ſeit der legten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wahre Fortfchritte darin gethan. 
Das danfenswerthefte Gefchenf, welches, durch dag al- 
lerneuefte Studium der Rechtswiſſenſchaft, der bürgerli- 
chen Gefellfchaft, oder vielmehr. dem menfchlichen Ge- 
fhlechte gemacht worden, ift „das Preußifhe Ges. 
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ſetzbuch, diefer Codex — Vernunft, 
Staatsweisheit und Menſchenkenntniß, dieſe 
ewig⸗ denkwuͤrdige Akte in der Themis heiligem Archiv, 
Roͤmiſche Klarheit, Reinheit und Beſtimmtheit des Aus⸗ 
drucks, philoſophiſch⸗ ſcharfſinnige Buͤndigkeit der Ablei⸗ 
fung und Verkettung der Begriffe, teutſcher Sammler⸗ 
fleiß und Vollendungsgeift haben gemeinfchaftlich daran 
gearbeitet, 

Die allerneuſte Philofophie hat immer noch mehr 

ben fpefulativen ais den praftifchen Theil der Nechtswifs . 
fenfchaft berückfichtiget: aber fühne Vorfchritte zur Anz 
wendung jenes anf biefen find „a ſchon gethan. 


Bon noch) — umfange und von verbreiteterm 
Einfluß auf das Heil der Nazionen iſt die eigentliche 
Staatsgeſetzgebung, iſt die Wiſſenſchaft von der 
allgemeinen Verfaſſung der kaͤnder und der Voͤlkerver⸗ 
buͤndungen. 

Auch dieſe war eins der erſten Themen der alten 
Menſchenbildner: die Pythagoren, Platonen und Ariſto⸗ 
telen der Griechen philoſophirten darüber, obgleich, 
wie man wohl fagen möchte, nicht gang mit dem 
großen Geift, den man in ihren Philofophemen über 
andere Gegenftände antrifft. Weder in der Republik 
des goͤttlichen Plato, noch in der politiſchen Diatribe 
des Stagyriten, findet man auch nur Spuren 
von Anerkennung und noch weniger von Be— 
gruͤndung allgemeiner Menfhenrechte und 
von Einführung derfelben in die Staatsver— 
faffung: beyde fpfechen, ungeachtet aller Freyheitslie⸗ 
be und unverfennbaren Achtung für Dienfchenmwerth und 
Mürde im Allgemeinen, von Sclaven> und Leibeis 
genthum, wie von einer,Sache, über deren Gründe 
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und: Folgen gar nicht einmal die Frage ſeyn dürfe; ja 
Ariftoteles, in feinem lehrreichen Fragment über Politik, 
erklärt, unverhohlen, ale Barbaren oder Nichts Gries 
chen fir gebohrne Unterthanen der Griechen und diefe 
‚ für die Herren jener; weil die Griechen, wie er fagt, die 
Derftändigern find. in. der idealifchen Republik des 
Plato aber machen, wie in allen wirklichen Freyfiaa- 
ten des Alterthums, Sclaven einen befondern Stand 
aus. So ſchrecklich fonnten Gewohnheit und täglicher - 
Anblick (denn in Athen und ganz Griechenland, fo wie 
in Nom, waren ja mehr Sclaven als Bürger) die Augen 
felbft der Weifeften blenden, und den Schwung felbft 
platonifch - erhabener Geifter und fanfter Herzen lähmen, 
In jedem Fall aber: find die wenigen Verfuche der alten 
Philoſophen über. Staatsverfaffung hoͤchſt unvollftändig, 
und die politifche Gefchichte der Staaten, in wel⸗ 
ehen fie lebten, ift für den Denker belehrender über jene 
Gegenftände, und belebt auch ingbefondere jeden £efer- 
mit mehr Gefühl von Freyheit und Menfchenvecht, als 
die Schriften der Theoretifer. Die Römer, einzig 
Nachahmer der Griechen, lieferten auch ähnliche Verſu⸗ 
de, 3. B. Cicero De republica, der Verfaſſer der Ab⸗ 
handlung „de ordinanda republica” (die gewöhnlich, ob⸗ 
wohl irrig, dem Salluft beygelegt wird.) Aber auch 
bey den Römern, deren Philofophie doch überhaupt ein 
mehr praftifches Gepräge trug, als die der Griechen, — 
feine Spur von Anerfennung allgemeiner Menfchenrech- 
te: auch die Gefchichte ihres Staats ift belehrender und 
herzerhebender für philantropifche Teobachter, als ihre 
Staats-Philoſophie: ihre Brutusse und Catonen, mit 
den gegen Säfar und gegen fich ſelbſt geguckten Dolchen 
in der Hand, predigen lauter und beffere Politik, als die 
Eiceronen in ben Schriften de epublica. Die große und 
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in ihrer. ganzen Stimmung einzige Seele des Tacitus 
ſcheint ſich nirgends weiter, als bis zur Idee der. 
Wiederherſtellung der alten roͤmiſchen Re— 
publik zu erheben, eine Idee, welche den Buſen ei⸗ 
nes Lucan in den Pharfalien fo mächtig, und bis 
zur Begeifterung nicht blos des aͤcht⸗ republikaniſchen 
Roͤmers, ſondern faft Dei — ſchwellt. 


Der Einbruch der Barbaren in dag roͤmiſche Reich 
war dem allgemeinen Freyheitsgefuͤhl guͤnſtiger, als den 
wiſſenſchaftlichen Theorien uͤber Menſchenrecht: dieſe ro⸗ 
hen Voͤlker brachten einen hohen Freyheitsſinn mit, den 
die Roͤmer unter ihren Tiberen und Neronen laͤngſt ver⸗ 
lernt hatten. Die chriftliche Religion, deren Ein- 
führung, vermöge ihrer.Lehren über Verhaͤltniß Gottes zu 
den Menſchen, über feine allgemeine Vaterliebe, über 
Gleichheit aller Stände und aller Menfchen vor Gott, ber 
Anerkennung menfchlichen Werths und menfchlicher Wuͤr⸗ 
de im Ganzen höchft vortheilhaft feyn mußte, und. es auch 
wuͤrklich war, artete zır bald von einer himmliſchen Bes 
freyerin des Menfchengefchlechts in eine tyrannifche Uns 
terdrückerin defielben aus. Denn dazu fchuf fie fich um 
durch Heidens und Judenhaß, (diefen erften Gift 
tropfen in dag reine Chriftenthum,) durch Verketze⸗ 
rungs- und Verfolgungsfuche; und in der Folge 
durch eine ganz neue Gaftung von Despotismus über 
Bernunft und Gewiffen, Hierarchie genannt. 
Anter dem Druck der Hierarchie und des Baronen- und -. 
Edelmanns⸗Despotismus erlagen dann Freyheit und 
Menſchenrecht, erlag ſogar auch aller Sinn der Geiſter, 
alles Gefühl der Herzen dafür: die elendeften aller Vers 
faffungen fonnten Geiftern, die überall nichts kann⸗ 
ten und nichts mußten, aß Finfternif und 
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Elend, unmöglich gute Theorien über befiere einflößen: 
das Fauſt⸗- und. Kolbenrecht, welches faft einzig 
herrſchte, unterdrückte und vermwirrte die Ideen vor 
Menfchenrecht, welches einzig herrfchen ſollte. 

Allmählige Bildung des Mittelftandes, Buchdruf- 
ferfunft, Reformazion und Proteſtantismus, trugen kuͤh⸗ 
ne und kraͤftige Ahnungen von Freyheit und Volksrecht, 
‚von Fürftenpflicht und Verbeſſerung der politifchen Ver: 
faffungen, in die erſten Herzensfchläge der wieder erwa⸗ 
chenden Menfchheit. Die glücflidisgemagte Abwerfung 


des hierarchifchen Jochs drohte furchtbar jeder andern - 


politifchen Tiranney: der durch jene maͤchtig angeregte 
Geift ging gar leicht auf diefe hinuͤber: welches bey der 
Losreißung der vereinigten Provinzen von der fpanifchen 
Herrfchaft offenbar der Fall war. Mit Recht behauptet 
Mably, daß NeusEuropa einen Theil feines edlen 
Sreyheitsfinneg der proteftantifchen Neligion verdankt. 
War doch, wie. Johannes Müller in der Darftel 
lung des Fuͤrſtenbundes mit feinem gewöhnlichen Großs 


finn und mit toahrheitliebender Parrhefie anmerkt, ein 


bierarhifcher Hildebrand, felbft in dem melanı 


choliſchen Mittelalter, ein mächtiger Damm gegen übers 
firömenden Fürftens und Baronen⸗Despotismus: er 


bändigte die Despoten, indem er fich ſelbſt als einen der | 


gefährlichften zeigte. 
Aber die-weuen Denker Europens vergafen 


über den Herausgaben und Commentaren gries . 


hifcher und römifcher Schriftiteller, über den 
Keligiong-Streitigfeiten und Bibelerflärungen, Studium 
‚und Theorie der gefellfchaftlichen Verfaſſungen. Und 
doc) hatte. ihnen der unfterbliche Florenzer, Machia vell, 
in feinen gleich ihm unfterblichen „„Difcorfi ſopra Livio“ 
und, wohl verſtanden, auch in feinem „Principe” gluͤck⸗ 
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lich vorgearbeitet: Machiavell, den Montesquien fo oft 
benutzt, und fo felten citirt. 

Dennoch bleibt das Feld des allgemeinen Voͤlker⸗ 
rechts nicht lang unangebaut: Grotiug bearbeitet es 
als Gelehrter; Hobbeg, Püffendorf, Barbeys 
rac, Cumberland, als Philoſophen: man führt 
fogar eine neue Profeffur des Voͤlkerrechts auf 
den Lniverfitäten ein: und die allgemeine Voͤlker— 
Polizey fängt an, die Elemente zur Wiffenfchaft zu er⸗ 
halten: es fommt über gewiſſe Rechte und. Pflichten der 
Menfchheit jur Sprache, von welchen, wie wir gefeben, 
unter den Platonen und Ariftotelen nie die Rede Bene 
fen war. 

E % * | 

Aber Eräftiger fprehen Thatfahen, als 
Worte! Brittannien führt einen für Tyrann ers 
flärten, obgleich mehr durch drängende Umftände, als 
durch Herzenstuͤcke und Bosheit zu einigen defpotifchen 
Griffen verleiteten König aufs Blutgerüfte: und Volks⸗ 
und Fürftenrecht wird in dem Lande des Aufruhrs mit 
einer Kuͤhnheit zergliedert und abgerwogen, behauptet und | 
beftritten, wie noch in feinem Lande und zu feiner ans _ 
dern Zeit. 

Jedoch der Geift des Jahrhunderts ſchien den Koͤ⸗ 
nigsmord für eine zu frevelhafte, alles göttliche und 
menfchliche Recht aufhebende Miffethat zu halten; und 
die ganze Bildungegefchichte des republifanifchen 
Proteckorats trug zu fehr das Gepräge religiöfer 
Schwaͤrmerey, als daf die Brittifchen, wüthendsrepubs 
lifanifchen, faft jacobinifch>frechen Pamphlets, dieffeit 
des Meeres, in Frankreich, in Teutfchland, den Eins 
fluß verbreiten fonnten, den fie etwa fechzig Jahr fpäter, 
und insbefondere auc) bey mehr verbreitetem Voͤlkerver⸗ 
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kehr und mehr herrſchendem Lefegeift, unfehlbar verbreitet 
haben würden. Indem in Britannien der edelmüthige 
Karl der Erſte unter dem Mordbeil blutete; kroch man 
in Sranfreich in fchmeichelnder, demuthsvoller Unterthäs 
nigfeit vor, dem deſpotiſchen Ludwig XIV. Ja ber Brit⸗ 
‚te fchien ſich ſelbſt feine Srevelthat abbitten zu wollen, 
indem er, fogleich nach dem Tode des defpotifchen Protek⸗ 
tor der Nepublif, das Königthum: wieder einführte, 

Die Revoluzion unter Wilhelm dem Dritten weckte‘ 
einen ähnlichen, doch minder Fühnen Geiſtesſchwung: 
aber groß, unberechenibar » groß war bie Wirkung diefer 
Revoluzion durch Feftftellung und Begründung der Brit⸗ 


 gifchen Verfaffung, die feit der Zeit ald Mufterbild gu⸗ 


- ter VBerfaffung allen denkenden Geiſtern Europens vor⸗ 
ſchwebte, und fie zu Fühnern Planen, fühnern Wuͤnſchen 
weckte, | 5 


* 
* * 


Montes quieu, einer der erſten und genievollſten 
Bewunderer der Brittiſchen Verfaſſung, erſcheint, und 
bietet dem ſeufzenden Frankreich, bietet dem erſtaunen⸗ 
den Europa feinen „Eſprit des loix,“ ein Werk voll 
neuer, fühner, großer und durchdachter Jdeen über als 
les, was Gefeggebung, Voͤlkerpolizey, Fürftenpflicht und 
Staatsverfaflung heißt: die lapidarifche Kürze des Styls 
und der Perioden heftet die neuen Wahrheiten nur deſto 
tiefer ing Gemüth des Lefers; und der aͤnigmatiſch⸗ dunk⸗ 
fe Drafel- Ton macht dag Ganze, wie ein mächtiges Götz 
terwort aus den Wolfen zu den irrenden Sterblichen 
herabgefprochen, erfchallen. 

Einer der fehönften Gedanken Voltairs ift die Auf⸗ 
fchrift, die er dieſem Werke feßt: „Le genre humain avoit 
perdu [es titres: Montesquieu les a retrouves, et les }ui 


a rendu,” 


“ 
$ L 


159 


Der Geift ver Geſetze befeelte ven unfterblichen 
Genfer-Philofophen zur Abfaffung des „Contrat 
Social,” in welchem er den Menfchen die Art und Weife 
zeigen zu wollen fehien, wie fie ſich aus dem tiefen Jam⸗ 
merſtande, in welchen die Verderbniffe der Kultur fie ge- 
ftür;t, herausſchwingen koͤnnten. Das Ganze war ges 
wiß etwas mehr, als eine verbeflerte Ausgabe der Re⸗ 
publik des Plato, ed war ein Fühner Entwurf zu 
einer,beffern, gefellfhaftlihen Conſtituzion 
des Menfhengefhlehtd. Die Flammen feiner 
genialifchen Beredfamfeit für Menfchenrecht und Voͤlker⸗ 
glück fprühten weit über Europa hin: und politifche Ge⸗ 
genftände wurden, feit der Erfcheinung des Geiftes der 
Gefege, wurden feit Erfcheinung des gefellfchaftlichen 
Vertrags indbefondere, Stoff mündlicher Unterhaltunz 
gen und fehriftftellerifcher Verſuche. 

* * 


* 

Die Amerikaniſche Revoluzion wirkte auf 
den maͤchtigen Schwung der Geiſter fuͤr dieſe Art von 
Unterſuchungen mit einer unwiderſtehlichen Kraft. Nir⸗ 
gends aber haͤufte fich politiſcher Gaͤhrungsſtoff in groͤ⸗ 
ßerer Maſſe und gefaͤhrlicher an, als in Frankreich, 
wo die mit den neuen Ideen und kuͤhnen 
Wuͤnſchen ſchrecklich-grell contraſtirenden 
Misbraͤuche der Regierung jene und dieſe (nach dem 
bekannten: Oppolita, juxta fe pofita, in vicem ſe illuft- 
‚ rant.) nur defto lehhafter anregten. Der Bulfan warf 
endlich auß: die Nevoluzion brach hervor: Fühne, ja " 
die Fühnften aller. Schriften über politifche Verfaſſung 
firömten über ganz Europa: und noc) fühnere Thatfachen 
der Kron⸗ und Scepterzzerbrechenden Nazion ftellten eis 
nen Theil der gewagteften Ideen in der Wirflichfeit dar, 
Aber hievon am Schluß deg erften Buchs ein mehrereg, 
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Nach allem find auch die allerneneften Theorien uͤber 
Stäatsverfaffungen im Ganzen mehr befprodhen, 
als ergründert; aber groß und heilbringend ift doch 
der Gewinn, welcher daraus für allgemeines Intereſſe 

der Unterſuchung über politifche Gegenftände entfpringt, 
| . * * 


* 

Doch — was hilft wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
der groͤßten und der kleinſten Zweige der Staatsverwal⸗ 
tung, wenn von den aufgefundnen Theoremen nicht zur 
wirklichen Verbeſſerung der Dinge noͤthige Anwendung 
gemacht wird? Aber das politifchranfgeflärte 
Europa ift auch wirflich ein politifchs glückliches 
res geworden. Dies iſt's, was wir in dem folgenden 
Abſchnitt zeigen werden. 


Siebenter Abſchnitt. 
Wirkliche Verbeſſerung der Staatsverwaltung. 


Das Beſſerwiſſen iſt in moraliſchen Dingen nicht 
immer mit dem Beſſerhandeln verknuͤpft: und der er⸗ 
leuchtetſte Geiſt iſt nicht immer der tugendhafteſte 
Menſch. Anders iſt es mit ſolchen Verbeſſerungen be⸗ 
wandt, aus welchen dem Verbeſſernden unmittelbare 
Vortheile entſpringen, unter welchen Reichthum, Macht, 
Anſehen, ohne Zweifel die anlockendſten, die allgeſuchte⸗ 
ſten find, Und die letzt genannten Vortheile find es, wel⸗ 
che Fuͤrſt und Volk aus der Verbeſſerung der Staatsver⸗ 
waltung ziehn, — gerade diejenigen Vortheile alſo, de⸗ 
ven befürchteter Verluſt gewoͤhnlich der moralifchen Vers 
befferung entgegen wirft, Denn two diefe Güter der Preis 
find: welche menfchliche Hand zögert, ſich darnach auszu⸗ 
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firecken? - welcher Fuͤrſt, welches Volk, möchte man fa- 
gen, wird anſtehen, durch vermehrte Einkünfte feine 
Macht zu.vergrößern? Durch vermehrte Macht feinen 
Nachbarn zu frogen, und unter ben Staaten eine Rolle 
zu fpielen?. 

Auf den erſten Anblick iſt alſo nichts natärlicher als 
daß jede Verbeſſerung in-der Staatsverwaltung, von 
welcher jene großen, alles bezaubernde Gewinne zu er⸗ 
warten find, möglich » bald wirklich gemacht und einge⸗ 
fuͤhrt werden wird. | 
ber hier ſtellt ſich der Einführung felbft der heil, 

ſamſten Berbefferungen, oftmals eine unfägliche Menge 
von Hinderniffen entgegen. Lange Gewohnheit, na⸗ 
tuͤrliche Traͤgheit der Menſchen und Hang zum Schlen⸗ 
drian, Furcht vor Neuerungen, viel verſchlungene und 
oft einander aufhebende Intereſſe, Cabale und Intri—⸗ 
gue der bey dem alten Beſtand der Dinge intereſſir⸗ 
ten Perſonen, Nothwendigkeit der Geldvorſchuͤſſe und 
Mangel daran, Beſorgniß wegen der Ungewißheit des 
groͤßern Ertrags von der neuen Einrichtung bey wirklich⸗ 
oder beſorglich = veränderten Umſtaͤnden, und — mehr 
als alles endlich, zwangvolle Lagen des Staats in Hin⸗ 
ſicht auf feine aͤußerlichen Verhaͤltniſſe — dies ohnge⸗ 
faͤhr find die gewoͤhnlichſten Hinderniſſe ſtaats— 
wirthſchaftlicher Verbeſſerungen: das Volk 
insbeſondere iſt, ſelbſt Unwiſſenheit und hartnaͤckige Aus 
haͤnglichkeit an's Alte und an Vorurtheile abgerechnet, 
eben wegen der Beſchraͤnktheit ſeiner Anſichten der Din⸗ 
ge, ſo geartet, daß ihm jede Neuerung eine Verſchlim⸗ 
merung ſcheint; weil es uͤberall das Niederreißen eher 
ſieht, als das Aufbauen, und die Nachtheile des erſten 
ſeiner Vorſtellung naͤher liegen, als die Vortheile des 
andern. 
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Auf diefe Art geſchieht's, daß die Zeit immer noch 
fern ift, und wahrſcheinlich es auch noch lange feyn wird, 
10 die Menfchen lernen, nichts Altes zu dul 
den, was die Vernunft nicht ehrt, und feine 
Neuerung zufheuen, zu welcher eine erleuchs 
tete Vernunft führt. ü a 

So geſchah's, daß in den Staaten Europeng, im 
Sahrhundert der Aufklärung, oft feine Philoſophie 
in den Grundfägen über Staatsvermaltung und über 
Volksgluͤck mit Barbarismen in der Ausuͤbung 
und mit ſchauderhaftem Volksdruck neben einander ſtatt 
fanden: daß ſie dem Auge des Beobachters die entgegen⸗ 

geſetzteſten Widerſpruͤche zwiſchen dem, was man 
wuͤnſchte, was man als heilſam anerkannte, (faft alls 
gemein wünfchte und anerkannte!) und zwifchen dem, 
wag nun wirflich war, darſtellten. = 

Die grelfften und fehneidendften diefer Contrafte bot 
Sranfreich bis auf die Periode der Nevoluzion. Nir⸗ 
gend war Die Auftlärung über faft alle Zweige ber 
Staatgverwaltung fo groß und fo verbreitet, als — 
(Engeland ausgenommen) in Sranfreich: und nirgend 
die Mishräuche in jedem Zweige der Staatsverwaltung 
fo groß, als in Sranfreich,. Alle großen Fragen der alls 
gemeinen Staatsfunft waren genau entfchieden, und faft 
alle Entfcheidungen waren gerade den eingeführten Eins 
richtungen der Regierung entgegen: deſſen ungeachtet 
bluͤhten die fehlerhaften Einrichtungen in ihrer vollen 
Kraft fort. Derfelde Montes quieu, der in Paris 
als Philofoph des achtzehnten Jahrhunderts raifonnirke, 
mußte in Bourdeaux ale Präfident eines großen Ju⸗ 
ſtitz⸗ Collegii, wie ein Richter aus dem vierzehnten Jahrz 
hundert, Recht fprechen. Die Apoftel der Duldung 
und die Diener ber Inquiſizion waren Zeitgenofs 
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Ser: Jean Calas! ward in Tonloufe hingerichker, un⸗ 
terdes alle. Mitglieder der Parifer Academie in Paris bie 
Nothwendigkeit und unendliche Heilfamfeit der Religions⸗ 
duldung anerfannten; unterdes von den fünf und zwan⸗ 
zig Milfionen der Einwohner Frankreichs mehr als zehn 
Millionen den. öffentlichen Eultus verachteten. : Die Bas 
ftille verſchlang ihre Schlachtopfer- in Türgotg, des 
philanteopifchiten : aller Staatsminiſter, Baserlande: 

und einige der kuͤhnſten Fackelträger der Aufklärung em⸗ 
pfingen. Cconeipirten) und ce ihre Werke in der 
Baſtille. 

So — in Frankreich: und war noch unter der Re⸗ 
gierung eines der beſt⸗geſinnten, edelmuͤtigſten, gegen 
ſein Volk wohlwollendſten Monarchen, der je auf einem 
Throne ſaß. Aber wo floſſen denn auch die oben aufge⸗ 
zaͤhlten Hinderniſſe ſtaatswirthſchaftlicher Verbeſſerungen 
in größerer Menge und in unfeligerer Verbindung zu> 
ſammen, als in diefer Monarchie? Welcher andere Staat 
Europens fahe feit einem ganzen Jahrhundert alle Huͤlfs⸗ 
quellen. der. Macht und des Reichthums fo erfchöpft? 
Sand fich, feit fo langer Zeit, und fo fchreclich, in 
zwangvollen Lagen in Nückficht-auf feine äußerlichen Vers 
haͤltniſſe? Welcher andere Staat mußte daher auch, bey 
der allgemein s herrfchenden Unzufriedenheit, wofern er 
‚nicht feine ganze bisherige Verfaffung geradezu umſtuͤr⸗ 
Gen wollte, in jeder Neuerung, felbft. der heilfamften, bes 
hutfamer, zögernder zu Werfe gehen, um bie Unzufrie- 
denheit nicht noch mehr zu reigen; mußte feinen eignen 
Grundfägen und Gefinnungen für Volkswohl und Volks⸗ 
liebe öfter entfagen, um die unentbehrlichften feiner uns 
geheuren Bedürfniffe herbeyzufchaffen, ald Franfreich ? 
Danf der waltenden Vorfehung! daß es in andern 
Staaten anders war; daß daher auch.die oberfien Vor⸗ 
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fieher derfelben den Vorſchlaͤgen zu Verbefferungen ein 
offneres Ohr leihen Fonnten, und, bey der. wirflichen Eine 
führung derfelben, wenigſtens nicht überall mit unwider⸗ 
fiehlichen. Hinderniffen zu fämpfen ‚hatten. Freylich 
hatten die Verbeſſerer in feinem Staat gleichſam gang 
freye Hand; freylich blieb uͤberall die praktiſche 
Wirklichkeit hinter der beſſern Erkenntniß 
zuruͤck; und auffallende Contraſte zwiſchen der politi⸗ 


ſchen Aufklaͤrung und der politiſchen Verfaſſung fanden 


ſich, und finden ſich noch in jedem Staat ohne Ausnahmen. 

Einige dieſer Staaten, z. B. Portugal. - Neapel, 
Sardinien, Cpanien, Ungarn waren, in Hinficht auf 
herrfchende Misbraͤuche und auf mögliche Vervollkomm⸗ 
nung, Frankreich zur Seite zu ſtellen: dagegen ſtach das 
in dieſen Staaten verbreitete Maas von Aufklaͤrung nicht 
fo ſchreyend gegen die Schlechtigkeit der innern Ver⸗ 
waltung ab. Polen, fuͤr welches einer der ſcharfſinnig⸗ 
ſten Philoſophen des Jahrhunderts, Rouſſe au, eine 
platoniſch⸗ ſchoͤne Conſtituzion entworfen hatte, war und 
blieb in ſeiner alten Lethargie begraben: Unwiſſenheit und 
Elend feiner Einwohner blieben, auch das ganze rege, 


— 


lebenvolle achtzehnte Jahrhundert hinab, wie unbeweg⸗ 


liche Maßen, mit unbetraͤchtlicher Veraͤnderung, ſich 
ſelbſt gleich. 

Deſſen ungeachtet giebt es keinen einzigen 
Staat in Europa, der nicht einige der weſentlichſten 
Verbeſſerungen, waͤhrend dieſes Jahrhunderts, in ſeine 
politiſche Haushaltung mit aufgenommen haͤtte; insbe⸗ 
ſondere aber diejenigen, deren Fruͤchte dem Pflanzer 
gleichſam auf der Stelle in die Haͤnde wuchfen. 

* .k i 

Dahin gehört vor. allen andern bie A nie gung der 
Manufakturen und Sabrifem er, 

Ä Ä Denn 
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Denn da diefe auf einmal viele Hände befchäftigen, 
den Handel unmittelbar befördern, und einen gegens - 
wärtigen Gewinn liefern: fo ließen ihnen auch die Kes 
genten vorzügliche AYufmunterung angebeihen. Ueber 
haupt waren Manufaftnren, feit des franzöfifchen Cols 
berts unzeitig / bewundertem Minifterium, und ingbefons 
dere. auch feit der Verbreitung des franzöfifchen Kunſt⸗ 
fleißes durch die franzoͤſiſchen Flüchtlinge (Refugies) in 
bie übrigen. Europdifchen Staaten, die allgemeine Spiels 
Puppe ber Fürften. Durch überfpannte Hoffming ber 
Vortheile beraufcht, vergaß man nicht felten ‚alle Ruͤck⸗ 
fiht auf Clima, Preis ber Materialien, und Leichtigkeit 
oder Schwierigkeit des Abſatzes. Sehr richtig iſt die 
Bemerkung Mirabeau's: daß Europens noͤrdlichere Laͤn⸗ 
der ſich durch Manufakturen nie zu einem beſondern 
Glanz erheben werden. Die Kuͤrze der Wintertage, die 
nothwendige und koſtbare Heitzung, die Theurung der Les 
bensmittel, werden die Arbeiten des Nordlaͤnders immer 
theurer machen, als die des Suͤdlaͤnbers. Um den groͤß⸗ 
ten Theil der Manufakturen in Europens noͤrdlichen Ge⸗ 
genden zu vernichten, brauchte es nur mehrerer Aufmun⸗ 
terung des Kunſtfleißes bey den Suͤdlaͤndern, deren Traͤg⸗ 
heit jene allein bis jetzt empor hob, und die von der Na⸗ 
tur beguͤnſtigtern Erdbewohner den minder beguͤnſtigten 
dienſtbar machte. — 

Wahrlich! der großen Natur bleibt doch uͤber⸗ 
all der Vorzug uͤber die kleine Kunſt. Welch eine 
Summe von Wohlleben findet man, ungeachtet ſo vieler 
unverzeihlichen Nachlaͤßigkeiten der ſuͤdlaͤndiſchen Regie⸗ 
rungen gegen Nazional⸗Kunſtfleiß und Nazional⸗Reich⸗ 
thum, in eben dieſen Laͤndern? Der Neapolitaniſche Laz⸗ 
zaroni hat gewiß mehr (thieriſchen) Lebensgenuß, als 
unſre ganze noͤrdliche Arbeiter⸗Claſſe. Sein ſchoͤner und 
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heitrer Himmel reicht ihm fo wohlfeil Obſt und Brod, 
und ſtrahlt ihm Frohſinn und Heiterkeit in's Herz, wie 
wir fit ung; durch den aͤmſigſten Fleiß, und bey der ge⸗ 
wiffenhafteften Erfüllung unferer Pflichten, nicht erſchwi⸗ 
gen koͤnnen . J ze 
Die innen Manufaktur gehört zu den aller⸗ 
wohlthätigfien, welche Menſchen je erfinden und Geſetz⸗ 
geber der Völker einführen konnten; ungeachtet fie, wie 
der bey weitem groͤßte Theil der Rünfte des Lebens, ſich 
äberall von feldft eingeführe hat: Hier kann dieſel⸗ 
be Hand den Flachs fäen, den geärndteten ſpinnen, und 
die Leinewand verfertigen. Und weiche Vielfaͤltigkeit und 
vorzuglich welche Leichtigkeit der Arbeit! welche immer 
waͤhrende, nie unterbrochene Beſchaͤftigung gewaͤhrt die 
Linnen⸗Manufaktur! welch ein unverwerflicher Vortheil 
fuͤr jenen Haufen in dem Menſchengeſchlecht, welcher 
nur dazuſeyn ſcheint, um für einen vollen Magen und 
fuͤr geſunden Schlaf, in dem großen Getriebe menſchli⸗ 
cher Thaͤtigkeit mitzuwirken; welch ein unverwerflicher 

Vortheil fuͤr dieſen, durch ein ſo unkoſtbares und leicht⸗ 
verſchaffliches Mittel einer ganzen Volkswelt nothduͤrfti⸗ 
gen Unterhalt zu gewaͤhren, durch die Leichtigkeit der Bez | 
arbeitung deſſelben, alle Hände, felbft die der Greife, der 
alten Grauen, der Kinder, der Schwachen und Kranken 
zu befchäftigen, und fo — felbft den von der Natur am 
ftiefinütterlichften auggeflatteten oder wort dem Schickfal 
verlaffenften, eine auf eigne Arbeit gegründete, ſichere 
Subfiftenz zu verſchaffen. | 

Welche unausfprechliche Wohlthat, große Menfchens 

maſſen dem Müßiggange und allen feinen verheerenden: 
Folgen zu entreißen!. Das Alterthum hat mit Recht den 
Erfindern des Saͤens und Pfluͤgens Altäre erbaut. Aber 
den Erfindern des Flachsbereitens, des Spinnens und 
Webens gebührte gewiß Fein niedrigerer Altar, 
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Mit den Manufakturen mußte auch der Handel, dies 
fer Pflegevater der Manufafniren, überall ein großer 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit der Regierungen wer⸗ 
dem. Ein nicht kleiner Theil der Kriege des gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahrhunderts hatte Handels+ Intereſſe zum Grunde 
und zum Zweck: und ſelten wird ein Friedend- Vertrag 
gefchloffen, dem nicht Handelsverbindungen mit einvers 
leibt wären: dent gerade er wirft dem immer bedürfs 
tigen Staat den reichlichften Ertrag ab. Wie bedaurens⸗ 
wuͤrdig! daß die Negterungen, ungeachtet der. allgemein⸗ 
anerfanaten Schädlichfeit ver Monopole, durch Geld- 
bedarf gezwungen, faft überall deren einige; und zwar von 
den unentbehrlichſten Bedürfniffen, z. B. vom Salz, fich 
ſelbſt Haben vorbehälten,oder auch einzelnen damit bevors 
rechteten Gefellfchaften verftatten müffen. Noch viel mehr 
aber zu bedauern ift e8, daß über dem Handel gewoͤhn⸗ 
lich die Aufmunterung des Acker baus vergeſſen ward: 
da doch er die wahre Duelle des Nazional⸗Reichthums 
iſt: indem er allein einem Volk Unabhaͤngigkeit ſichert, 
mehr als alles die. Bebölferung beguͤnſtiget, und durch 
den Preis feiner Produkte gewiſſermaßen den Werth als 
ker übrigen beſtimmt, wodurch er. den Nominal- Werth 
des Geldes auf feinen reellen zurücführt, 

Wie konnte man Brittanniens HandeldsThätigkeit 
nachahmen wollen, ohne zugleich ſeine Sorgfalt fuͤr den 
Ackerbau damit zu verbinden! Deſſen ungeachtet wollen 
Kenner behaupten, daß der Ackerbau in manchen Ger 
genden Teutſchlands mehr Vervollfommnung erlangt 
bat, als ſelbſt in Brittannien: und daß es — wer 
niger Mangel an Fleiß und BGefchicklichfeit des teut⸗ 
fchen Landmanns in dieſen Staaten iff, wodurch der 
mögliche Brad feiner Vervollkommnung gehindert wird, 


nf 
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als unſeliger Druck und Einſchraͤnkung von Seiten der 
Regierungen, und insbeſondere auch die noch immer 
allgemein⸗ herrſchende Leibeigenſchaft. — 
Leibeigenſchaft! welch ein entehrendes Wort 
für Menfchentippen! wenn Raynal, mie wir bey einer 
andern Gelegenheit erwähnten, indem Ausdruck „Majes . 
ftät des Volks” den vollen Groß ſinn der Britten fin⸗ 
det: was. müffen wir vom. Europaͤiſchen Kleinfien 
denfen, da faft alle Sprachen Europens ſich mit jenem 
verworfnen Ausdruck befleckt haben? Wir bedauern das 
Schickſal des jſarmen Negerſclaven, der in Jamaika's 


oder Surinam's Zuckerpflanzungen keuchen muß. Aber 


fuͤr die Freylaſſung unſerer Europäifchen Selaven 
hat bis jetzt noch Kein Wilberforce geſprochen ober 
geichrieben: eine der. fchmälig = gebriktfteften Claſſe ders 
felben, die Letten allein, haben an Herrn Merkel 
einen beredten Vertheidiger gefunden. Woͤchte doch bald 
Chriſtian des Siebenten und Bernftorffs.Dents 
fäule wegen abgeitellter Leibeigenfchaft i ig allen Ländern 


Europens aufgerichtet werden Finnen. /Jeder Füeft, der 


ſich in feinem Lande dieſes hohe Verdienft der Wiederher⸗ 


ſtellung tiefgefränfter Menföhenrechte erwirbt, und jeder 
reiche Güterbefißer, der aus freymwilligem Entſchluß feine 


Sclaven zu Sreyen macht iſt es werth, daß jede Stroh⸗ 
huͤtte, in welcher, ſtatt ehemaliger Sclaven, nun freye 


Menſchen wohnen, ſein Bild, wie das eines Heiligen, 


vor der Thuͤr aufgeſtellt zeige, daß es auf jedem Raine 


eines nun mit freier Hand angebauten Ackerfeldes pran⸗ 


ge. Aber leider! wie lange werden niedriger Eigennutz, 
Ariſtokraten⸗ und Adelſtolz, Miniſterdeſpotismus und 


Staatsbeduͤrfniſſe, den Wuͤnſchen aller menſchenfreund⸗ 


lichen Herzen entgegen ſeyn? und das ſchoͤne Licht der 
Aufklärung des Jahrhunderts durch ſchwarge Thatſachen 
beflecken? F— 


— 
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Konnte doc) felbft ein fo. kuͤhner und fo mächtiger 
Reformator, als Joſeph der Zweyte, nur in einem 
Theil feiner Staaten die feibeigenfchaft aufheben! Muß 
doch felbft Preußens edler Friedrich. Wilhelm der Dritz 
te. einen Theil der von ihm. beherrfchten, glücklichen 
Sluren von Frohnhänden bearbeitet fehen! Unfchägbarer 
Vorzug des achtzehnten Jahrhunderts bleibt es, einen 
fo über alles wichtigen Gegenftand, als. die Abftelung 
der Leibeigenfchaft ift, lebhaft zur Sprache gebracht, den 
Edeldenfenden das für die Würde, der Menfchheit Ver; 
dienftliche und Nothwendige diefer Abftellung an’g Herz 
gelegt, den Eigennügigen die wefentliche Nußbarfeit ders 
felben vor Augen geftellt zu haben, Vielleicht wirft das 
allgemein verbreitete Licht der Ideen auch hier bald 
, Wärme für Handlungen. Nur daß man nicht fer⸗ 
nerhin fortfahre, fein perfönliches niedriges. Intereffe 
für Menfchens Sclaverey dadurch zu befchönigen, daß 
man fage: der Leibeigene fey big jetzt noch nicht reif für 
Sreiheit. Kann er für Freiheit reifen, wenn ihr ihn 
nicht darin wachfen laſſet? Hinaus mit dem Baum 
aus dem allerftichenden , mephitifchen Dunftfreife — in 
die freie Luft: und fein erfiorbeneg Laub wird eine viel- 
zweigigte Krone bilden, und feine fhönen Früchte wer⸗ 
den euch Auge und Herz erquicken. 

Sclaven deöwegen nicht frey geben wollen, weil 
man Mißbrauch der Freyheit fürchtet, heißt den Jahres 
lang im lichtlofen, unterirrdifchen Kerker abgefchmachter 
ten Gefangenen lieber an dem Drt des Elendes umkom⸗ 
men laflen, als ihn den Gefahren der Augenblendung 
durch dag Licht der Oberwelt ausfesen. Man verfahre 
‚bey jener phufifchen, wie bey diefer moralifchen Entkerke⸗ 
zung mit einiger Behutfamfeit: und das unfchäßbare 
. Gut wird gewiß erlangt, ohne das befürchtete widrige 
Gefolge von Uebeln. 
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Beyh Gelegenheit bes — erwaͤhnen wir bil⸗ 
fig der beſondern Aufmerkſamkeit, welche man in der 
zweyten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts dem Holz, 
dem Anbaw und der möglichen Sparung deſſel⸗ 
ben gewidmet hat, Es giebt unter allen Naturprodufs . 
ten kein's, welches, fo gemeinnüßig und allgebraucht - 
als das Holz, zugleich uns fo langfam in die Hand 
wuͤchſe. Je mehr ſich die Menfchen-mitmechanifchen 
Erfindungen bereichern; je mehr fie die Naturerzeugnifs - 
fe jeder Art ihrer Bearbeitung unterwerfen; deſto vers 
breiteter wird der Bedarf: des Holzes, deffen'unter dem 
taufend und taufend Künften,: Gewerben und Handwer⸗ 
fen fehr wenige entbehren Fönnen:- da es außerdem ſchon, 
wie Feuer und Wärme, (feine beyden Wuͤrkungen), zu 
den unentbehrlichen Erhaltungsmitteln unſerer phy⸗ 
ſiſchen Exiſtenz gehört, Zu gefchmweigen, daß große 
Striche der Erdflaͤche dem Anwuchs des Holzes nicht 
guͤnſtig ſind, und ſelbſt einige der gemeinnuͤtzigſten Gat⸗ 
tungen nur auf einer beſtimmten Art von Boden gedei⸗ 
hen; ſo wird durch die immer wachſende Menſchenmenge 
der Boden für feinen Wachsſthum immer beſchraͤnkter: 
indem wegen des unvergleichbar-größern Ertrags des 
Getreides Waldungen almablis in —— — 
ſchaffen werden. 

Wenn alſo, ſtatt daß jedes ————— 
deſſen wir zum Lebensunterhalt nicht entrathen koͤnnen, 
mit jedem Jahre ſein vollkommnes Wachsthum und . 
das Maaß der Brauchbarkeit für und erreicht, das Holz 
diefen Grad ded Wachsthums - meiftentheild erft nach 
mehrern Fahren erlangt; fo fieht man von felbft, wie, 
bey dieſer natürlichen Eingefchränftheit deß feinem Fort⸗ 
kommen angemefienen Bodens, a» der — die m ; 
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nehntende Menfchenmenge immer groͤßern Einfchräns 
kung diefed Bodens von der-einen,: und. bey.dem ing 
ungeheure fteigenden: Holzbedarf von: der andern Seite, 
für feinen andern Artikel menfchlicher Beduͤrfniſſe driüks 
Fender Mangel fo ſchrecklich zu befürchten iſt ‚als für 
Hol. 

| Man kann faſt mit jedem Jahre der Gteigerutig 
des Holzpreifes entgegen fehen: denn der Landmann 
wird,ohne befondere-Vorfehrungen der Staatsoͤkono⸗ 
mie, nicht eher aufhören, Waldungen in Ackerland: ums . 
zufehaffen, als: bis ihm ein Stuͤck Waldung eben fo-viel 
Gewinn bringt, als ein eben fo großes Stuͤck Ackerland:; 
und, bis zu dieſem Punkt hin, müßte der Preis des Hol⸗ 
zes, ſelbſt mit dem gegenwärtigen, verglichen, ungeheure 
ſteigen. 

Erfreulich it —— — — Menſchen⸗ | 
freunde die Sorgfalt unfrer Negierungen für mögliche 
Schonung des Holzes und Holzbodeng, für 
Aufmunterung des Studiums der Forſikunde, welche 
ſich durch Anwendung ‚der Naturgeſchichte und: Phyſik 
immer mehr vervollfommnet, für moͤgliche Vertilgungs⸗ 
mittel des Raupenfraßes, für Auffindung und allgemei⸗ 
nern Gebrauch. neuer Erſatzmittel dee Bolzes, 4z. Tu 
or Steinkohlen dig. .. 

Es iſt — — —— 
eier Dinge, es iſt wahre Ueberzeugung, wenn den 
Verfaſſer dieſes Werks unverhohlen geſteht, daß er, una 
geachtet ſeiner erklaͤrten Bewunderung fuͤr das griechi⸗ 
ſche und roͤmiſche Alterthum, ſich inniger freut uͤber eine 
gruͤndliche Abhandlung vom Windhruch und Raya 
penfraf, ald über eine: neue: Bearbeitung der griechie 
ehifchen Epigrammen » Anthologie: Nicht nur für phy⸗ 
ſiſches Wohlſenn, fondern:auchimistelbar für Ver⸗ 
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edlung und Verfittlichung, gewinnt das nienfchliche Ges 
ſchlecht auf der gegenwärsigen Stufe feiner Eultur mehr 
durch jene oͤkonomiſche Abhandlung, als durch diefe_ 
gelehrte Ausgabe griecifher Seen, | 


Alle Drdnung, ne und Sorafalt für 
Volkswohl, wodurch die neu » europaͤiſchen Regieruns 
gen das innere der Staatöverwaltung verbeflert und 
veredelt haben, trägt noch immer weniger das Gepräge 
des reinen Jutereſſe für dig Glückfeligfeit des Buͤr⸗ 
gers, als dad Gepräge endlicher und einziger Abzwek⸗ 
fung auf Bermehrung und Erhöhung der 
Staarsd:Einfünfte, deren Vertheilung, Erhebung 
und möglich: befte Anwendung daher auch einen. weſent⸗ 
lichen Theil der Staatsverwaltung ausmacht. Finan⸗ 
zen find der eigentliche Gegenſtand der politiſchen 
Haushaltungstkunſt. 

Allein eben hier zeigt ſich die Unvollkommenheit al⸗ 
fer enropäifchen Verfaſſungen, in Hinſicht auf ihre in⸗ 
nern, wie auf ihre äußeren Verhältuifle,. dem. Auge 
des menfchenfreundlichen Beobachterd von ihrer, nach⸗ 
theiligſten Seite. Die Urfachen davon find mannigfal⸗ 
sig, tiefgetwurgelt, und. dem innerften Wefen der Bere 
- faffungen unzertrennlich eingewebt: fie wirfen größten: 
theils den zweckmaͤßigſten Einrichtungen für Volkswohl 
unwiderſtehlich entgegen. Jene oben beruͤhrte Wider⸗ 
ſpruͤche zwiſchen neu⸗ europaͤiſcher Aufklaͤrung und neu⸗ 


europaͤiſcher Voltsstückfeligkeit haben vielweniger ihren 


Grund in den Laſtern, Nachlaͤßigkeiten und Mißgriffen 
der Fuͤrſten oder: ihrer Diener, als in den un er meß⸗ 
lichen Bedärfwiffen unſrer Staaten, melde 
durch die Staatseinkuünfte befriedigt werden follen: da⸗ 
gegen der Ertrag der letztern durch einige der zweckma⸗ 
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Bioften und allgemein gemwünfchten Organifazionen des 
meifantiliichen und kameraliſtiſchen Theils der Staates 
verwaltung fehr eingefchränft werden würde, Es ergeht 
- alfo den Staaten mit der Berbefjerung ihrer Fehler, wie 
den meiften Menfchen mit der Verbeflerung ihrer moras 
lifchen: ihr befter Wille ift gebunden durch die, unter ges 
gebnen Umftänden unerlaßlich gewordenen, Bedürfnuffe, 
So unermeßlich aber diefe Staatöbedürfniffe, fo unvers 
haͤltnißmaͤßig zu der möglich: größten Summe erreich⸗ 
baren Volkswohls fie in allen größern und Eleinern Der. 
faffungen find: fo würde dennoch die Herbeufchaffung 
der zu ihrer Beftreitung erforderlichen Einfünfte um 
vieles leichter und dem allgemeinen Wohl erfprießlicher 
feyn, wenn die Auflagen, von weichen diefe gehoben 
werden, zweckmaͤßiger vertheilt werden Fönnten, als es 
die ganze Bildungsart der Verfaffungen und Vers 
hältniffe der Negierenden zu den Regierten bisher vers 
flattete, 
Das, was wir jest Auflage nennen, war ur: 
ſpruͤnglich nichts anders, als Huͤlfsmittel, welche 
die Bafallen ihren Oberherren zu Beftreitung der allges 
"meinen Lanbesbedürfnifie beroilligten. Da die Vaſallen 
adlich waren, unter deren Druck Bürger und Bauer 
ſchrecklich feufzten ; fo fuchten fie den größten Theil jer 
ner immer« druͤckendern Laften auf die legtern hinüber 
zu wälzen:  Diesgroßen Städte, welche dem Adel ent⸗ 
gegen kaͤmpften, ſuchten ih von der andern Seite das 
durch ſchadlos zu halten, dafi fie biefe Koften dem Lands 
‘> man aufbürdeten. Die Fuͤrſten in den damaligen 
Zeiten hoͤchſt abhaͤngig von dem militärifchen Beyſtande 
des Adels gegen auswaͤrtige Feinde, und von den mehr 
freywilligen als ‚gefegmäßigen Geldunterflügungen des 
Sürgerfiandes: ben auswärtigen Kriegen ſowohl, ald 
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gegen die drohende Uebergewalt des Adels, mußten bald 
jenen, bald diefen,*theils gezwungen, theils zur Beloh⸗ 
nung und Aufmunterung, Vorrechte und Freyheiten ge⸗ 
ſtatten, deren Bewilligung nur indem gegenwaͤrtigen 
Beduͤrfnißdrange, und“ keinesweges im zweckmaͤßigen 
Verfügungen ihren Grund‘ hatte, und daher auch den 
Fuͤrſten für kuͤnftige Beduͤrfniſſe eben fo nachtheilig wer⸗ 
den mußte, als ſie ihnen zu Beſtreitung der gegenwaͤrti⸗ 
gen unentbehrlich war. de 
. 7 Daher älfo — die mancherley Frehheiten und Vor⸗ 
rechte großer Corporazionen, des Adels, der Geiſtlich⸗ 
keit, in Hinſicht auf allgemeinen Beytrag zu den Staats⸗ 
beduͤrfniſſen. Daher — die ſchaͤdlichen Privilegien, 
und mit der allgemeinen Buͤrgerfreyheit unvertraͤglichen 
Einrichtungen gewiſſer Zuͤnfte und Innungen, Staͤdte 
und Provinzen. Daher — die Erwerbs und Kunſtfleiß 
bemmenden Monopole großer Geſellſchaften nd gez 
‚ wiffer Familien. Daher — dad unentwirrbar⸗ 
chadtifche und regellofe der nenseurogäifchen 
Sinanzverfaffung, eine Verwirrung, welche durch 
die tiefe Unwiſſenheit der ehemaligen Lenker der Staas 
ten in Hinſicht auf alle, was innere Staats⸗ und Fis 
nanzverwaltung vorzüglich, betraf, nothwendig vers 
mehrt werden mußte. I BE a u 1 0 Ä 
Unſelig eingedrängt zwischen ungeheuren Staatsbe⸗ 
därfniffen, und zwiſchen den Schwuͤrigkeiten der Aufhes 
bung einer Menge von Vorrechten und Beguͤnſtigungen 
großer Körper im Staate, welche der gleichmaͤßigen 
Vertheilung der Auflagen ſchnurſtracks entgegen würfs 
‚ sen, mußten Fuͤrſt und Staatöverwalter überall beſtrebt 
ſeyn, fich durch den: Beytrag der dm ärmern, aber 
groͤßern Menge für die Begünftigungeh der bevorreche 
teten. Claffen ſchadlos zudhalten. Darin alſo liege: ed, 
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‚ daß in vielen Staaten dem Aermern faft nur Pflicht⸗ 
leiſtüngen, dem Reichern und Vornehmern Rechte 
und Anfprüche zu Theil geworden: Daß überall die 
arbeitende Clafje die gedrücftere iff, und mehr dag 
Anſehen eines für die genteßende und für den Staat, als 
für eigne Behürflichfeie, für Selbfifiändigfeit und Selbft: 
genuß ungaufhoͤrlich befchäftigten Laſtthieres hat: wenn 
gleich Dies: Laftıhıer, durch die unendlich verwickelten 
Culturverhaͤltniſſe, die gemießende Claſſe ſelbſt in einer 
großen Zinsbarfeit und Abhängigfeie von fich erhält, 
und ihr den mächtigen Druck durch mächtigen Gegen 
druck vielfältig erwiedern kann. 

Wollte man den Fürften Europens, feit der Periode 
ihrer Unabhängiefeit von den Baronen und Pandfiäns 
Den, einen Borwurf in Hinficht auf herrfchende Misbräus 
che der Staatsverwaltung machen: fo wäre ed viels 
leicht der: daß ſie nicht Fühn genug ihre landes— 
herrliche Autorität dazu angewendet, um jene ber bürs 
gerlichen Freyheit fo machtheiligen Norrechte und Bes 
gänfiigungen gewiſſer Stände und Corporazionen aufs 

zuheben. _ Denn immer 'fcheint ed, daß, insbefondere 
Der Wdel, von den Fürften von jeher ald zur Familie ges 
hoͤrig betrachtet und begünfiiget worden.  Weberhaupt 
aber zeigten fie fich immer viel fühner und zuverfichtlis 
cher in der Vermehrung und Behauptung pofitiver Uns 
fprüche, als in der Einfchränfung oder Aufhebung als 
ter, zwerfwidriger, felbft ihrem eignen Vortheil widers 
fprechender, und als unzuläßig anerkannter Begünfti- 
gungen: welches feinen natürlichen Grund darin hat, 
Daß die Menfchen fich geduldiger neue Fefleln anlegen, 
als alte, gewohnte Frepheiten rauben lafien. Wie wir 
uns denn überhaupt einer alten Gemächlichfeit ungers 
ner entwöhnen, als wir uns in neue Befchwerlichkeis 
sen ergeben. 
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Offenbar alfo würden vollkommene Finanz Einrich⸗ 
- tungen nichtd geringeres, als vollfommne Staatövers 
faffungen, «beyde aber nichtd ‚weniger, als eine gänzs 
liche Umfchaffung aller gegenwärtig s befiehenden völfers 
rechtlichen und geſellſchaftlichen Verhältnifie erfordern; 
ein Verſuch, für deffen übereift unternommened Wag⸗ 
ſtuͤck Frankreich, Durch die Folgen der verwuͤſtendſten als 
ler Revoluzionen, zur — aller .. % ſchreck⸗ 
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ungeachtet aber unfee —— feisß 
die wohlgeordnetſten derfelben, meiftentheild weit abfte- 
ben. von: der. Uebereinſtimmung mit den anerkannten 
theoretiſchen Grundfägen der Finanzwiffenfchaft und der 
Staatöverwaltung überhaupt; fo hat das Jahrhundert 
auch bier, im Vergleich mit feinen Vorgängern, nicht 
unmerfliche Sortfchritte gemacht; hat insbefondere, - 
wenn gleich wenige durchaus neue zweckmaͤßige Einrichs 
tungen getroffen, dennoch in Hinſicht auf die alt en ein⸗ 
mal beſtehenden viele Irrthuͤmer abgelegt, Misgriffen 
vorgebeugt, Misbraͤuche abgeſtellt. Das gothiſche Feu⸗ 
dalgebaͤude blieb uͤberall ſtehen, und mußte ſtehen blei⸗ 
ben, ſollte nicht der ganze Boden, der Gebaͤude und 
Wohner trug, grundaus umgewuͤhlt werden. 
Man kann von uns nicht erwarten, bie einzelnen 
Verbeſſerungen im Finanzweſen, deren ſich einige der 
beſt⸗ organiſirten Regierungen des achtzehuten Jahrhun⸗ 
derts ruͤhmen koͤnnen, (denn in: andern, 4 DB. in Spas 
nien, in den italienifchen „Staaten, in einem ‚großen 
Theil Teutſchlands, ift alles beym Alten geblieben) bier 
der Reihe nach aufjuftellen: auch ſtuͤnde zu fürchten, daß 
ſich aus einer: folchen Aufzählung: mehr neue, und 
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zum Theil mehr druͤckende Mobdififagionen als 
ter Laſten, als wirkliche Erleichterungen ‚ergeben 

„Immer find noch, zum Beyſpiel, bie indirecten Ab⸗ 
gaben ſtatt der directen die herrfchenden: oder wenigſtens 
nicht nach Zeit, Ort und Umſtaͤnden verhaͤltnißmaͤßig ein⸗ 
getheilt: auf den unentbehrlichen Lebensmitteln beruht im⸗ 
mer noch der groͤßere Ertrag der Staatseinkuͤnfte. Doch 
bleibt, es ein Vorzug des Jahrhunderts, die Bedürfniffe 
des Luxus mit verhaͤltnißmaͤßig⸗ ſthweren Steuern’ bes 
legt zu haben: wenn gleich dadurch die Abgaben des Rei⸗ 
chen mit denen des Armen lange noch nicht ins Gleich⸗ 
gewicht, gefegt werben. . Die franzöfifche Marechaus 
Bee. preßte freplich nur. in Frankreich fo ſchrecklich: aber 
die Regie unter Friedrich IL; war, troß-feinen wahr⸗ 
haft landesvaͤterlichen Geſinnungen, wohl kaum weniger, 


als eine geſetzmaͤßig⸗ plackende Marechauß ee: einige, 
von Pirts allerneuſten Taxen duͤrften dem armen Britz” 
ten nicht viel leichter zu erſchwingen ſeyn, als ehemals 
dem armen Franzoſen: und die Oppoſizion hat den Mi⸗ 
niſter mit den Schilderungen von den tragiſchen · Auftrit⸗ 
ten bey der Hebung derſelben nicht wenig geaͤngſtigt. 
Die Stempelgebuͤhren ſind, unter andern, eine Er⸗ 
findung der neuern Finanzen, die unſre ſchon theure Ge⸗ 
rechtigkeitspflege noch mehr vertheuern, die aber, auf 
Erbſchaften, Geldverſchreibungen, und auf alle die Faͤlle 
eingeſchraͤnkt, wo die Menſchen anſehnliche Summen he⸗ 
ben, zu den zweckmaͤßigſten Auflagen gerechnet werden 

De | 

Wer erkennt nicht die unendliche Heilſamkeit der 

Einführung, fo wie von einerley Maaß und Gewicht, 
alfo auch von einerley Münze, (wenigſtens Silbermuͤn⸗ 
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zer denn Scheidemůnze müßte es in jenem Rande zu kag⸗ 
lichen Gebrauch geben) in der ganzen handelnden Welt? 
Welch ein ſchnell⸗bereichernder und eben deswegen fir 
die Moralitaͤt gefährlicher Handel iſt der mit bloßem 
Geld Banquierhandel)! Welche unſelige Plackereyen 

and zugleich weſentliche Verluſte für dem armen Frem⸗ 
* der in kurzer Zeit durch verſchiedener Herren Gebiet 
reiſt! Aber alle dieſe, und viele andre, fuͤhlbar⸗ erſpries⸗ 
liche Verbeſſerungen muͤſſen/ nach det gr ka⸗ 
ge der Dinge, bloße Wuͤnſche bleiben. 

Die vorſaͤtzlichen Münzverfälfgungen,; ge 
che einige Negenten fich erlaubten, bleiben ein hoͤchſt 
ſtraͤflicher Eingriff in das Heilige Volksrecht der oͤffentli⸗ 
chen Sicherheit; u und doch hat unser Jahrhundert einige 
hoͤchſt ſchmaͤhlige Beyfpiele von Geld - Keduttionen geſe⸗ 
hen!! Aber Frevel, nur durch allgemeine Volksrache zu 
Beftrafgnder Frevel der Regierung ift der Miss 
brauch der ſchoͤnen Erfindung des Papiers 
geldes, wie ihn ung, unter fo vielen andern morali⸗ 
ſchen Ungeheuern, vor denen wir zuruͤckbebten, Frank 
reich, in ſeinem von Blut und Thraͤnen ſchwimmenden 
Schooße, durch die Aſſignate aufgeſtellt, und ‘fo die 
zwey, außer ‘dem Bürgerkriege, verwuͤſtendſten, Glück 
und Sittlichfeit der Buͤrger am meiften zerfiörenden 
Staats: Uebel’ herbengeführt, Agiotage und Natio— 
- nal-Banferot, deren drohenden Ausbruch, Verderb⸗ 
lichkeit und Schändlichfeit Mirabeau prophetiſch weis⸗ 
ſagte. 
Auf gleich ſchluͤpfrigem Wege wandelt, —— nicht 
ein beſondrer Genius uͤber das Land waltet, das brittiſche 
Miniſterium, bey dem Misbrauch des Fundirfpftemg, 
twandelt noch fo manche andere Kegierung Eutopens mit 
ihren ins Unermeßliche fteigenden Anleihen, : Diefe 
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Regierungen ‘gleichen jenen ſtrafbaren Schwelgern, die 
von einem ihnen. überlieferten auſehnlichen Fideicommiß 
nicht nur die alfjährlichen Zinfen, fondern. das Fideicom⸗ 
miß felbft und drüber verfchwenden, - und dadurch ihre 
Nachkommenſchaft, welcher fie Reichthuͤmer binterlaffen 
konnten, nicht nur arm, fondern noch: mehr ald arm, 
verſchul det machen. Unfelige Erfindung! den Schweiß 
und die Arbeit der Vorwelt, der Mitwelt und der Nach- 
welt zugleich zu verfchtvelgen, "und ungebohene Millio⸗ 
‚nen auf Menfchenalter ungluͤcklich zu machen »-* = - 
Noch ein ſchweres Verbrechen haben die neu⸗ euro⸗ 
paͤiſchen Regierungen auf ſich geladen: es ſind die Lot⸗ 
ferien: dieſe verabſcheuungswuͤrdige Erfindung der nie⸗ 
drigſten und der plumpeſten Gewinnſucht, berechnet auf 
die blinde und abentheuerliche Bereicherungsſucht der 
Menſchen, eben ſo verderblich fuͤr alles, was regelmaͤßi⸗ 
ger Fleiß,» Ordnungsliebe und Sittlichkeit Heißt, als mit 
allen Regeln einer vernuͤnftigen Wahrſcheinlichkeit im 
Widerſpruch. Welch ein entehrendes Schauſpiel gewaͤh⸗ 
ren hier dem menſchenfreundlichen Beobachter die Regie⸗ 
zungen, indem fie, durch die underſchaͤmteſte aller Geld⸗ 
prellereyen, Gluͤck und Sittlichkeit der Unterthanen dem 
elenden Preis einiger Millionen aufopfern? 
I. Der Eöniglichfle. fo vieler koͤniglichen 
Entfhlüffe Friedrich Wilhelms ILL. iſt es, 
durch kluge Erfparungen fo viel beyzulegen, daß er da- 
durch die auf die Lotterien angewieſenen Fonds in feinen . 
Ländern erfegen, und. alsdann das verderblichs aben- 
theuerlichfte aller Spiele für immer aus feinen Staaten 
verbannen fönne, & 
Dennoch fcheint e8, daß die unfelige Bereicherungs⸗ 
ſucht übel + unterrichteter Menſchen ſolche Gluͤcksſpiele 
immer entweder im Lande ſelbſt, oder im Auslande wuͤn⸗ 
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schen wird... Die höchfte Zufaͤlligkeit des Gewinnes felbft 
fcheint. füe einige nur deſto mehr anziehendes zu haben, 
fo tie gerviffe. gefährliche Wagftücke blos wegen ihrer Ges 
fährlichkeit Wager finden, | 5 m. 
Man fieht es mir hoffentlich, unerinnert, an, mit 
welchen Abfchen ich gegen Lotterien durchdrungen bin. 
Das einzige, wag ich dafür zu-fagen müßte, mas aber 
mit ihren unausfprechlich vielen und großen Nachtheilen 
keinesweges auf die Wage gelegt werden kann, ift dies: 
daß dag gemeine Wolf, wenn es (mie es jegtin der Res 
gel thut) nur eine, feinem alltäglichen oder woͤchentli⸗ 
chen Verdienſt angemeſſene Summe in das Gluͤcksrad der 
Lotterie wirft, die es ſich meiſtentheils an andern Genuͤſ⸗ 
ſen abdarbt, durch den Wechſel von Hoffnung des Ge⸗ 
winns und von Furcht des Verluſtes immer in einer ge⸗ 
wiſſen, nicht unangenehmen Spannung des Gemuͤths er⸗ 
halten wird, welches, ohne dies, ſo leicht einem ſtehen⸗ 
den Sumpf aͤhnlich wird. Man kennt einzelne Menſchen 
und ganze Familien genug, welche ſeit Jahren, blos durch 
die Hoffnung, vermittelſt eines anſehnlichen Lotterie⸗Ge⸗ 
winnſtes einſt noch ihr Schickſal zu verbeſſern, ein uner⸗ 
tägliches Daſeyn erträglich dulden. Eine ähnliche Hoff⸗ 
nung finder bey allen Lotterie» Spielen ſtatt: es ift ein 
dämmernder Lichtfttahl in ihren dunfeln Lebenskerker. 
Allgewalt der Hoffnung, ſelbſt der abentheuerlichfien! 
* * 


* 

Das Refultat von unſerer Darſtellung des Fi⸗ 
nanzzuſtandes der Europaͤiſchen Staaten duͤrfte alſo 
kaum etwas anders, als dies ſeyn: daß in dem achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert mehr die Finanzkunſt verfei- 
nert, als die Finanzverwaltung verbeffert 
worden: daß noch immer weniger die moͤglich⸗groͤßte 
Summe des Boltswohls, als ber moͤglich⸗ 
r | größte 
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größte Gewinn der Regierung aus dem ver 


haͤltnißmaͤßig⸗befoͤrderten Volkswobhl das 
Grundprincip der Finanzverwaltungen iſt, 
und daß daher unſerm Jahrhunde re, in Hinſicht 
auf Finanzverwaltung, das einzige, aber ‚gewiß höchft 
wichtige Verdienſt bleibt, dag Verhaͤltniß der 
Einkünfte des Staats zu dem -Voligwon! 
wahrer, und richtiger berechnet, den noth— 
wen digen.Z er fa u a ‘ ü hang öl ſche n b eu) d en, 
oder. e mehr die unzertrennliche Abhängigkeit 
der De mebrung. der Staatseinkuͤnfte von 
ber Deistderung des Boliswohls als und es 
wall, anerkannt, und dies Prinzip „in, „die 


Staat 






( Sderwaltung eingeführt zu.huben.s,, * 
Nicht mehrerer Finanz⸗Kunſtgtiffe, ſon⸗ 
— — 2 
| — berfehmenderifchen Vorfahren herab ge— 
erbte Schuldenlaſten, draͤngende Lagen, ‚von. anfener, 
etügtse Sesackung auglärn Wal glanzan⸗ 
de Beyſpiele einiger vortreflichen politiſchen Heltonomen, 
wie Friedrich ie Zweyte, wir, Joſeph der Sivepte, jüngfe 
noch die tragischen, Warnungen, von, Weiten ber, und 
—* ſo wohl als les Ye amm Aue oͤnlich⸗ guter 
Charalter, — haben den größten Iheil,der jege 
in Europa bersfhenden, Fuͤrſte zu. fnanen, 
den D ERST nee Bates Ginkias 14.90 
macht» und Die Beduͤt ſuiſſe deg Staats find alfo wenige 
Ri a Seite des fürflichen Aufwands 
on eae DER IPFERMRERUNG> Nie au sus 
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Der SARFAUGSE Pürde,den polpfaphifie. Welkhirger 
bie lebenden Deere hennen, wenn er fie. nicht zu⸗ 
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gleich, nach der gegenwärtigen Polirifhen 
MWeltlage, als die Grundſaͤulen der Sffentlis 
hen Sicherheit jedes einzelnen Staats" bes 
trachten müßte, für deren Aufrechterhaltungden -. 
 Borftehern der Staaten nichts zu koſtbat 
10 22.71 Sud SE ES — 
Es iſt klar, es iſt in dem bisherigen ſelbſt wiederho⸗ 
lentlich geſagt worden, wie viel den ſtehenden Heeren 
Europa’ und ſeine ganze Cultur verdankt, wegen der Ru⸗ 
fe, welche fie den Kuͤnſten und Beſchaͤftigungen des Frie⸗ 
bens, mitten im Kriege, ſichern. Aber es iſt leider! eben 
ſo klar, und durch unwiderſprechliche Thatſachen der Voͤl⸗ 
fer⸗Geſchichte beſtaͤtiget, daß ſtehende Heete nur zu haͤu⸗ 
fig als maͤchtig⸗ verderbliche Werkzeuge der Laune und 
des Leichtſinns, des Haſſes, des Ehrgeitzes und der Hab⸗ 
ſucht der Beherrſcher, der Unterdruͤckung der Voͤlker, ge⸗ 
mißbraucht worden. Mann koͤnnte ſie nennen die Loͤ⸗ 
wen an den Thronen, gleich bereit, den Thron fu beſchu⸗ 
gen, das Volk zu verteidigen, / und die Gegend umher 
zu veraflen. PR 
So wie es mehr die vielen Kriege waren, was die 
fiehende Heere fchuf, als die Sorge für die Sffentliche Si’ 
cherheit ſo war es auch fafk"innrer‘, wenigſtens unter 
der Hand unpatriotiſcher und des Heils ihrer Voͤlket ver⸗ 
geſſener Fuͤrſten, die unſelige Beſtimmung der ſtehenden 
Heere, Kriege zu entftammen, zu unterhalten und zu fuh⸗ 
ren; eine Beſtimmung burch welche die Ruhe des’ Lanz 
des; die freylich am veſten ſich ſelbſt fichert, gur zu oft 
gefährdet und graͤslich unterbrochen ward. Gerade al⸗ 
fo, was fie verhäten follten, ward am oͤfterſten durch 
fie heibey geführt: und die Gchuͤtzer des Friedens 
wurden. die immer⸗fertigen Werfjeuge des 
Kriegeir . . ZU I IT 7 er Bar Dane 22 272 2 Zu 2 , 
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Mögen dann immerhin die Heere unentbehrliche 
Schutzmauern um unfre- Etaaten feyn! Mag die Auf: 
führung diefer Mauern taufend und taufend Hände bes 

ſchaͤftigen, uod mehrere Millionen Geld im Lande in Ums 
lauf fegen! Mögen einige Länder, z. B. Preußen, nach 
"ihrer gegenwaͤrtigen weiſen Organiſazion, einer ſolchen 
Quelle des Erwerbfleißes nicht entrathen koͤnnen! 
Denn es iſt bekannt, und der Verfaſſer dieſes Werks 
iſt wiederholentlich Augenzeuge davon geweſen, welchen 
Schreck, welche allgemeine Zagmuͤthigkeit in Preußens 
großen und kleinen Städten unter allen Menfchen - Claſ⸗ 
‚fen, und insbefondere unter der Gewerb⸗ treibenden, ims 
mer die Nachricht verbreitete, daß die bieherige Friegeris 
» "fche Beſatzung die Stadt verlaffen, und fie nun derfelben 
“auf immer beraubt werden, oder fe in den Krieg ziehen 
ſehn follten, Denn taufend und taufend Hände, die big 
dahin befchäftige waren, zitterten nun, müßig bleiben gu 
muͤſſen: taufend Nahrungs: Quellen floffen Färglicher, 
"oder waren bedroht, ganz zu verfiegen, | 
+ Dagegen koſtet die Unterhaltung diefer Eicherheitg; 
mauern der Ruhe des Landes — Eummen, deren wohls 
‘shärigere Anwendung Fürften, wie Preußens Friedrich 
"Wilhelm der Dritte, eben fo weiſe erfennen, als edel 
wuͤnſchen; aber, nach den gegenwärtigen Ver; 
Hältniffen der Europäifchen Staaten gegen‘ 
einander, fat aud nur zu wänfdhen — 
‚ihrem Herzen verfagen müffen: Summen, deren Ertrag 
“Son dem Lande gehoben wird, dem fie zu ftatten kommen 
ſollen. Nicht zu gedenfen, daß der größte Theil des Hee⸗ 
res, welcher jegt nur zur zehren den Elaffe gehört, ſich 
‘der produzirenden anfchließen würde. 3 
Fuͤr jetzt koͤmmt e8 nur darauf an, einen unentbchrs 
lichen Nothbehelf moͤglich⸗ weiſe zu gebrauchen, und, fo 


‘ 
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viel geſchehen kann, wohlthaͤtig zu machen: ſo wie man 
jedes unvermeidliche Uebel zweckmaͤßig zum Guten zu be⸗ 


nutzen ſuchen muß. Und dies iſt s, was den preußiſchen 


donarchen vorzuͤglich gelungen: ein Zeugniß, welches 
ihnen Mirabean, kein Soldatenfreund, nicht verſagt. 
Selbſt die Canton⸗ Einrichtung hat ſeinen Beyfall, und 
er rechtfertiget ſeinen Beyfall durch ſehr kraͤftige morali⸗ 
ſche, oͤkonomiſche und militaͤriſche Gründe, 
* * 


* 
Einen nicht unbetraͤchtlichen Gewinn koͤnnte, 


ſcheint es, der Staat durch Einziehung von Pen 
ſionen fuͤr uͤberfluͤßige Aemter machen: fuͤr Aemter, 


deren Ruͤtzlichkeit oft nur von Zeitumſtanden abhaͤngt, 


mithin auch, mit dieſen zugleich, hinſchwindet. Oft auch 
arbeiten und hungern nun zwey, wohl gar drey, 
wo Einer, ſo wie dem Geſchaͤft hinlangen, alſo auch Ei⸗ 
ner ſatt werden koͤnnte. Dieſer Fall tritt in unſern Ta⸗ 


gen Häufig in dem geiſt lichen Stande ein, wo z. B. 


ein Gehülfe, der ehemals wegen überhäufter Gefchäffe 
bey einer zahlreichen Gemeine angefegt worden, nut, 
nachdem die Gemeine ſich in nebenangebaute Kirchen zer⸗ 
fiveut, oder ‚durch Umänderung religiöfer Begriffe fich 
fehr ind enge gezogen, überall ensbehrt werden kann: wo 
man alfo mit Hecht fragen möchte: ‚ob der Mann um bes 
‚Amtes, oder das Amt um ded Mannes willen da iſt? 


Eine der großmütbigften, eines wahren Buͤrger⸗Koͤ⸗ 


nigs wärdigften Schenfungen, welche je vom Thron 
herabgemacht wurden, find die 60,000 Thaler, welche der 
edle Friedrich Wilhelm der Dritte unlaͤngſt zur Verbeſſe⸗ 
rung der Land⸗Schulen in der Mark ausſetzte. 


Aber wie zweckmaͤßig koͤnnte man der Wohlthaͤtig⸗ 


keit des Monarchen zu Huͤlfe kommen durch Einziehung 
uͤberfluͤßiger Prediger⸗Stellen, deren wenigſtens in jeder 
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dritten Provinzial: Stadt eine ſich finden würde, und 
durch Vertheilung der Einfünfte derfelben zwiſchen den 
Schullehrern und den andern Predigern der Stadt: ba 
insbefondere die erften für ihre unendlich erfprieglichen 
und unendlich mühfamen Arbeiten unaugsfprechlich karg 
bezahlt werden. Und doch dürfte man.von dem Preußi⸗ 
fchen Staat im Ganzen noch mehr als von jedem andern 
rühmen £önnen, daß er am wenigften mit unnuͤtzen Pen; 
ſionnairs behelligt iR: 
* 

Gluͤck und Ruhe der Dirger, Sicherheit des 3 Eigkie 
thums und der Perfonen, müffen durch eine zweckmaͤßige 
Gefeßgebung und firenge Geredhtigfeitspflege 
gefichert werben. Gefek ift das Lofungsmwort der Vers 
nunft, und nicht eher werden die Staaten als gefellige 
Verfaſſungen vernünftiger Wefen angefehen werden koͤn⸗ 
nen, als bis Gefeß und Recht überall dag thun, was 

nu Macht und Furcht thun. 

Möglich s größte Uebereinffimmung ober 
wenigſtens Verträglichkeit der Gefeße mit den all 
gemeinen Menfchenrechten, möglich- größte 
Vereinfahung und Einheit derfelben, fo wie 
Klarheit und Beftimmeheit ihrer Abfaffung, 
bilden ohne Zweifel dag Ideal — Geſetzge⸗ 
bung. 

Nie gab es eine Geſetzgebung, die mit den Rechten 
des Menſchen durchaus im Widerſpruch war; denn ſie 
ſollte ja heilige Sanction und zugleich Huͤterin der Aus⸗ 
uͤbung dieſer Rechte, Raͤcherin ihrer Uebertretung, ſeyn. 
Dagegen gab es ſchwerlich eine, in welche ſich nicht man⸗ 
nigfaltige Beſchraͤnkungen und Schmaͤhlerungen jener 
heiligen Menſchenrechte mit einmiſchten: ſo wie es we⸗ 
nige Staaten gab, in welchen Ungleichheit der Stände 
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und Claffen nicht zugleich Ungleichheit vor dem 
Geſetz hervorbrachte, welches doc) alle gleich mächen: 
ſollte. Und eben fo fonnte auch ein nicht Kleiner Theil 
der Europäifchen Feudalgeſetzgebung nur als eine 
Anweiſung betrachtet werden, wie die unbegünftigte Claſ⸗ 
fe ſich gegen die begünftigre zu betragen, was diefe von 
jener zu fordern, jene diefer zu leiften hatte? 

So lange Leibeigenfchaft noch nicht allgemein. aufs 
gehoben ift; fo lang’ es noch in fo vielen Ländern ſolche 
elende Vorrechte, wie Jagd und Wild-Gerechtigs- 
feiten, giebt; fo lange Neligionsduldung noch nicht alle 
gemein herrfchend ift: fo lange wird die Europäifche Ge: 
ſetzgebung mit jenem fchwarzen Fleck gebrandmarft ſeyn. 
Gänzliche Aufhebung aller Corporaziong: und ns 
nungsvorrechte, in fo fern fie nicht ale höhere Ges 
fetse ber Ordnung für ein gemwiffed Detail der bürs 
gerlichen Verhältniffe, fondern als Peeinträchtigungen 
der allgemeinen Volksfreyheit angefehen werden men, 
wuͤrde gleichfalld noch eine mwefentliche Gefeß + Reform 
feyn, Und da ferner ein Theil der pofitiven 
Rechtswiſſenſchaft Gewohnheitsrecht ift: fo finder 
die erleuchtete Vernunft auch hier noch überall zu fäus 
bern, zu läntern, dem regellofen Regel, dem zufälligen 
Zwectmäßigfeit zu geben: um die Landesgeſetze dem Recht 
und der Schicflichfeit uͤberall möglich: nahe zu bringen, - 

Das aus religiöfen Gründen den Katholifen verfags 
te Mecht,, nach einer Ehefcheidung fic) wieder zu verheis 
rathen, ift immer ein tadelnswürdiger Eingriff der 
Relizion indie bürgerliche Gefeßgebung. Das 
gegen aber Finnen auch die Rande der Ehe für den Leicht⸗ 


ſinn der Menfchen nicht feft genug angezogen, Ehefchew . _ 


dungen nicht forafältig genug erſchwert werben. 
Derjenige Theil der Rechtswiſſenſchaft, in welchen 
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ber Geiſt der get, ein Geiſt der Philoſophie und der Hu⸗ 
manitaͤt, am gluͤcklichſten eingedrungen, ſcheint mir die 
Beſtrafung der Verbrecher zu ſeyn. Hier hat 
man angefangen, auch den Verbrecher als Menſchen zu 
behandein, und pſychologiſche, moraliſche und phyſiſche 
Urſachen in die Wage des richterlichen Urtheils zu legen 
— mehr wenigſtens, als man's ſonſt zu thun pflegte 
Die Abſtellung der Tor tur bleibt ein Ruhm des 
achtzehnten Jahrhunderts: wenn gleich der Richter, bey 
hartnaͤckigen Boͤſewichtern, dergleichen es nicht ſelten 
giebt, ſich oft genoͤthigt ſehen wird, ſelbſt vor dem Be⸗ 
kenntniß des Verbrechens, einige Strafmitttel anzuwen⸗ 
ben, welche aber billig. bey ber zuerfannten Strafe in 
Berechnung genommen werben müffen, wie ed auch der 
Preußiſche Richter thun fol, 

Der fühnfte Schritt zur Berbefferung der Eriminals 
Gefeggebung war die verfuchte Aufhebung aller 
Todesftrafen. Das Necht, ein vernünftiges Wefen 
feines irdifchen Daſeyns zu berauben, kann freylich nicht 
fchlußgerecht ermwiefen werben: und hat für dag moralis 
ſche Gefühl etwas zurückfloßendes. Denn welcher ver 
haͤrtetſte Boͤſewicht waͤre nicht noch der Befferung fähig? 
Als eine der frevelhafteften Beleidigungen alles 
Menfchenrechts und aller Moralität muß deswegen ber 
Leichtfinn angefehen werden, mit welchem, bis auf die 
Mitte bieſes Jahrhunderts, faft in allen Ländern Euros 
pens, auf fleine Verbrechen, wie 5. B. Wilddieberey, To⸗ 
beöftrafe gefeßt war: und unverzeihlich iſt hier die noch 
bis auf den heutigen Tag fich felbft immer gleiche Grau⸗ 
ſamkeit der Brittifchen Gefeßgebung, welche man, durch 
die unter einer Nazion von Kaufleuten nothwendige 
Strenge wegen Öffentlicher Verlegung des Eigenthums, _ 
ſehr einſeitig zu vechffertigen fühl, Wenn aber bie 
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Etrafe des Todes immer die am meiften gefuͤrchtete ſeyn 
wird; ſo follte auch nur das ſchwerſte aller Ver⸗ 
brechen, Menſchenmord, mit der ſchwerſten aller 
Strafen, mit der Todesſtrafe, belegt werden. Und 
die Preußiſche Geſetzgebung, bie für keinen Diebſtahl To⸗ 
desſtrafe zuerkennt, ſcheint daher das Zielsgerroffen zu 
haben. Kindermoͤrderinnen, bey deren ſtrafwuͤr⸗ 
digen. Verbrechen gewöhnlich pfychologifche ; moraliſche 
und dfonomifche Entfhuldigungsgrände eintreten, jcheis 
nen, bey einmaliger Begehung deſſelben, der Gerech⸗ 
tigfeit zur Gnade anempfohlen werden zu mäffen, 
Wer auch die Rechtmäßigfeit der Todesſtrafen 
bezweifelt, muß dennoch nicht dag heikfams fchrefs 
fende derfelben läugnen, Verhaͤrtete Böfewichter ha⸗ 
ben es eingeſtanden, daß alle andere Strafen, mit dies 
fer verglichen, von geringem Eindruck auf ihr Gemuͤth 
geweſen. 

Daß fo genannte bimmelfchregeiüe Sünden 
der Unzucht nicht mehr mit dem Richtfhwerde beftraft 
werden, gehört auch zu den. Vorzuͤgen der neuern Crimi⸗ 
nalgefeßgebung: und die Sittlichkeit hat durch diefe Ger 
lindigfeit gewiß nichts. verloren. Dffenbar leitet ſich die 
Grauſamkeit gegen Sünden der Fleifchesluft nur aus der 
| Bofailhen Religion * aus moͤnchiſchen Dogmen ab. 


Naͤchſt den — — keine fuͤr die buͤr⸗ 
gerliche Ordnung wichtiger und von verbreiteterm Ein⸗ 
fluß, als diejenigen, welche die Prozeſſe betreffen. 

Weitlaͤuftige und koſtſpielige Prozeſſe ſind der Ruin 
der Buͤrger eines Staates: ſie naͤhren und unterhalten 
die natuͤrliche Zank⸗ und Streitſucht: die Hoffnung, 
durch Kabale und Advocatenſophiſterey zu ſiegen, ſpornt 
den Boͤſen; die Furcht, ſich durch eben dieſe beſiegt zu ſe⸗ 
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hen, fchreckt den Gufen: voll Zagmuth, fein nur zu ger 
wiſſes Necht zu einem weitläuftigen und foftbaren Pros 
jeß verwirrt und verzerrt zu fehen, begiebt der. Kedliche 
ſich lieber feiner gerechten Forderungen, als daß er auf 
einen ſolchen Wege Rechtens das Recht fuchen 
follte; Unterdeß der Böfe frevelt, der Gute fürchtet, der 
Urme verzagt, und es faft noch mißlicher ift, Recht zu 
ſuchen, aß Unrecht zu thun, rabulifirt und fophis 
ſtiſirt der. elende Sachführer, und wird in eben dem Maaf 
gefühlios Für Recht und Unrecht, wie fein getäufchter 
Client arm an Geld, Konnte unfer Jahrhundert der 
Goͤttin der Gerechtigkeit-ein wohlgefälligeres Opfer brin⸗ 
gen, als die Abftellung der fogenannten Advos 
taten? Wollte Gott, es waͤte ſchon jedes Land Euros 
pers von dieſer Seuche fo frey, wie Preußen und einige 
andere deutfche Gebiete, 

Da indeffen die Allgemeinheit felbft der beftinmtez 
fien Gefege für biele befondere Fälle Unbeftimmtheiten 
veranlaffen kann: fo werden leider! auch Prozeffe nie 
verhätet werden könne? und Prozeßverordnun⸗ 
gen, d. h. Vorfchriften über Gang und Leitung und bes 
fonders auch über die eingefchränfte, möglich- langite 
Dauer eines Prozeffes, werden hier der endlofen Etreits 
ſucht der Bartheyen, dem Eigenfinn und noch mehr dem 

. Eigennng der Sachführer allein nur Grenzen fegen 
fkoͤnnen. 

Auch hier hat ſich die preußifche Gefeßgebung als 
nachahmungswuͤrdiges Muſter gezeigt. Seit manchen 
Jahren, ſagt der Geheime-Rath Klein in den Annas 
len der Gefeßgebung und der Nechtsgelehrfams 
feit, ift bey bielen preufifchen Landes: Eoflegien unter 
hundert Progefjen kaum einer über ein Jahr alt 
geworden, * 
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Vereinfachung der Geſetze wird wegen der Zu⸗ 
ſammengeſetztheit und zufaͤlligen Entſtehung unſres poſi⸗ 
tiven Rechts immer mit vielen Schwuͤrigkeiten verbun⸗ 
“ den, dennoch aber nicht unmöglich ſeyn, wie denn auch 
die neuere juriſtiſche Litteratur in mancher vollſtaͤndigen 
Sammlung und muſterhaften Zuſammenordnung von 
Provinzialgeſetzen treflich Beyſpiele aufgeſtellt hat. 

Ungeachtet der moͤglich⸗groͤßten Vereinfachung 
der Geſetze aber wird Einheit der Gefegvollzies 
hung nie zu erreichen feyn, fo lange noch, wegen der 
zufälligen Bildung unferer Staaten, und wegen der ehe⸗ 
maligen Bevorrechtung einzelner Provinzen und Corpo⸗ 
razionen, faſt jede Provinz, nicht felten ein kleiner unbe⸗ 
deutender Flecken, ihre eignen Gefege haben, deren Abe 
fielung; nad) der gegenwärtigen Verkettung ber Dinge, 
vielleicht von nicht geringern Nachtheilen begleiter- feyn 
würde, als es nun ihre Beybehaltung iſt. 

* * 


* 

Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdrucks 
der Geſetze, Eigenſchaften, deren Mangel von je her ein 
reichhaltiger Quell der juriſtiſchen Dialektik war, haben 
durch den allgemeinen Gebrauch der Landesſpra— 
che in der Gefeßgebung, wenigſtens für den gemeinen 
Hann, beträchtlich. gewonnen. Gelbft der Styl der ge 
richtlichen Sachführer hat feit mancher Zeit angefangen, 
ſich mit, einem geroifien Anſtrich von Philofophie und 
Pſychologie zu färben, Möge allen künftigen Gefeßbüs 
chern dag preußifche auch in der Klarheit und Beſtimmt⸗ 
heit des Ausdrucke Vorbild feyn. Zu wünfchen wär’ e8 
indeffen, daß unter den Schülern der Eujaze irgend 
ein Sprachreiniger aufflände, welcher den aller- 
dings ſchwierigen Verſuch wagte, bie noch immerfort bez 
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fieher.de juriftifche Terminologie in-Defreten, Publicazio⸗ 
nen, Warnungsanzeigen u. f. w. in gleichgeltende, teute 
ſche Ausdruͤcke zu übertragen: weil hier fo oft die Ge— 
warnten oder Aufgeforderten den Ausfpruch der Gerechs 
tigkeit nicht verſtehen. Welche Inkonſequenz, einen 
Handwerksgeſellen ſub poena praecluli et perpetui filen- 
tii vorzuladen, wie wir dies noch immer in allen Zel⸗ | 
tungsbeylagen fehen ei RL 


* 
* 


Sao' ſchwer es iſt, von dem Zuſtande der Ge⸗ 
ſetzverwaltung, und dem Grad ihrer Zweckmaͤßigkeit, 
ohne genaue Kenntniß der Lokalitaͤt und anderer zufaͤlli⸗ 
ger Umſtaͤnde zu urtheilen, und, am meiſten, ins Allge⸗ 
meine zu urtheilen: ſo ſcheint doch die oͤffentliche 
Handhabung der Gerechtigkeit in unſerm Jahr⸗ 
hundert, theils durch die verbeſſerte Geſetzgebung, theils 
durch den Geiſt der Philoſophie und Humanitaͤt, der ſich 
in unſern Tagen mehr als je in jede Art von Geſchaͤfts⸗ 
verwaltung eingeführt, theils auch durch die Surcht der 
Kichter vor der Publicität, in allen den Ländern, in wel⸗ 
chen die Aufflärung merfliche Sortfchritte gemacht, nicht 
unbeträchtlih gewonnen haben zu muͤſſen: obfchon 
auch hier vielfache Ausnahmen ftatt finden, | 
Nevifionen der Gefegverwaltung, ihres 
Ganges und ihrer Leitung, des Grades ihrer Langſam⸗ 
feit oder -Schnelligfeit, ‚ihrer Koftbarfeit oder 
KWohlfeilheit, find gewiß eben fo nothmwendig und 
eben fo heilfam, als es Kevifionen der Gefeßges 
bung feldft find: und doch fcheint man bis dahin die 
erftern noch mehr als die leßtern vernachläßige zu haben, 
Faſt fünnte man fagen, daß der Unterthan unmittelbas 
rern und gleichfam gegenwärtigern Gewinn zieht aus der 
verbeſſerten Gefeßverwaltung, als aus der berichtigten 
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Geſetzgebung: bie Reform der letztern kann doch immer 
nur einen Theil treffen: jene erſtreckt ſich uͤber das Gan⸗ 
ze: hier iſt alles unmittelbar-praktiſch, dort nur mittel⸗ 
bar: denn die zweckmaͤßigſten Geſetze werden, bey einer 
verkehrten Rechtsverwaltung, immer noch vielfach⸗ 
brauchbares Werkzeug der Chikane ſeyn: Chis 
fane wurzelt offenbar tiefer in den Misbraͤu— 
chen der Rechtspflege, als in der Unvollſtaͤn— 
digkeit der Geſetze. 

Die vorhin erwaͤhnte Abſtellung der Advokaten 
und die zweckmaͤßigen Prozeßverordnungen bleiben die 
ſchaͤtzbarſten Theile der Verbeſſerung der Rechtspflege. 

Der preußiſchen Rechtsverwaltung kann und muß 
niemand Schnelligkeit, Sicherheit und Strenge abfpres 
chen: bie in diefen Hinfichten vorfallende Misbraͤuche 
find keinesweges als durch die eingeführte Ordnung 
ber Dinge authorifirt zu betrachten. Daß aber aud) 
preußifche Nechtöpflege weniger verflodhten, und 
weniger foftfpielig feyn koͤnnte, und feyn follte, 
als fie e8 nun ift, dies wird felbft von unbefangenen ju> 
riftifchen Gefchäftsmännern nicht bezweifelt, 

Friedrichs II. Negentenftrenge hat fich nie größer 
gezeigt, als in feiner Fuͤrſorge für verbeflerte Geſetzge— 
bung und mehr noch für unpartheyifche Nechtspflege. 
Die Mülfer » Arnoldfche Sache war ein Zug von Rha⸗ 
damantismus, (wenn ich mich fo ausdrücken darf) 
den man allen Negentens Charakteren wuͤnſchen möchte, 
wenn gleich der große Monarch hier mehr natürliche 
Rechts⸗ und Billigfeitsliebe, als eigne Landeögefegfuns 
de bewieß. 

Sicherfiellung des Rechts des Armen ge 
gen den Reichen, des Schwächern gegen den Gewal⸗ 
tigetit, war Friedrich IL. oberfter Grundfag der Rechts⸗ 
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verwaltung: und muß ed-überall ſeyn. Dem Keichen 
und Gemwaltigen wird fein Recht -wahrlid) nie entſtehn: 
die Gerechtigkeit beuge nur hinlaͤnglich der Durchſetzung 
‚ber Ungerechtigkeiten dor, welche die vielfachen Befigs 
chungsmittel diefer Claffe nur zu unfehlbar fichern. - 

3» Grade hierin finde ich einen herrlichen Charaftersug. 
der preußifchen Gefeßgebung. Doch fcheint ‚fie. mir, in 
einigen Fällen die Geringern gegen die Bornehmern faft 
zu fehr zu begünftigen: fo duͤnkt mich dies der Fall zu 
ſeyn in dem Derhältniß der Dienfiboten gegen die 
Dienfiherrfchaft: wenn ‚gleich in einem Verhaͤlt⸗ 
niß, wie diefes, wo dem natürlichen Billigkeitsgefuͤhl 
überhaupt ein fo. großer Theil der Forderungen.und Au⸗ 
fprüche der, Gebietenden überlaffen bleiben muß, „die Ge⸗ 
‚zechtigkeit „den Dienenden ‚nicht forgfältig genug ſchuͤ⸗ 
gen, den Herrſchenden nicht ſtrenge gnug sähmen-gu 
koͤnnen ſcheint. —— nei Toy 

Wecnn aber dem preußifchen Volk, ich meyne der ar- 
beitenden und. der dienenden Claſſe der Nazion, ein ge 
wiſſer Stolz und Frey ſinn eigenthümlich ift: fo muß - 
dieſer Zug theils aus der glücklichen Drganifazion der in⸗ 
nern Landesverfaffung überhaupt, theils vorzüglich aus 
der Sicherheit und Strenge der Rechtspflege, 
und aus dem Bewußtſeyn, durch die Geſetze gegen jede 
Art von. frevelhafter Beeinträchtigung gedeckt zu ſeyn, 
abgeleitet werben. Der ‚gemeine preußifche Unterthan 
„hat in. feinem Benehmen gegen den. Vornehmern und 
Reichern etwas von dem, was, nad) der befannten, den 
‚großen, Monarchen, fo wie die preußifche Landesverfaſ⸗ 
fung ‚ewigschrenden Anecdote, jener Windmuͤller gegen 
Friedrich IL, äußerte, als der Monarch ihn zur Abtre⸗ 
‚tung feiner Mühle, an ihn, den König felbft, durch aus 
gedrohte Eigenmacht einſchrecken wollte; „Ja! wenn 
fein Berlinifches Cammergericht wäre!” 
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Offenbar machen Geſetzgebung und Rechts— 
verwaltung die eigentliche Staatsverfaſſung 
fuͤr den großen Häufen der Razion aus, ich 
meyne, fuͤr die arbeitende und dienende Claſſe: edles 
Selbſtgefuͤhl und Freyſinn wird daher auch in jedem 
Lande dieſen Theil der Nazion charakteriſiren, wo beyde 
zu einer gluͤcklichen Organiſazion ausgebildet find, 
— — —— * * F 
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Die Polizey, diefe individuelle Infpection 
-der Öffentlichen (nicht der Privat) Bürger-Sits 
ten; fo wie alles defjen, waß zur Drdnung und Sicher⸗ 
heit-der Einwohner einer Stadt gehört, ift, feirdem fie 
wiſſenſchaftlich zu bearbeiten angefangen, auch in der 
Verwaltuns mannigfaltig verbeſſert worden. 
Große Staͤdte, dieſe ungeheuren ——— von 
—8 dieſe Volkswelten im Kleinen, koͤnnen 
der Polizey, als eines mächtigen Nebenzweiges der voll⸗ 
ziehenden Gerechtigkeit, eben ſo wenig entbehren, als ein 
ganzes Volk Geſetzgebung uͤberhaupt entbehren kann. 
Die immerſtroͤmende Menge von Fremden, unter 
denen fich fo leicht verraͤtheriſch geſinnte Ausländer ein⸗ 
Sfehleichen koͤnnen, muß forgfältig beobachtet, die einſt⸗ 
weiligen Bolfsaufläufe, die fo leicht gefährlich anſchwel⸗ 
len, miüffen zerftreut und, 100 möglich, ganz verhätet, 
die unruhigen Röpfe, davon eg felbit in den beſt organi⸗ 
ſirten VBerfaffungen nicht wenige giebt, in Handlungen, 
‘ja unter gewiſſen Umftänden fo gar in Gefprächen be- 
lauſcht und gezuͤgelt, den Plackereyen und Nie der⸗ 
traͤchtigkeiten der Kleinkraͤmerey und Auffäws 
ferey vorgebeugt, mögliche Wohlfeilheit der Les 
bensmittel erhalten, und überhaupt der Zuftand öfs 
"fentliher Drdnung, Gicherheit und Bequemlichkeit 
dauerhaft —— WERDE: 


\ 
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Man fieht von felbft, daß die Policey das Lauer— 
Auge des Despotismus ſeyn, und daß fie, unter feinem 
eifernen Arm, leicht in gehäffige Rundfchafteren, 
Cefpionage) augarfen wird; daher gab es auch Feine 


- firengere und kuͤnſtlicher⸗ organifivte Polisey, als in Pas 


ris (ur Zeit der Monarchie, in der Deriode des Terro⸗ 
rismus, und zum Theil auch noch jeßt,) dann — in Wien. 
Zu wuͤnſchen wär's, daß diefe Strenge und diefe kaͤnſt⸗ 
liche Drganifazion derfelben in allen großen Städten Eu⸗ 
ropens, obgleich in mohlthätigerer Abficht, zu Zwecken 
des Buͤrgerwohls alfo, nachgeahmt wuͤrde. Schwerlich 
giebt es einen ſtaͤrkern Beweis von der hohen Zuverſicht 
der engliſchen Regierung auf den conſtituzionellen 
Buͤrgerſinn des Volks, als die unausſprechlich 
elende Polizey in London, deren Mängel Colgoho- 
un fo fchauderhaft aufgedeckt hat. Aber die ungeheuren 
Misbräuche, Betruͤgereyen und Benfelfcjneidereyen je . 
der Art; durch welche bey eiher ſolchen Polizey, London 
eine Art von Diebeehöhle," vor Raͤuber⸗ und Mördergrits 
be gewotden ift, beweiſen auch zugleich die Unentbehrlich⸗ 
keit einer ſtrenge⸗ wachenden Polizey. Sie kann viel 
Gutes thun, aber ſie kann noch groͤßere, ſie kann 
die a llergroͤßten Uebel (Volksaufruhr und Revolu— 
fionen) verhuͤten. Athen und Nom glichen in Hinz 
ſicht der Polijeh mehr London, als Paris ind Wien, 
Daher aber auch jene häufigen Volksgetuͤm mel, Des 
magogen⸗Aufwiegelungen und Fatilinarifche Verſchwoͤ⸗ 
rungen, welche endlich den Ruin dieſer Staͤdte nicht nur, 
ſondern der geſammten Verfaſſung, bereiteten. 
4* * | * 


ur IT ’ ’ * * 
Der Leſer wird e8, nach allem bisher Gefagten, zu⸗ 
geben muͤſſen, daß das Innere der europaͤiſchen 
Staatsverwaltang in dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
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dert merklich verbeffert worden: dagegen aber e8 auch 
mit ung beflagen, daß die Wirklichkeit überahl 
noch fo weit, fo unabſehbar-weit hinter der 
beffern Erkenntniß zuruͤck iſt. Laßt ung indefs 
fen nicht ungerecht ſeyn! laßt ung die bisherigen Lenker 
der Staaten wegen fo vieles anerfannten, „aber noch 
nicht. vertwärflichten Guten, eher entfchuldigen, oder 
auch bemitleiden, als verlaͤumden und vor den, horchen- 
den Ohren eiferfüchtiger Völker anfhmoärzen!, nu, 
Faſt alle Staaten Europens gleichen, in Hinficht 
auf ihre innere Verwaltung, großen-Pächtereyen, 
durch Verſchwendung oder Nachläßigkeit ihrer ‚vorigen 
Befiger feit einem, und manche feit mehreren Jahrhun— 
derten herabgefommen, durch Unwiſſenheit oder. durch 
Betrug und Tuͤcke der Verwalter. verwuͤſtet, mit ungez 
heuren Geldſummen verſchuldet, zu unerſchwinglichen 
Alusgaben gewoͤhnt, in unaufhoͤrlicher Furcht von dem 
Nachbar geplandert ‚oder getheilt zu werden, und, durch 
dieſe Furcht: gezwungen, Mark, uud Kraft ‚auf die 
Selbfivertheidigung zu verwenden, within außer 
Stand ſie der ee, Par zu 
widmen. rl One * BERRY * 27 ul 
&8.0rgeht alſo der innern Cultur ‚der Staaten bey 
dieſem nothgebrungenen ungrmeglichen Koſten⸗-Aufwan⸗ 
de für die Selbſtvertheidigung, wie ber Ha 
und moralifchen Cultur des. Menfchengefchlechts übe 
haupt, fo Jange fich daffelbe einzig der Selbfivertheibis 
gung widmen, mit den Thieren kaͤmpfen, pder mit aͤußer⸗ 
ſier Noth gegen den Hunger verwahren muß; ihr 
Wachsthum twird wenig gefördert; Noth und Drangs 
ſal von außenper verhindern bie Bildung 
Son innen. — —— 
Freylich iſt ein großer Theil der bisherigen Regen⸗ 
ten 


177 
ter und Staatsverwalter keinesweges von aller Schuld 
loszuſprechen, wenn verjährte Misbräuche- der innert 
‚Verwaltung fortdauerten; wenn neue, wohlthaͤtige Eins 
richtungen hintertrieben wurden, oder, kaum angefarts 
‘gen; unvollender blieben ; wenn felbft die glücklich zeinge- 
führten, durch verfehrte Leitung, nur halb nüßlich, oft 
:fchädlich, wurden, Freylich empört e8 das Gefühl des 
Weltbuͤrgers, in den Jahrbüchern der Staatsverwaltung 
lefen zu muͤſſen, daß eine augenblickliche Laune des Fürs 
fien, dag verrätherifche Flüftern einer Maitreffe auf dem 
Sopha, Kleingeiftigkeit oder Engherzigfeit oder Unwifs 
fenheit eines Minifterg, niedrige Kabale einiger Höflinge 
2. f. f. nicht felten den zweckmaͤßigſten Verfügungen ent- 
gegen wärften,. und. das Wohl ganzer Bolfsclaffen und 
‚Provinzen nicht auffeimen liegen! Freylich + +. 

Abetzzu einer Zeit, wo beffere Fürften herr⸗ 
ſchen, ziemt es ſich am ———— die Fehler 
der ſchlechten zu zübtn, 


* 

Wenn der weſentlichſte Gewinn, den unſer Jahr⸗ 
hundert in Hinſicht auf die Staatsverwaltung gemacht 
hat, vielleicht nur die unter Regenten und 
Staatsverwaltern immer allgemeiner wer— 
dende Ueberzeugung iſt, daß das allgemeine 
Volks- oder Landeswohl mit dem ſogenann⸗— 
ten Staatswohl (Recht und Anſehn des Fuͤrſten und 
feſter Beſtand der Verfaſſung) nicht nur vertraͤglich, ſon⸗ 
dern daß letztere von dem erſtern unzertrennlich ab— 
haͤngig iſt: dann bleibt dem Weltbuͤrger kein größerer 
Wunſch uͤbrig, als der: daß „Salus publica ſuprema lex 
eo” immer mehr der Grundſatz der Regenten und der 
‚oberften Staatöverwalter feyn möge. | 

Der Zürft fage, wie ein Freund vom Freunde, 

I. & \ 12 
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‚son dem Staat, was Ludwig der Vierzehnte ald Des⸗ 
pot fprach: letat- ’efi moi. Nur daß er fein Herrs 
ſcher-Ich von den Despoten = Leidenfchaften der Un⸗ 
erdehckungsfucht, der Verſchwendung, des Heldenehr⸗ 
geizes, der Eroberungsſucht, rein erhalte: denn gerade 
in dem Maaß der Beymiſchung dieſer Despoten⸗Leiden⸗ 
ſchaften würden ſich Beduͤrfniſſe und Intereſſe des herr- 
ſchenden und des beherrſchten Ich (des Fuͤrſten 
und des Volks oder ge von ——— entfernen. 


Dieſer Abſchnitt von — — Verbeſſerung 
der Staatsverwaltung mußte ſich, wegen ſeiner entſchei⸗ 
denden Wichtigkeit für die Fortſchritte des Jahrhunderte, 
zu einer beträchtlichen Länge ausfpinnen. Könnten doch 
über jeden der darin erörterten Punkte, 5. B. über dag, 
was in den Finanzen, in der Rechtspflege, in der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft u. ſ. w. in dieſem Jahrhundert verbeſſert 
worden, vollftändige Werke geſchrieben werden, die, von 
ſtaatswirthſchaftlichen Kennern verfaßt, aͤußerſt beleh⸗ 
rend ſeyn wuͤrden: wie z. B. Herr D. Roͤßig ein ſol⸗ 
ches Werk uͤber die Fortſchritte des Ackerbaus geliefert 
hat. Wir konnten und mußten uns, dem Zweck unſers 
Werks gemaͤß, begnuͤgen, zu allgemeinen Thatſachen all⸗ 
gemeine Gruͤnde und Reſultate aufzuſtellen. 
* * 

Alles von der Staatswirthſchaft bisher. — 
te betraf gewiſſermaßen das zur ſtatiſtiſchen Exiſtenz und 
Subſiſtenz eines Landes unerlaßlich's nothwendige und 
unentbehrliche. 

Aber der Staat hat nicht nur Buͤrger mit ſtarken 
Armen und geſunden Koͤrpern zu verpflegen, und ihre 
Kunſt- und Erwerbfaͤhigkeiten zu ihrem eignen Wohl zu 
bernutzen; er hat auch junge Bürger zur Ausbildung 
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dieſer Zähigfeiten heranzuziehn, und den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften die dazu erforderliche Aufmunterung ans 
gedeihen zu laffen; er bat auch Alte, Schwade 
and Kranfe zu verforgen, fo tie diejenigen, wel⸗ 
che ihrer Verſorger beraubt wurden, Wittwen und 
Waiſen. — 

Und dies iſt's, was wir in dem folgenden Abſchnitt 
beleuchten werden, den wir, ob er gleich nur einen be— 
ſondern Theil der Staatsverwaltung verhandelt, den⸗ 
noch wegen feiner charafterififchen Eigenthuͤmlichkeit 
‚von dem legtern abtrennen wollten, er | 


Achter Abſchnitt. 


Beſondre, obgleich eingeſchraͤnkt/ thaͤtige Theilnahme des Staats 
für Erziehung, für Kunft und Wiſſenſchaft, und für Er- 
leichterung des zufälligen Volkselendes.“ 


Dieſer Theil der Staatspflichten iſt, insbeſondere von 
den neu⸗ enropäifchen Staaten⸗Lenkern, immer ohngefaͤhr 
aus dem Geſichtspunkt angefehen worden, wie die Mens 
ſchen die fogenannten unvollfommenen Pflichten: 
ber Menfchenliebe und Wohlthätigkeit zu betrachten pfles 
gen, als folche nehmlich, die man freplich beffer thun, 
aber auch unterlaſſen, ſie wenigſtens denen, welche die 
ſtatiſtiſche Exiſtenz und Subſiſtenz der Laͤnder unmittelbar 
betreffen, nachſetzen koͤnne und muͤſee. 

In jedem Fall aber kann man den Geiſt der 
Wohlthaͤtigkeit eines Staats nach dem Maaß ſei⸗ 
ner Beobachtung dieſes Theils ſeiner Pflichten beurthei⸗ 
len. Auch wird er der Erfuͤllung der letztern allemal um 
ſo viel beſſer hinlangen, je ſorgfaͤltiger er den erftern, 
denen für die ftariftifche Eriftenz und Subfiften;, Gnüge 
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zu thun beſtrebt iſt: ſo wie der einzelne Menſch, ber ge⸗ 
recht gegen andre und gegen ſich ſelbſt handelt, nur um 
ſo reichlich er wird wohlthaͤtig ſeyn koͤnnen. Denn 
ein Staat, welcher Kunſtſleiß und Erwerbthaͤtigkeit ſei⸗ 
ner Bürger nicht gehörig aufmunterte und unterftügte, 
- würde fic) vergebens die Sorge für Erziehung der Kinder, 
für Verpflegung der Armen und Kranken; angelegen 
feyn laſſen. Der durch Kunftfleiß und Ermwerbthätigfeie 
‚ wohlhabende Bürger wird nur deſto beffer un Stande 
feyn, zur Ergiehung ‚feiner Kinder, zur Verpflegung: feis 
ner Kranken und Schwacher, zur. Berforgung feiner 
Wittwen, felbft mit;zuwuͤrken. 
* * 

Die Erzithüng ber jungen Buͤrger war, insbe⸗ 
fondre bey den Griechen, (die Römer waren auch hier 
nur ihre unvollfommme Nacahmer) und unter ben 
Griechen vorzüglich bey den Spartanern, wefentlis 
cher Theil der Verfaffung: und mußte es fen. 
Denn wenn republikanifche Berfaffungen, insbefondere 
die von einer gewiffen einfeitigen Drganifazion, wie . 
zum Bepfpiel die fpartanifche, ihren erften Grundſaͤtzen 
enſprechen follen: fo bedürfen fie der ganzen Macht der 
Erziehung... Und fo ward dann auch in den griechifchen 
Berfaffungen: der Menfch nicht fowohl für feine Samilie 
oder. für ſich ſelbſt, als vielmehr einzig für ven 
Staat gebildet. _ 

Denn indem der junge Bürger getsähnt wurde, : ſich 
bloß mit dem Staat zu beſchaͤftigen, und in den Volks⸗ 
verſammlungen die Mittel zu ſuchen, ſeinen Ehrgeiz und 
ſeine Leidenſchaften zu befriedigen; indem er ſich Bered⸗ 
ſamkeit auf der Tribune und Tapferfeit auf dem Schlacht⸗ 
felde als das höchfte der ihm erreichbaren Ziele vorfteck- 
te; fo entwöhnte er fich, in eben dem Maaß, von allen 
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jenen zarten Gefühlen der Eltern, Gatten und Kindes; 
liebe, ohne beren forgfältige Eultur feine 
wahre Ausbildung und —— der — 
heit ſtatt finden kann. 

Dieſe politiſche Erziehung iſt deshalb nur in 
kleinen Staaten anwendbar, denen man ein befons 
deres und eingefchränftes Nazional⸗Intereſſe, welches 
von dem allgemeinen Intereſſe der Menfchheit getrennt 
ift, eher verzeihen mag: oder auch in folchen Staaten; 
wo, wie in- Griechenland, die befchwerlichften Arbeiten 
des Landbau’s und der mechanifchen Künfte von Sclas 
venhände getrieben wurden, und two mithin-der Bürger 
Zeit behielt, fich blos den Volksverſammlungen ju 
widmen. 

. Der Grundfaß diefer alten Verfaſſungen war offeits 
barder: da ß der Bürger um des Staates willen da iſt: 
dagegen der Grundfaß jeder, der Entwickelung des Mens 
ſchen allein angemeffenen, Berfaffung diefer feyn muß: 
daß der Staat umder Bürger willen ifl. 

‚Genug, wenn der Unterthan überzeugt ift, daß fein 
eigned Wohl mit dem Staat fiehen und fallen werde, 
und daß er alfo, um fein eigned Wohl’ zu befördern, an 
dem bed Staats mitarbeiten, dag heißt, inöbefondere die 
Sefege befolgen müffe: daß aber dieſe Geſetze nie etwas 
von ihm fordern werden, wag den allgemeinen Menfchens 
rechten oder auch feinem eignen wahren Wohl entgegen 
iſt. Der Bürger muß alfo die Freyheit behalten, auch 
fich felöft, der Ausbildung aller feiner Kräfte, und feiner 
Familie zu leben: oder er wird — in ber Nothwendig⸗ 
keit ſeyn, ſeine und der ſeinigen aͤußerliche Wohlfarth, 
wie die Vervollkommnung irgend eines Zweiges der in⸗ 
tellectuellen oder der moraliſchen Cultur, hindanzuſetzen. 
Wenn alſo einſeitige Lobpreiſer des Alterthums un⸗ 
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ſere neuzeuropäifche Erziehung, die mehr auf 
Ausbildung des Menfhen als des Bürgers, 
mithin mehr auf allgemeines ntereffe der 
Menfchheit, ald auf Staatgintereffe berechnet 


iſt, der Erziehung in den alten Reyubliken weit nachfes 


gen: fo vergißt ihr eingefchränfter Geift nicht nur jenes 
pberfte Prinzip jeder guten Berfaffung, welchem die Ers 
giehung der Alten gradezu widerfprad) ; fondern fie erwaͤ⸗ 
gen auch nicht vie von den unfrigen fo verfchiedenen Zeitz 
verhältniffe, durch welche die Alten veranlaßt oder viel 
mehr gezwungen wurden, ihren Bürgern eine folche Er⸗ 
ziehung zu geben. Go mußte e8 den Alten zum Bepfpiel 
angelegen feyn, ihren Bürgern Verachtung und Haß ges 
gen die übrigen Voͤlker einzuflößen, die freylich, wegen 
des großen Abftandes ihrer Kultur von der Griechifchen 
und Römifchen, des Nahmens der Barbaren, aber 
gewiß doch nicht der Vernachläßigung der allgemeinen 
Menfchengefühle und Menfchenrechte gegen fie, würdig 


. waren: eine Vernachläßigung, deren fich befonderg die 


Roͤmer höchft frevelhaft fehuldig machten. Allein auch 
fo noc) würden fie in ihrer Bürgererziehung dag Staates 
Intereſſe dem Intereffe für die allgemeine Menfchenbils 
dung näher bringen und beyde inniger haben verbinden 
fönnen;. hätte ihnen nicht das Vorurtheil den Stand des 
Bauers, des Handwerfers, des Kaufmanns verächtlich 
gemacht: hätten fie nicht, (was in der. That firäflich 


. War,) ihre ganze ftatiftifche Verfaſſung auf die Exiſtenz 
. eines Sklavenſtandes gegründet, welchem dieſe 


und Ähnliche Befchäftigungen allein überlaffen blieben, 
und gegen welchen fie die Verachtung alles Rechts und 
aller Pflicht der Menfchheit bis zu einem unverzeihlichen 
Grade trieben: indem ihnen, was mit einem Wort alles 
gefagt ift, ein Sklav Sad)e (zes), nicht Perfon (per- 
fona , war, 
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Wil man und die Wunder von Aufopferung,. von 
hohem Baterlands » Sinn und Helden « Enthufiagsmug 
rühmen, welche eine folche politifche Erziehung bey den 
" Alten hervorbrachte: fo ftellen wir diefen Tugenden, außer 
den eben berührten Widerfprüchen einer folchen Erziehung 
mit der allgemeinen Menfchenbildung, den Egoismus, 
die Berahtung und Graufamfeit gegen alle 
übrige Nazionen und Verfaffungen, und eine 
gewiffe Sittenrohigfeit entgegen, die überall die 
Begleiterin der Vernachlaͤßigung haͤuslicher 
- Zugenden ift, und welche dem Auge des feinern Beob- 
achters, mitten durch den griechifchen At ticis mus und 
mitten durch die römifche Urbanitaͤt, grell hindurd) 
fchimmert: eine Sittenrohigfeit, welche ung, Neu-Euro- 
päern, eine mildere Keligion, Weiberumgang und allges 


meiner Geift der Humanität, glücklich abgefeilt und ab» | 


geglättet haben, 

Verweiſet man ung aber auf die einzelnen großen 
Geifter und bewundernswürdigen Charafte 
re, welche fich, vermöge einer folchen Richtung durch 
eine politifche Erziehung, bildeten; fo erwähnen wir es 
als einen unerfeglichen Nachtheil der Erziehung der Als 
ten, daß, grade wegen biefer politifchen Tendenz 
der griechifchen. und römifchen Geifter, die Cultur der 
tehnifhen Künfte, z. B. Manufakturen, Fabriken, 
die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Finanz⸗ und Games 
raleSachen, die außfchließende Eulfur irgend 
einer befondern Kunſt oder Wiſſenſchaft, 
ganz unterblieb, und unterbleiben mußte: weil der 
Anbau derſelben, wegen der einſeitigen Ueberſchaͤtzung 
der Staatsverwaltungs⸗ und der Kriegsgeſchaͤfte, nicht 
die Achtung und Aufmunterung, und daher auch nicht die 
Menge von Liebhabern und Anbauern fand, ohne 
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welche in diefen Fächern ein befondrer Grad der Verfeis 
nerung und der VBervollfommnung überall nicht zu erreis 
chen iſt. 

Denn wenn das Genie eined einzigen Mannes 
oder weniger Geifter eine fehöne Kunſt, z. B. Bild⸗ 
bauer, Mahler, Dicht: und Schaufpielfunft, oder auch reis 
ne Philofophie, zu welcher wir vorzüglich Methaphpfif und 
praftifche Philofophie vechnen, in furzer Zeit mächtig fürs 
dern kann: fo verlangt Vervollkommnung der eben bes 
nannten Zweige ber Staatswirthſchaft und der 
mechaniſchen Künfte, und eben fo auch die Erweiterung ſol⸗ 


‚her Erfahrungswiffenfchaften, wie Phyſik, Chemie, Nas 


turgefchichte, angewandte Mathematik, find, eine unges 
hbeure Summe von Erfahrungen, . Beobachtungen und 


Berfuchen, zu deren Sammlung und Verarbeitung mes 


der dag Genie einiger wenigen Geifter, noch eine Furze 
Zeit hinlangt, die alfo nur durch eine Menge von 
Geiftern, welche ihren Fleiß und Scharfſinn und ihre 
zeit diefen Gegenfländen ausfchliegend widmen, erreicht 
werden kann. 

Da es alfo, wegen der einfeitigen politifchen Ten; 
den; der Geifter, unter den Griechen und Römern nie 
eine ausgezeichnete Menge von Searbeitern ber genann⸗ 
ten Gegenftände technifcher und intellectueller Thaͤtigkeit 
geben fonnte: fo erhellet eg von felbft, warum wir fie, 
trotz allen bewundrungswärdigen Kortfchritten in den 
ſchoͤnen Künften und in der reinen Philofophie, in Hinz 
ficht auf wiffenfchaftliche Bearbeitung ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Gegenftände, fo wie auf Phyſik, Chemie, Natur⸗ 
gefchichte, angewandte Mathematik, als auf die eigent⸗ 
lichen Erfahrungs » Wiffenfchaften, ——— ⸗weit 


hinter ung zuruͤckſehen! 


Dennoch muͤſſen wir nicht vergeſſen, daß außer der 
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eben entwickelten politiſchen Geiſtes⸗Dendenz, Unvoll⸗ 
fommenheit. der Schiffarth, Mangel eines ausgebreiteten 
Voͤlkerverkehrs „ein noch unentdeckter neuer Welttheil, 
und ſo manche andre glückliche Zufaͤlligkeiten, welche ung 
Neu Europäern’ zur Eultur diefer Zweige mannigfacher 
Berriebfamfeit und Wiffenfchaft über alles förderfam 
waren, unter bie mwefentlihen Miturfachen des Zurück 
bleibeng der Alten, in biefer Art von technifcher und wiſ⸗ 
fFeabcheſu ger Cultur, gerechnet merden muͤſſen. 
* 

Einen von der ——— und — durchaus 
verſchiedenen Charakter trägt. unſre neu⸗europaͤiſche 
Erziehung: nemlich den einer gewiſſen Allge⸗ 
meinheit und des auf Menſchenbildung uͤber— 
berhaupt (nicht auf Buͤrger⸗ oder Staats⸗Intereſſe) 
berechneten. 

Urſprung, Vortheile und Nachtheile biefeg Charak⸗ 
ters unſrer Erziehung, in fo fern fie Gegenſtand der: 
Borforge des Staats if, wollen wir jetzt er; 
waͤgen. 

Unſre Stammpäter, die nordiſchen Barbaren, ließen 
ihre Kinder ohne allen Unterricht, als etwa den in den 
Waffen und in den nothwendigen ländlichen Geſchaͤften, 
. beranwachfen! 

Duurch die Einführung des Chriſtenthums ward der 
Unterricht in der Religion nothwendig: und dier 
fer, mit welchem man und zwar nicht unbillig, fchon dag 
frühere Jugendalter beglücken zu müffen glaubte, um e® 
dadurch in den Stand zu fegen, würdig Theil zu nehmen 
an dem Genuß des Abendmahls und an den andern atts 
dächtigen Uebungen der chriftsfatholifchen Kirche, ward 
natürlich erfte Veranlaffung und aigentuiche Grundlage 
der Europaͤiſchen Erziehung. | 
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Nicht Wunder, daß fie den Händen der Priefter 
anvertrauet war, und, auch bis in die fpäteften Zeiten, 
mit geringer Ausnahme bis auf unfre Tage hinab, in 
geiftlichen Händen blieb. Denn außerdem, daß 
der Staat, dem die Unterhaltung des übermäßig-zahls 
reichen Moͤnchs⸗ und Priefterftandes fehon fo ungeheuer 
viel koſtete, auf feine wohlfeilere Art den Volksunterricht 


beſorgen konnte, — war in jenen Tagen der Finfterniß, . 


d. h. etwa vom fünften Jahrhundert an bis auf die Epos 
che der Wiederherftellung der Wiffenfchaften, war, außer 
der Geiftiichfeit, niemand im Stande, auch nur im Les 
fen und Schreiben, und in den erften Anfangsgründen 
der MWiffenfchaften, Unterricht zu erteilen. 

Eiirn aͤcht fürftlicher Gedanfe Carls des Großen war 
es, daß die Domherren ſich dem Unterricht der Jugend 
vorzuͤglich widmen ſollten. (Man leſe daruͤber ein merk⸗ 
wuͤrdiges Capitular des großen Mannes nach, wel⸗ 
ches mich unlaͤngſt nur, als ich wegen einer andern 
Schrift den bekannten Codex Carolinus nachleſen mußs 
te, gar herzlich erfreuet hat.) 


Die vornehmere Erziehung, wenn wir und fo 


ausdruͤcken dürfen, war.die der Geiftlihen und Moͤn⸗ 


che, welche außer dem Unterricht in der Religion, insbe⸗ 


ſondere auch die lateinifhe Sprachfertigkeit, 


als das einzige Mittel, zur Kenntniß der Theologie und 
der Patriſtik zu gelangen, befaßte., Da nun bie lafeini- 
fche Sprache durch die Geiftlichen, als die einftweiligen 
Mortführer der Fürften in ihren. politifchen Verhand⸗ 


lungen mit einander, insbefondre aber auch durch dag 


Studium des römifchen Rechts und wegen der aͤußerſten 
Rohigkeit und Unzulänglichfeit der damaligen nen Euros 
paͤiſchen Sprach⸗Idiome, als die höhere Geſchaͤftsſpra⸗ 
che allgemein eingeführt war; ſo beſtand auch die Erzie⸗ 
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bung bes gebildeten Theild der Nazion, z. B. der Mini: 
ſter und der übrigen höhern Staatsbedienten, ſo wie der 
Fuͤrſten ſelbſt, außer einem fcholaftifchen Religionsunter⸗ 
richt, größten Theils nur in der Erlernung ber lateini⸗ 
fchen Sprache, zu deren Behuf nebenher manche. profane 
Schriftfteller, die in den Klöftern überhaupt nie ganz uns 
befannt waren, dem Züngling in die Hände gegebert 
wurden. | 

Durch dieſen Umſtand ward das wieder erwachte 
Studium der roͤmiſchen und nebenher auch der 
griechiſchen Schriftſteller für neu⸗Europaͤiſche 
Erziehung von dem wohlthaͤtigſten Einfluß. Denn nun⸗ 
mehr wurden dieſe in niedern Schulen, auf den Univerſi⸗ 
taͤten, in den Gymnaſien und Lyceen, und in den ſpaͤterhin 
ſogenannten Lateiniſchen Schulen, dem Jugendunterricht 
mitangeſchloſſen, und waren, nach dem Sturz der theo⸗ 
logiſchen Scholaſtik durch die Reformazion, gewiſferma⸗ 
Ben die einzige Grundlage der Erziehung ber gebildeten 
Staͤnde. 

Denn der einzige Gegenſtand des Unterrichts der 
niedern Bolfsclaffen war und blieb noch immer nur Res 


ligion, und hoͤchſtens die Anfangsgründe des Lefeng, 


‚Schreibens und Rechnens. 

° Die immer glüclichere Ausbildung der neu> Euros 
päifchen Idiome feit der Neformazion, die Alleinherr- 
fchaft der frangöfifchen ‚Sprache als Gefchäftsfprache, 
feit der glänzenden Regierung Ludwigs des Vierzehnten, 
die, ſeit Des Cartes und Newton zu einer erſtaunungs⸗ 
wuͤrdigen Hoͤhe getriebenen Wiſſenſchaften der Mathema⸗ 
tik, Phyſik und ihre richtige Anwendung auf die Be⸗ 
duͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des Lebens, insbeſondere 
aber auch einige kuͤhne Geiſter unter den neuen Philoſo⸗ 
phen, wie Rouffeau und Baſedow, — veranlaßs 
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ten zwar latigfanı, aber doch allmählig, die Einführ 
rung des encyflopädifchen und wiffenfchafts 
lichen -Unterrichts, deffen ſich die neuz Eurppäifche 
jugend freilich erft feit noch nicht zivey Dezennien, und 
lange noch nicht allgemein genug, in ben aufgeflärten 
Staaten unfers Welttheilg erfreut. | 

Aus allem diefem erhellt. aber gnugfam; — daß der 
Zweck unſrer Erziehung von jeher mehr bürgerlich, 
als politifch, mehr: auf Menfchenbildung, alg 
auf Staats⸗Intereſſe berechnet war, Er follte 
dem Menſchen Mittel-werben, und gleichfam Handhaben 
anfchaffen, fich für Tugend und Sittlichkeit auszubilden, 
Cdurd) Religion) die Gefchäfte. des bürgerlichen Lebens 
gehörig zu betreiben, (durch Lefen, Schreiben, Rechnen, 
lateinifche Sprachfunde) den Geift überhaupt zu erleuchs 
ten und anzubauen (durch das Studium der alten und 
neuen Schriftfteller, durch Gefchichte, Naturkunde, Nas 
turgefchichte u. ſ. w.). Kurz, der neus Europäifche Jünge 
ling wird in.der Schule nicht zum Demagogen, fondern 
zum moralifchsguten Menſchen, zum braud 
baren Gefhäftsmann, zum Mann von Ge 
ſchmack, zum Denfer, zum Liebhaber und Anr 

bauer — und jener beſoudern Wiſſen⸗ 

ſchaft herangebildet. 

Und eben dieſer, von aller politiſchen Tendenz ent⸗ 
fernten, Erziehung verdanken wir groͤßtentheils den fleißi⸗ 
gen und bewundrungswürdig gluͤcklichen Anbau der vers 
fchiedenen Selder der Wiffenfchaft, und ihres unendliche “ 
feinen und unendlich s vielgweigigen Details, verdanken . 
wir die große Menge belehrender Schriften jeder Gatz 
tung, verdanken wir den herrſchenden Geift der Lectüre, 
und die Gewalt der Sffentlichen Meinung, (von diefer ſie⸗ 
e hernach,) verbanfen wir den Geift der Humanität und 
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der Philoſophie, der nach und nach, wie ein neu⸗Europaͤi⸗ 
ſcher Lebensgeiſt / alles durchdringen und alles beleben 
muß:"berrliche Fruͤchte, welche die Alten, wie wir's auch 
ſchoit oben zum Theil erwaͤhnten, von ihrer politiſchen 
Erziehung unmoͤglich brechen konnten! ſie, bey denen 
der Buͤrger uͤberall dem Menſchen vorging; ſie, die, be⸗ 
ſonders die Römer, nur gelegentlich Philsfophen 
und fpeeulative Denfer-waren; fie, bie, wie gleichfalls 
die Römer; feinerieinzigen Wiffenfchaft insbefondere ihr 
ven Fleiß widmeten. "Denn berrangebohrne Feinſinn des 
griechifchen Genies erzeugte allerdings Denker und Ans 
bauer der Wiffenfhaft von Metier, dergleichen 
die Pythagoren, die Sokraten, bie. Platonen.und Ariftos 
telen ohne Zweifel waren: welches aber offenbar mehr 
dieſem natürlich» feinen Geift der. Nazion, als der Ers 
ziehung zugefchrieben werden muß. 

- Wenn indefjen die Erziehung der Alten zu einf eis 
tigspolitif ch war, würden wir nicht wohlthun, dem 
fafi nur weltbürgerlihen Charakter ber. unf 
rigen eine gewiſſe politifhe Tendenz anzubiegen? 
Wär’ es nicht zu wünfchen, daß der Geift des Juͤng⸗ 
lings, der daB, wozu er gebildet wird, moralifch>guter 
Menſch, brauchbarer .Gefchäftsmann, Mann von Ges 
fhmad, Denker und. Liebhaber der Wiffenfchaft, zuerft 
und vor allem feinem Vaterlande feyn foll, 
ſchon in feine früheften Keimereine gewiffe Richtung 
für Staat und Vaterland: aufnähme? Alsdann 
wuͤrden wir vielleicht einige jener Wunder des. alten 
Patriotismus, des alten Heldenfinnes, auch unter ung 
wieder glänzen fehen: dann würden wir nicht blos Kauf⸗ 
leute, Gelehrte, Krieger, ſondern patriotifhe Kauf⸗ 
leute, patriotifhe Gelehrte, patriotiſche 
Krieger feyn, u. ſ. w. 
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Schöne Träume! zu deren Verwirklichung wohl 
nicht8 geringeres erfordert würde, 'ald daß unfre neu⸗ 
Europäifchen Berfaffungen des Enthufiasmug und der 
patriotifchen Schwärmerey in de m Grade werth wären, 
als fie es num leider größtentheils nicht find. 
Dagegen wird. jede beſſer⸗ organifirte. Berfaffung, 
wie z. Dr eine preußifche, unter der glorreichen Regie⸗ 
rung eines Friedrichs bes Zweiten, loder unter ber 
weifenund menfchenfreundlichen eines Friedrich Wils 
helms des: Dritten, jeden jugendlichen Bufen zu edlem - 
Enthufiasmus entflammen. Und in diefer Hinficht wird. 
es allerdings fehr heilfam feyn, die vaterländifche Ju⸗ 
gend mit der Landesverfaſſung, den Landesgeſetzen, bet 
Lebensgeſchichte ihrer großen Regenten, beſonders ver⸗ 
traut zu machen. Ueberhaupt aber ſollte Kenntniß der 
Landesverfaſſung, der. Landesgefege, Kenntniß ber 
großen Geifter und patriotifchen Geſchaͤftsmaͤnner, 
und Kenntniß der Landesprodufte in allen drey Naturs 
reichen, der Inhalt eines fpeiellen Schulbuchs 
für die Jugend jedes Staats ſeyn. Dies, 
fcheint mir dag einzige und zugleich unfehlbarfte Mittel, 
einige Funken von Patriotismus in die jugendlichen Bus 
fen zu fprühen: dies waͤre der Fleine Zuſatz von politis 
fcher. Tendenz, die ich unferer Erziehung beygebogen 
wünfchte, DE _ j * 
Etwas aͤhnliches von politiſcher Tendenz beabſich⸗ 
ten unſre Cadettencorps, Corps de Genie, und 
militarifche Schuten (Ecoles militaires) in. Hins 
ficht auf den Kriegsſtand Die allgemein = anerkannte 
Vortrefflichfeit und vorzügliche Cultur der preußifchen 
Dfficiere verdanft auch diefen Erziehungsanftalten, im 
welchen bie allgemeine Menfchenbildung mit der bes _ 
fondern Erziehung für den Staat nicht ungluͤcklich, 
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wenn gleich, wie es faſt — könnte, nicht i iumer zum 
Vortheil der erſtern, verbunden wird. 

Ueberhaupt gehoͤren Inſtitute, in welchen — 
ne Menſchenbildung mit der Bildung fuͤr gewiſſe Staͤnde 
und Geſchaͤfte, z. B. für die Forſten, für die Arz⸗ 
neykunde, für die Heilkunde, u. ſ. m. verbunden 
werden, zu den ſchaͤtzbaren Verbeſſerungen, welche das 
achtzehnte Jahrhundert in der Erziehung angebracht, 
und muͤſſen den Staatspflegern als ein — 
Verdienſt angerechnet werden. 

Gleich zweckmaͤßig iſt die Abſonderung in eigentliche 
gelehr te, in Bürger - und, Erwerbſchulen, die, 
wie ed auch fehon ihre Benennung ſagt, eine den Bes 
duͤr fniſſen der verfchiebenen. Stände angemefjene Bil 
dung audi Vorbereitung für die fünftigen Lebensverhält 
niſſe verfpricht. Der Fünftige Denker, Schriftſteller, 
Volks und Jugendlehrer und höhere Gefchäftsmann 
wird in den gelehrten, der Fleinere Gefchäfts> und Mie 
telmann in den Bürgerfchulen gebildet: in den Erwerbs 
fchulen wird die arbeitende Claffe wie mit dem kleinen 
Vorrath der ihr nothwendigen Kenntniffe auggeftattet, 
fo insbeſondere auch zu der ihr noch unentbehrlichen Hand⸗. 
wertthaͤtigkeit angeleitet. Denn’ Fleiß. und Arbeitfam- 
keit muͤſſen der Volksclaſſe durch fruͤhe Gewohnheit zur 
Natur werden. 

Auch das weibliche Geſchlecht hat man der 
Erziehung des maͤnnlichen gluͤcklich anzuſchließen geſucht, 
durch die ſogenannten Maͤdchenſchulen: welches 
gleichfalls als ein Fortſchritt zur Veredlung deſſelben, 
ſo wie des kommenden REITEN, angefehen 
werden fann. | 

Bon dem Einfluß dieſer verfchiedenen Schulen auf 
allgemeine Aufklärung, Intellectualiſirung und Verede⸗ RE 
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dung der Menſchheit Wehaupt- — - ib dag sneitedng 
von der meraliſchen Cultur. m KÖCHE 
: * * 
Preiswaͤrdig war — bie Theilnahme ber Euto⸗ 
päifchen Staaten. für Jugend und Volksunterricht im 
allgemeinen, duch Schulen: fie haben "dafür wenn 
glei) nur einen im ganzen unbetraͤchtlichen, ‚dennoch 
nie ganz unterbrochnen Aufwand gemacht: man merkts 
Ahnen, möchtiich ſagen, an), "daß. das höhere Intereſſe 
der Keligion, welches ihnen der. geiftliche Stand; einzu⸗ 
floͤßen wußte, ihre gewöhnliche Kärglichfeit in: Dingen 
von nicht unmittelbarem ‚und Ben ee 
‚ ‚hier glücklich überwunden 8 
Kaͤrglich war der Aufwand immer!’ (denn fe 
Staatsbedienfer war fchlechter ‘befolder als der Schuls 
mann) aber die ungeheure Ausdehnung dieſes Aufwan⸗ 
des machte ihn, troß feiner Kaͤrglichkeit, beträchtiich genug 
Doch wär ed Pflicht der proteffantifchen Fuͤrſten 
gewefen, bey der Aufhebung der Klöfter undigeiftlichen 
‚Stiftungen, der Sa ulen mehr — zu ſeyn. 


In der Epoche der benrnnenden Wiederherſtellung 
der Wiſſenſchaften, durch Herausgabe und Studium 
der griechiſchen und roͤmiſchen Klaſſiker, ſchienen die 
Fuͤrſten Europens, in deren eigener Jugendbildung da⸗ 
mals der Unterricht in den gelehrten Sprachen einen 
weſentlichen Theil ausmachte, und deren einige fogat 
in dem Befig einer gründlichen Gelehrfamfeit (in 
dem zeitmäfßigen Sinne bed Worts) waren; mehr, 
als in frühern oder fpätern Epochen, von einem gewiſſen 
Geift der Liberalität gegen Kunft und Wif- 
fenfchaft befeelt zu werden. 

Die, Anlegung einer —— ward als ein 

hoͤfi⸗ 
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hoͤſiſches Prachtbeduͤrfniß betrachtet. Die: Penfionse: 


Summen der angeftelltet Lehrer waren, nad) dem das! 
maligen Wert) des Geldes, größtentheild. anfehnlich ges 
nug. Die Bewunderung für Ludwigs des XIV glaͤn⸗ 
zendes Gelehrten Mäcenat ſchien dieſen Geiſt der Libe⸗ 
ralitaͤt von neuem beleben zu wollen: insbeſondere ahm⸗ 
ten ihn einige Monarchen, z. B. Friedrich der Erſte 
“an u Preußen durch Stiftung der Akadem ien nach. 
Die wiſſenſchaftlichen Inftituteider legs 
— Art ſcheinen, ungeachtet ſie bey ihrer Entſtehung 
vielfältig mitgewuͤrkt zur. tiefern und ausgebreiteten Be⸗ 
arbeitung der Wiſſenſchaften, ſelbſt durch dieſe ihre; 
glückliche Mitwuͤrkung, ihre Bermehrung entbehrlich 
aemacıt zu haben. 
In jedem Fall aber mögen ſie ———— beſtehen 
als ehrende Denkniaͤhler fuͤrſtlicher Liberalitaͤt gegen 
Kunſt und Wiſſenſchaft! Mögen fie fortfahren, dem aufz 
firebenden Genie Ermuhterung, dem räfttos.s forfchen- 
den: Denker Selpfthinlänglichkeit für Ruhe und Mußep 
dem verdienftvollen. Veteranen unter den Schriftſtellern 
Belohnung zu gewaͤhren! —X 
Preiswuͤrdig und für das Ganze erbprießlich leben 
die Runfi- Mabhlers und Architeftens Afades 
mien, indem dag Genie gerade hier, zu feiner Entwicke⸗ 
lung, der fürftlichen Freigebigkeit vorzuͤglich bedarf, und die 
Kunft überhaupt in Neu⸗Europa, bis dahin wenigfteng, 
ohne duͤrſt und Hof, felten Aufmunterung fand. 
* 

Dem unvergeßlichen : ‚prenfifchen Minifter von Zed⸗ 
litz und dem öfterreichifchen Monarchen Joſeph dem Zwey⸗ 
ten bleibt. der unbeftrittene Ruhm, von der insbeſondere 
in Deutichland fo glücklich bearbeiteten neuern Paͤdago⸗ 
gik zuerft Gebrauch gemacht und den Jugendunterricht 

J. 13 
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in den Schulen nach den Grundſaͤtzen derſelben verbefs 
fert zu haben: : | 
In Friedrich dem Zweyten fchien faſt zu ſpa der 


Sinn dafür zu erwachen: wenigſtens war feine Theils 
nahme. für: Jugendunterricht weit unter dem, mas 


man von dem Philofophen-auf dem Thron ers 
warten konnte. Er ſchien fich auch hier, wie bey der 
Aufklärung überhaupt, zu verhalten nach dem: befanns 
ten „je les laiffe faire,” Friedrich Wilhelms des Zweyten 
eble Freygebigkeit glänzet in einigen wahrhaft fürftlichen 
Spendungen: ihm verdanken wir ein Ober⸗S er. 
collesium. .. - i ö 

Die 60,000 Reichsthaler, welche ſein voctreffli⸗ 
cher Sohn und Nachfolger unlaͤngſt zur Verbeſſerung 
der Schulen, und insbeſondere der Landsſchulen in der 
Mark ſpendete, hat er auf den Altar der — 
heit gelegt. | 
dnalis der Geiftlichen, ehedem ein fo zeitfpieliger und 
mühfamer Theil ihre Amtes, . fie immer weniger bez 
fchäftiget: da die fogenannten Wochenpredigten, gleichs 
falls einft ein laͤſtiges Gefchäft, immer entbehrlicher 
werden: fo feheint es überall billig, daß die Sürften den 
mit Arbeit noch immer überladenen Schulmännern: diefe- 
erleichtern follten, durch den immer. £hatigern Zutritt: 
der. Geiftlichen bey Den öffentlichen Schulunterricht, 


An Hinficht —— bes zufaͤlli— 
gen Volks⸗Elendes haben die Neu-Europaͤiſchen 
Negierungen, nad) dem, was. wir hierüber von denen. 
des Alterthums wiffen, unflreitig mehr, als diefe;: 
gethan. Ä 
Die fanfteren und weichern Tugenden 


* 
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Der Milde, der Wohlthaͤtigkeit, der Armen: und. 
Kranfenpflege, waren zu aller Zeit charafteriftifche Tugen⸗ 
den des Chriſtenthums. Armencaffen, Hospitäs 
ler, Kranfenhäufer, Waifenhäufer, diefe von 
der Hand bed Gening der Menfchenliebe felbft getroffes 
nen Einrichtungen, wird ber ächte Weltbürger immer 
als herrliche Werfe der Religion der Liebe, und der 
durch fie angeregten Milde der Fürften und der vermds 
gendern Elaffen überhaupt rühmen koͤnnen, wodurch die 
bürgerliche Gefelfchaft für die gepriefene Gaftfreis 
heit dee Griechen und Römer nicht nur übers 
ſchwenglich entfchädigte worden, fondern auch diefe Ge⸗ 
genftände menfchlicher Wohlfarth zuerft ald noth wen⸗ 
dige Zweige der Öffentlihen Drönung und 
‚der Staatsverwaltung anfehen gelernt, 

Welche Pracht s Denfmähler chriftlicher Milde find 
bie Hospitäler, die Armen Kranfen- und Waifenhäus . 
fer in London, Paris, Wien, Berlin, Ham: 
burg, Bamberg, u. f. fe? Wag haften Sparta, 
Athen und Rom diefen ähnliches aufzuzeigen? Es 
ſcheint nicht, wenigſtens berichtet ed und feiner der ale 
ten Schriftfteler, daß irgend eins der vielen Prunk⸗ 
gebäude, welche Perifles aufführte, ein Hospital, ein 
Armens ober Waifenhaug geweſen. Spuren von einer 
gewiffen Milde des Staats gegen die ungluͤcklichen, vom 
Schickſal verlaffenen feiner Bürger verkennen wir in ges 
wiſſen einzelnen Einrichtungen der alten Nepublifen kei⸗ 
nesweges. Das Prytaneum in Athen, in welches Sofrates 
zur Pflege und Verforgung in feinem hohen Alter aufger 
nommen zu werden fich würdig erflärte; die in Rom ges 
wöhnlichen Getreide-Austheilungen andasars 
me Volk, die aber nur zu oft leider! von aufrührifchen 
Ariſtokraten zur Beſtechung deſſelben gemisbraucht wurden, 
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und uͤberhaupt mehr Befdrderungsmittel des 
Müfiggangs, ald Erleihterungsmittel,uns 
terſtuͤtzungs werther Armuth geweſen zu ſeyn fcheis 
nen, moͤgen als ſolche Einrichtungen angeſehen werden, 
deren vielleicht noch einige andre aͤhnliche geweſen. Aber 
das Stillſchweigen der alten Schriftſteller davon deutet 
wenigſtens nicht auf eine vorzuͤgliche und ausgebreitete 
Sorgfalt jener Staaten für dieſen Zweig der. Verwal⸗ 
fung. 

Wahr iſt's, ein großer Theil unftet umfaffendften 
Armenanfialten. und mohlthätigen Juſtitute überhaupt 
verdanft fi mehr,der Milde einzelner wohlha— 
bender Menfchenfreunde, als der Fürften. Aber 
am Beytritt der letztern hat's doch auch felten gefehlt: nirs 
gend vielleicht prangt Fürftenmilde. in Gebäuden und öfs 
fentlichen Inſtituten fo glänzend, als in Wien: mit Vers 
wundrung und Verehrung bin ich, waͤhrend meines Auf⸗ 
enthalts in Wien, im Jahr 1797, in dem großen Buͤr⸗ 
ger + : Hofpital, im SJnvalidenhaufe, in dem allgemei⸗ 

nen Krankenhauſe, (ſo wie in dem koſtbaren Praͤparaten⸗ 
Inſtitut, in dem Kaiſerlichen Bibliothef- Gebäude u. ſ. 
mw.) umhergewandelt. 

Was Friedrich Wilhelm der Dritte unlängft nur für 

die Krankenpflege in feiner Reſidenz gethan, und die Er: 
weiterung, welche er der fogenannten Charite aegeben, 
ſpricht, wie fo vieles andre, für die fürftliche Hilde ſei⸗ 
nes Herzens. 

Brittannien, von jeher dag Land wohlbaben> 
der Grosmuth, zollt alljährlich eine Tare von nıchz : 
rern Millionen Pfund Cterlingen zu wohlthätigem Ges 
brauch für die Erleichterung feiner Armen, eine Summe, 
an welche Feine milden Beyträge aug mehrern ber vol& 
reichſten Staaten Europens zuſammen genommen, bins 
aufreichen. 
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Dägegen hat fchon Adam Smith, und neuerlichft 


indbefondre ein andrer Dritte, Herr Eden, in einem 


weitlaͤuftigen, zwey Bände ſtarken Werk über den Fur 
ftand der Armen in Brittfannien, gezeigt, daf 
Verwaltung und Gebrauch jener großen Summen viel- 
leicht in feinem andern Lande Europens fo unzweckmaͤßig 
und ſchnoͤde- verfplitternd find, als in Brittannien. 

‚Ein fhöner Zug des praftifchen Denfgeiftes unferd 
Sahrhunderts bleibt es, die Armenpflege zu einem 
Gegenftande toiffenfchaftlider Bearbeitung 
und Berechnung gemacht zu haben. Das vortreflich? 
fie Werf, welches wir Teutfche hierüber befißen, ift dag 
von Heren Voigt in Hamburg. Jeder, der feinen 
leidenden Mitbrüdern wohl will, muß wiänfchen, daß die 
in diefem Werk verzeichneten mufterhaften Einrichtungen 
und Borfchläge zu Einrichtungen überall nachgeahmt und 
verwirklicht werden. 

Denn gerade hier, wo der Zufluß der Koften, wegen 
fteigender Theurung der Bebürfniffe, in demfelben 
Maaße ſich verringert, als die Zahl der Dürftigen fich 
- vermehrt, kann die Klugheit nicht forgfältig genug mit 
bem gefammelten Vorrath haushalten, nicht gemiffens 
haft genug mit jedem Sparpfennige fargen, und jede nur 

inögliche Zeitz und Koſten⸗ und Krafterſparniß a an⸗ 
bringen. 

Heil dem edlen Kumford ‚ dem Wohlthaͤtert der 
Menſchheit, dem Entdecker der wohlfeilen, und doch ſo 
ſtaͤrkenden Krankenſuppe, die man in den Muͤnch⸗ 
ner Hofpitälern in Bayern ſchon hoͤchſt vorteilhaft ans 
gewandt, und zu deren Verteilung unter die Dürftigen 
ſich in London, mit diefem Jahr, eine Gefellfchaft zufants 
mengefchloffen, und eine ae Branerey erridh 
tet hat. 
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Mögen fo viele feiner andern Vorfchläge zu Erſpa⸗ 
rung der Feuertheile im Rauch, zur Verbefferung der 
Defen u. dergl. eben fo gluͤcklich anwendbar gefunden, 
und überall in Ausführung gebracht werben! | 

* * 


* 

Arme Eltern mit einer zahlreichen Fami— 
lie ſcheinen, vor andern, der Wohlthaͤtigkeit des Staats 
empfohlen ſeyn zu muͤſſen. Dankenswerth iſt die Er⸗ 
leichterung, welche ihnen, durch woͤchentliche Darreichung 
von Brod fuͤr die unerwachſenen ihrer Kinder, in unſerer 
Koͤnigsſtadt Berlin wiederfaͤhrt. Koͤnnten doch auch Er⸗ 
ziehungs⸗- und Verpflegungs-Haͤuſer für mo⸗ 
raliſche Waifen, das heißt, für ſolche Kinder, des 
nen ihre Eltern, aus Armuth, weder gehörige Pflege, 
noch Erziehung geben fönnen, und fie deshalb fchon fruͤ⸗ 
he mit drückenden, alle förnerliche und geiftige Entwick⸗ 
lung verhindernden Arbeiten überladen müffen, für Kin⸗ 
der alfo, die, moralifch betrachtet, felbft bey Lebzei- 
ten ihrer Eltern, ohne Eltern find, errichtet 
werden! 

* * 

Angebohrne oder zufällige Körpers und Geiſtes- 
Schwachheit, Krankheit, Unbehälflichfeit des Kindes⸗ 
und Greifen: Alterg, find allein würdige Gegenftände der - 
Öffentlichen Milde. Dagegen ‚kann der Staat jeden ger 
funden Arm, und jede ungefchwächte Kraft feiner Buͤr⸗ 
ger, nicht forgfaltig genug benügen und befchäftigen. 

Diefen Zweck bat man in neuern Zeiten durch, Anles 
gung von Arbeitshäufern zu erreichen gefucht, in 
welchen dem müfigen Landftreicher, fo wie dem arbeitlos 
fen Fleiß, Gegenftände der Befchäftigung angewiefen wers 
den: eine fo zweckmaͤßige Einrichtung, daß man blog ihs 
ve Vervielfältigung wünfchen kann, Gie befördert 
Erwerbfleiß und Sittlichfeit zugleich. 
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Eins noch wuͤnſchte ich, in dieſer Hinficht, beſonders in 
großen Städten, nehmlich Arbeits⸗Commiſſarien, 
ich will ſagen, Maͤnner in jedem Stadtviertel, an welche 
man jeden, der Beſchaͤftigung ſuchte, hinweiſen, und an 
welche ſich daher auch die Beſitzer von Manufakturen und 
Fabriken, die nun nicht ſelten uͤber Mangel an arbeiten⸗ 
den Haͤnden klagen, wenden loͤnnten. 
* 


Von der hoͤchſt KERN Wohlthatigkeit 
der Wittwencaſſen haben wir ſchon in dem Abſchnitt 
von der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung aller Zweige der 
Staatsverwaltung einiges erwähnt. Idee und Ausfuͤh⸗ 
rung gehoͤrt, ſo viel uns bekannt geworden, unſerm 
Jahrhundert an. 

Wenn fuͤr den groͤßten Theil der in Europa lebenden 
Menſchen das Einkommen kaum zum alljaͤhrlichen Bez 
darf für den Broderwerber und für die Seinigen hins 
langt, fo ® die Augficht auf einen möglichen Tod des 
Familien-Verſorgers für die Angehörigen nicht ander, 
als melancholifch « niederfchlagend feyn: insbefondere 
aber ängfliget ein folcher, leider! nur zu häufiger Fall 

dbas zaͤrtlichere und furchtſamere Geſchlecht, das Weib. 
Schwer iſt's, ſich einen kaͤrglichen Lebensgenuß durch 
Erkargung für die Möglichkeit der Verſtopfung feiner Erz 
werbsquellen noch mehr zu verfümmern. Aber freudig 
trägt das arme Weib den erfparten Pfennig in die Witt⸗ 

wencaſſe, teil fie durch eine Läftige Wirklichkeit eis 
ne noch gefährlichere Möglichkeit abzufaufen 
ſich fchmeicheln kann. | 

Die Beyträge des Staats für die Wittwen⸗-Ver⸗ 

pflegungs⸗Geſellſchaften, die freylich, durch ihre Natur, 
von einem unermeßlichen Umfange find, ſcheinen mir 
uͤberall noch fehr.Färglich zu fepn. 
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Noch eine ſchwere Sorge beffimmert heutiged Ta⸗ 
ges nur zu oft Elternherzen, es iſt die — wegen der 
Verheirathung erwachſener Toͤchter. Uns 

welch ein Schmerz für Eltern, mit großem Koſtenauf—⸗ 
wand wohlerzogene Mädchen endlich, in einem Alter über 
die gewöhnlichen Jahre der Verheirathung big zur ganzs _ 
lichen Hoffnungslofigfeit. hinaus, in oͤder Verwaistheit 
auf der Erde zurück laſſen zu müffen ! 

Wenn ed währ ift, daß Mädchen, die gewiß, esen 
fo vortreffiche Gattinnen, als zärtliche Mütter ihrer Kin⸗ 

» der geworden ſeyn würden, oftmals blog, weil fie, we⸗ 
gen der Eingesogenheit ihrer Lebensweiſe, nicht genug ges 
kannt werden, unverheyvathet bleiben: unterdeg eg mans 
chem rechtſchaffnen Mann in ünfern Tagen ſchwer wird, 
ein zur ächten Haͤuslichkeit erzogenes Mädchen in den gez 

woͤhnlichen Elubs, Neffourcen, Spiel- und Tanzgeſell⸗ 
ſchaften aufzufinden: ſollte dann nicht eine Yet von Arz 
venpag angefehener und mit allgemeinemZutrauen beehrz 
ter Männer in jeder großen Stadt dag Gefchäft der Che 
profuratoren, unter gewiffen Bedingungen, eben fo 
nuͤtzlich und achtungswerth machen Ffönnen, als es 
nun, nach gewiſſen gangbaren Vorſtellungen, laͤcherlich 
BR 
er * = * | ch 
——— Feuer⸗Cata⸗ 
ſtern und aͤhnliche Einrichtungen zur Verhuͤtung 


des gaͤnzlichen Gluͤcksumſturzes durch außer⸗ 


ordentliche Ungluͤcksfaͤlle, gehoͤren, wenn gleich 
nicht der Idee nach, wenigſtens wegen der verallgemei⸗ 
nerten Einfuͤhrung, dem achtzehnten Jahrhundert an. 
Sie beruhigen die zagende Furchtſamkeit im 
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8 luͤck, und verhindern, am Tage des Ungluͤcks, gänz 
liche Verzweiflung. 


Welches Gute kann nicht durch Misbrauch Uebel 


werden? Aſſecuranzen haben ſchon manche waghalſige 


Speculazion hervorgebracht: und Feuer: Cataftern ha⸗ 
ben Feuersbränfte angelegt! Wer aber wird dag Gute 
wegen feines möglichen Misbrauchs tadeln? 

Auch hier hat der Staat faft überall nur dag Ver: 
dienft des landesherrlichen Schußes, welchen er diefen 
Anftalten angebeihen läßt: was man ihm aber auch 
grade hier am erften verzeihen kann. 

* * 

Der Anfaͤnger einer Haushaltung, der angehende 

oder auch der heruntergekommene Kaufmann oder Land— 


bauer, koͤnnte oft mit einer kleinen Summe fichern, nicht ' 


felten großen Gewinn machen, Welche menfchenfreund; 


lihe Hand reicht ihm die gewuͤnſchte Summe dar? Det : 


Wucher iffein vergehrendeg Ungeheuer: dennoch fühlt 
ſich der für jetzt vielleicht, aber nicht für die Zufunfe 
Verlaſſene, beffer in den Klauen diefes Ungeheuerg, als 


gegen über‘ kalt und gefühllos zuruͤckſtoßenden Händen: 


jene retten ihn mit ſchweren Koften, diefe laffen ihn ohne 
alle Rettung. 

Wahrhaft⸗landesvaͤterliche Wohlthat war in dieſer 
Hinfiht das Credit-Syſtem, welches Friedrichs des 
Zweyten Weisheit, von Carmers ftatiftifchen Kenntniſſen 
unterſtuͤtzt, in Schleſien einfuͤhrte. 

Welcher ſpeculative Kopf erwirbt ſich das Verdienſt 
um die Menſchheit, ein aͤhnliches gruͤndliches Credit⸗ 
Syſtem zur Verhuͤtung alles uͤbermaͤßigen 
Wuchers zu entwerfen? 

So lang indeſſen dies nicht eingefuͤhrt oder irgend 
ſonſt eine thaͤtige Maasregel zur Erreichung des Zwecks 


— 


— 


— 
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genommen. ift; fo. lange werden alte. Verordnungen zur 
Einſchraͤnkung des Wuchers nicht nur umfonft feyn, fons 
dern auch. unter der ungeheuer großen Claffe der nothger 
drungenen, nicht muchtwilligen Borger, nur. Schreck und 
Zagmuth. verbreiten, „und ihnen bie legte, aber fichre 
Hungerquelle der Rettung verfiopfen: wie dieg 
ohnlängft nur bie Wirkung eines bekannten Edikts über 
bie: N des Wuchers * 


* 
* 


Wir glauben, die weſ — Theile derjenis 
gen Einrichtungen im ‚Staat, welche bie. Erleichterung 


. des zufälligen Elendes betreffen, bisher befaßt zu haben. 


Ihre Kenntniß iſt wichtig fuͤr den Charakter der buͤrger⸗ 
lichen Polizey Neu⸗Europens, und beweiſt den Forts 
ſchritt des Menſchengeſchlechts auch in Hinſicht auf die 
Sicherſtellung vor jenen unvermeidlichen Zus 
fälligfeiten des wechfelvollen Lebend, mo. wir nicht 
einmal, wie etwa bey der zufälligen Unfruchtbarfeit eis 
nes oder. mehrerer Jahre, auf die wwiederfehrende Negelz 
mäßigfeit und Güte der Natur rechnen fönnen, fondern 
der verwüftenden Hand des unüberwindlichen Schicffalg 
ohne Nettuug Preis gegeben find. . 

Allerdings ift auch hier, wie in den bisher darge⸗ 
ſtellten Zweigen der Staatsverwaltung, alles noch mehr 
unternommen, als ausgefuͤhrt, mehr ange— 
fangen, als vollendet: überall fehlt es an kraͤfti⸗ 


‚gem Zutritt des Staats, dem, faum den Bedürfniffen 


nothwendiger Selbfterhaltung des Ganzen hinlangend, 
für Erleichterung des Elends einzelner Bürger fehr wer 
nig übrig bleibt. Faſt immer muß hier die Menge den 
Menigen helfen, und Eluge Berehnung den Abs 
gang großer Mittel erfegen. Denaod) war eg, 
zum Ruhm der neuseuropäifchen Negierungen ſey's ges’ 
fagt, noch nie der Fall, daß, felbft in den dringendſten 
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aller Staats⸗Noͤthen, den öffentlichen Armen und 
Kranken⸗ oder auch Erjiehungs-Anftalten die Fonds ent⸗ 
‚zogen. oder vorenthalten wurden: bis ung endlich dag 
revoluzionirte Frankreich, unter fo manchen andern Uns 
geheuern von moralifchen Thatfachen, auch diefe aufs 
geftelle hat, Greife und Kranfe fahe man hinfterben, die 
Waifenfinder den Sffentlichen Häufern entlaufen, die 
Säuglinge verfchmachten: weil — dag Directorium alle 
Gelder des Staats zu frevelhaften Eroberungsplanen 
verfchtvendete, . — | 
% a * 

Einen tief in ihre ganze Verfaffung und Entwicke⸗ 

lungsgeſchichte geprägten Charafterzug tragen die euros 
päifchen Staaten, den fie mit feinem der Alten gemeine 
Haben, e8 ift die chriftliche Religion. 
Das Vielſeitige des Einfluffes der chriftlichen Reli⸗ 
gion werden wir in den folgenden Abfchnitten öfter noch 
zu erörtern Gelegenheit finden. Hier in dem Abfchnitte 
von der politifchen Entwickelung befchränfen wir ung 
auf Religion ald Zweig der Staatsvermwals 
tung, und auf ihren Einfluß, als folche, 


Neunter Abfhnite 
| Neligionsduldung. 


Religionsduldung! „welch ein neues Wort! und welch 
„eine noch befremdendere Sache!” wuͤrde hier ein So: 
lon, ein Pericles, ein Cicero ausrufen. „Wie kann man 
„nicht jede Religion im Staate dulden, welche, ſey ihr 
„aͤußeres auch abentheuerlich, den Regenten den Gehor⸗ 
„ſam nicht verſagt, und dem allgemeinen Moralgeſetz 
„nicht widerſpricht?“ 
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Aber wenn die Religionen, des Heidenthunis blos 
Volksglaube waren, uͤber den ſich faſt jeder etwas ge⸗ 
ſcheutere Menſch erhob; fo war dagegen die Keligion, des 
Chriſtenthums, ſelbſt mit allen ihren entſtellenden Bey⸗ 
miſchungen, durch das unermeßliche Antehen des geiſtli⸗ 
chen Standes, und durch feinen eben fo unermeßlichent 
Einfluß auf die Gemäther von den Thronen herab big in 
die Hütten, Allgemeinz&lauben der Vernunft 
geworden: mit andern Worten, fie hatte ſich zu ein 
Art von philofophifh-moralifhem Syflem vi 
Myftizismus ausgebildet, Wie viele große und 
wahrhaft⸗ philoſophiſche Geifter, z. B. ein Newton, ein 
Haller, und vielleicht auch Leibnitz, haben ſich nie bis 
zur, reinen Anſicht des urſpruͤnglichen Chriſten— 
thums erheben koͤnnen? Wenn der oberſte Grundſatz 
jeder heidniſchen Religion Verſchiedenheit der Re— 
ligionen war, und fie alſo eben dadurch ſich als tole> 
rant ankuͤndigte: (nur die Sekten gemwiffer heidniz 
fcher Neligionen, 5. B. der ägyptifchen, pflegten fich eins 
ander zu verfolgen): dann foderte dagegen daß chriftliche 
Dogma, ald vor der Gottheit ſelbſt, und im Gegenfaß 
von allen befannten Neligionen der Erde, geoffenbart 
und ausgefprochen, von der philofophirenden Vernunft 
anerkannt, und zum Heil unfterblicher Geifter unentbehr- 
lich⸗ nothwendig, forderfe, fag’ ich, daß chriftliche Neliz 
giond-Dogma nichts geringeres, ald gänzliche Ab⸗ 
ftellung aller übrigen Religionen und moͤg— 
lich-größte Verbreitung ihrer feldft. . 

Der Mann, der diefe Feder hält, ift Geiftlicher, und _ 
profeftatttifcher Geiftlicher: aber er verhehlt e8 nicht, 
daß das ächt-patriffifche Dogma in feinem andern 
als in dem eben erklärten Sinn der unbedingtefien Into— 
leranz und der Unverträglichfeit mit jeder andern Reli⸗ 


— 
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giom gedeutet werden kann, tie es auch der Catholieis- 
mus von je her, mit fchaubderhafter Solgerichtigfeit (Cons 
fequen;), gethan hat. | 

Nichte natürlicher alfo auch, als daß diefer Grund- 
faß überall Staatsmarime ward, fo lange die Res 
genten unter dem Einfluß alles ‚beherrfchender Geiſtli⸗ 
eu ſtanden, und Intoleranz, wie fieg mußten, alg 
 Glaubens-Artifel.anerfannten. | 
2 | Gewiß verdankt es die Menfchheit nur der ſo oft 
berrfchenden Eiferfucht der Fuͤrſten und der Geiſtlichkeit, 
und dem Widerſpruch zwiſchen beyder politiſchem Inte⸗ 
reſſe, daß dieſe Intoleranz, welche jetzt ſchon de Jahr⸗ 
bücher der neu⸗ europaͤiſchen Staaten mir ſo viel Blut 
und Greueln befleckt hat, des Verderbens nicht noch mehr 
auf die Voͤlker gehaͤuft. 

Noch ſtaͤrker aber mußte die mit dem allſeelig⸗ ma⸗ 
chenden Glauben allein ſich ausgeſtattet waͤhnende Kirche 
jede chriſtliche Secte haſſen, die es wagte, in we⸗ 
fentlichen oder wenigſtens für weſentlich⸗ gehaltenen 
Dogmen von ihr abzumeichen: teil eine folche Abwei⸗ 
hung böfen Willen gegen die anerkannte beffere Nez 
ligion vorauszuſetzen fehien. Unterdeß alfo, in ber Meys 
nung des Catholiken, gänzliche Unwiſſenheit den Heiden 
entſchuldigte: konnte er die Anhänger Luthers oder Cal 
ping, wegen ihrer Verachtung getwiffer von ihm heilig ges 
glaubten Dogmen, nie ohne Ingrimm anfehen. 

Urfachen genug zur Intoleranz deg Catholizismus, 
insbeſondere auch gegen dieſe chriſtlichen Neben-Secten: 
nicht zu erwaͤhnen der aus dem Schisma der letzteru fr 
die catholiſche Kirche hervorgegangenen, ſchmaͤlernden 
Einſchraͤnkungen in Hiuſicht auf politiſche und canoniſche 
Verhaͤltniſſe. 

Keine Schilderungen hier von der verabſcheuungs⸗ 
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wuͤrdigen/ Vernunft⸗ und Menfchheit: entehrenden Graͤß⸗ 
lichkeit der Inquiſizionen, der Scheiterhaufen, der Bars 
tholomäusnächte ‚ beren Anbenfen ung durch dag vort 
ganz Europa befprochene ſcheußliche Blutgericht uͤber 
Jean Calas leider! nur in zu friſche Erinnerung ge⸗ 
—— Cui haec non dicta? V irgil, — * 
Dieſe ſchauderhaften Ausbruͤche der Intoleranz tob⸗ 
ten doch immer nur einzeln: und tobten ſelten anders, 
als mit beygemiſchter tyranniſcher Politik. Aber immer⸗ 
dauernder und unerſetzlicher Verluſt für Buͤrgerwohl und 
Landesgluͤck war es, wenn reformirte oder lutheriſche 
Buͤrger, — nuͤtzliche Kuͤnſtler, Manufacturiſten, Hands 
werker, Ackerbauer, — entweder zu Tauſenden aus ca⸗ 
tholiſchen Laͤndern verjagt wurden, wie durch Ludwig 
den Vierzehnten aus Frankreich, und ſpaͤterhin aus 
Salzburg, aus der Pfalz u. ſ. w.: oder wenn man fie 
- blog deswegen, weil fie von einer andern chriftlichen Sec: 

te waren, von dem Bollgenuß der Bürgers und Landess 
rechte ausfchloß. Minder häufig, und minder brückend, 
aber doch oft und drückend genug, übten Proteftanten ges 
gen Catholiken, faft noch öfter aber Proteſtanten gegen 
Droteftanten, Repeeijalien, 
—— 

J * 

Der Sturz des Jeſuiten-Ordens it vielleicht 
. die denfwürdigfte und an-heilfamen Folgen fruchtbarfte 
Thatfahe für die Aufflärumg der catholifchen 
Kirche. Eine Gefellfchaft von Geiftlichen, die mit den 
ungebundenften Grundfägen über pofitive und natürliche 
Keligion, bis zum täufchendften Schein, firenge Anhängs 
Tichfeit an die Dogmen der orthodoren Kirche, mit der 
geiftlichen Autorität hofmännifche Gewandheit, und, noch 
gefährlicher, eine aͤußerſt fchläpfrige, fich jedem Cünder 
und jeder Sünde gefälligfisanbequemende Sittenlehte 
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verband; eine Gefellfchaft, welche die Thronen als Beichts 
väter, das Volf-ald Jugend Erzieher beherrfchte; wel⸗ 
che dag Auge der Unwiſſenden durch Täufchung des Abers 
glaubens zu fefieln, das Auge des feinern Theils durch 
Gelehrſanikeit und Wiffenfchaft zu Blenden wußte; tpelche 
endlich, durch unaufloͤslich⸗ verwickelte Bande zur furcht⸗ 
baren Einheit aneinander gekettet ‚ als der bey weiten 
zahlreichfte aller Orden in der catholifchen Kirche, in- als 
len vier MWelttheilen Agenten, Obere und Partheygänger 
hatte: — eine -folche Geſellſchaft — welch ein Grund⸗ 
pfeiler des Catholicismus! welch eine Vereinigung ſeiner 
verderblichſten Einfluͤſſe! welch ein tauſendraͤdriges Ge⸗ 
triebe, zu feiner Allverbreitung Ihintoirfend! Und dieſer 
Grundpfeiler ward zertruͤmmert! Dieſes Getriebe in 
Stuͤcken geworfen! Die ungeheuren Verbrechen, mit 
welchen der Orden ſeit ſeiner Entſtehung, und beſonders 
auch in dem achtzehnten Jahrhundert, wie Schlaäg auf 
Schlag, in Spanien, Frankreich, Portugall, gegen-bie 
Majeftär der Thronen gefrevelt hatte, und der Haß des 
edelgefinnteften Oberhaupts der catholifchen Kirche, wel 
ches je mit der dreyfachen Krone geſchmuͤckt war, ber 
Haß Clemens des Vierzehnten gegen die fich fo nennende 
Gefelfchaft Jefu, vermochten es wohlallein nur, fie aufzu⸗ 
heben: und wenn es noch bezweifelt werden kann, ob 
Ganganelli wirklich, wie er ſagte, ſein eignes Todesur- 
theil unterſchrieb, als er unter dieſe Aufhebungsbulle ſei⸗ 
nen Nahmen zeichnete, ſo war es doch gewiß das 
Todesurtheil der Hierarchie, welches er hier un⸗ 
terſchrieb. 

So fiel, ſeit der Lostrennung der Proteſtanten vom 
Pabſtthum, der zweyte gewaltig⸗ zuckende Lichtſtrahl in 
das oͤde Dunkel der catholiſchen Kirche, die ſeit dieſer 
zeit, in einem nicht kleinen Theil ihres Gebiets, immer 
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unbefangner fich mit dem Licht zu erhellen begann, wel⸗ 
ches ihr aus den; proteſtantiſchen Ländern ſchon fo lang‘, 
und immer fo nahe, geglaͤnzt hate. 
Voltairs Incianifche Spötterenen über die Geiftlichs 
keit und die Misbraͤuche der Kirche, „der Defonomiften 
phnfiofratifches Syſtem, der Encyclopaͤdiſten philoſophi⸗ 
ſcher Kuͤhnmuth, wirkten, trotz aller Verbote gegen 
Schriften dieſer Gattung, gar gewaltig auf den beſſern 
Seil, der. Glaͤubigen in der paͤbſtlichen Kirche: man las 
proteftantifche Exegeſen: man las philofophifche und 
freygeifterifche Schriften: man gab einigen ausgezeichner 
tem Philoſophen von diefer Kirche Lehrſtellen auf fatholis 
ſchen Univerfitäten: man wagte Begünftigungen für die 
Proteftanten, wie man; fie. big jest noch nie bewilligt 
In dem von aller. Geiftescultur entfernteften aller 
Reiche Europeng, in Portugall, herrſchte Miniſter 
Pombal unbeſchraͤnkt über die Geiftlichfeit, und zog eis. 
nen Theil ihrer Guͤter ein: in dem catholiſchſt en al 
ler. catholiſchen Reiche, in Spanien, wurden ‚Die vers 
bannten Olaviden zurücgerufen, und die Inquiſizion 
in ſchmaͤhlernde Schranken eingeengt. — 
Allgemeiner⸗ verbreitete Philoſophie und Humani⸗ 
taͤt, richtigere Anſicht des wahren Weſens der Religion, 
beſſer verſtandnes Gtaats> und Handels⸗Intereſſe, 
Gleichguͤltigkeit gegen alle poſitive Religion uͤberhaupt, 
insbeſondere aber die beyden letztgenannten Stuͤcke, bes 
wirkten jenen Geiſt der Toleranz, der mit dem uns 
vergeßlichen Joſeph II. zuerff von einem der. altefien 
und orthodoreften Thron heradglänzte —8— | 
Ein fo großes Beyfoiel fehien nur noch zu fehlen, 
um der Intoleranz des Catholizismus überall ben Todes⸗ 
ſtoß beyzubringen 
| Aber 
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Über auch nur Joſephs N. Stark⸗ und Kuͤhnmuth 
konnte uͤber das erſte und tiefgewurzeltſte Axiom der ca⸗ 
tholiſchen Kirche, uͤber das der Intoleranz, einen Sieg 
gewinnen, er, welcher den Oberprieſter der Intoleranz 
ſelbſt moralifch aus feinen Erbländern verbannte, und 
wie gern aus allen übrigen’ feiner Staaten verbannt 
hätte! 
Belgiens Abfall bewies ihm das gefährlich gewagte 
ſeines Unternehmens! und zwang ſeinen furchtſamern 
Nachfolger zu einer — faſt moͤchte man ſagen — er⸗ 
niedrigenden Aufspferung derjenigen Grundſaͤtze, nach 
welchen er einſt in Toscana geherrſcht, und die er gegen 
die Drohungen des roͤmiſchen Nerarchen gluͤclich⸗ kuͤhn 
behauptet hatte. <älen 

"Sobald wird fo uitotheftih unterbrochen, wie Jo⸗ 
ſephs des Zweyten edle Bemuhungen für Toleranz⸗Ver⸗ 
breitung in der catholiſchen Kirche ſich zeigten, konnten 
fie auf die uͤbrigen catholiſchen Staaten immer nur von 
geringen Einfluß ſeyn. Durch den Ausbruch der fran- 
zoͤſiſchen Revoluzion wurden ſelbſt erleuchtete Fuͤrſten 
und Staatsdiener in Hinſicht auf Erweiterung der To⸗ 
leranzaeſetze und auf Beſchraͤnkung der geiſtlichen Gewalt 
noch furchtſamer gemacht: nur der aͤußerſte Nothdrang, 
mit welchem dieſe Revoluzion einige catholiſche Staaten 
aͤngſtigte, vermochte fie, der bis dahin fo einzig bevorz 
rechteten Geiſtlichkeit ungewohnte und ſchwere Laften auf: 
zulegen, Kloͤſter aufzuheben, und ihre Einkuͤnfte den 
Staats⸗ Einkünften zuzuſchlagen u. ſ. w. 

Das letztere, von Joſeph ſo unerſchrocken⸗ gebrauch⸗ 
te Mittel zur Bereicherung des Staats und zur Bele— 
büug der Nationalthätigfeit, und deffen Anerkennung 
der roͤmiſche Hierarch in den allerneuftern Tagen 

durch Bullen öffentlich zw betätigen gezwungen war, iff 
J. 14 


' 
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der große Anker der Hoffnung, au welchem ſich die car 
tholifchen Staaten aus den ungeheuren Abgründen, in: 
welche unerfchwingliche Schuldenlaften, befonders auch 
feit der franzöfifchen Kevoluzion, fie geſtuͤrzt, heraus⸗ 
zureiſſen entſchloſſen zu ſeyn ſcheinen: eine: Maaßregel 
der Voth, welche, negati v, durch die Schwaͤchung des 
Einfluſſes der Geiſtlichkeit auf die Gemuͤther des Volks, 
poſitiv, durch Belebung der Nazionalthaͤtigkeit und 
Vermehrung des Buͤrgerwohls, nicht anders als hoͤchſt 
erſprieslich ſeyn kannn. — — 
Bis dahin iſt alſo Toleranz, mie fo vieles. aner⸗ 
kannte Vortreffliche, welches, nur verwirklicht, 
die Voͤlker mit feinem vollen Seegen begluͤcken kann, 
mehr nach philoſophiſchen Grundſaͤtzen entwickelt, nach 
ihrem wohlthaͤtigen Einfluß guf Landeswohl erörtert und 
angepriefen, als in Europen$ Staaten allgemein einge⸗ 
* führt. Die frangöfifche Revoluzion, diefe grundume: 
ſtuͤrzende Gleichmacherin alle Ungleichen: und Vorra⸗ 
genden, welche den Catholicismus mit gänzlicher Aus⸗ 
rottung bedrohte, fehien die unbefchränktefte Toleranz 
alfer Religionen gerade in der ungeheuren Laͤnderſtrecke 
-gerbreiten zu wollen, welche fonft durch Intoleranz am 
meiſten gelitten und leiden gemacht hatten: in Frank⸗ 
reich und Stalien, und bald auch vielleicht durch Nach⸗ 
ahmung in Spanien! Dagegen haben ſich die Revolu⸗ 
zionsmaͤnner oft in der Nothwendigkeit geſehen, ihre 
republicaniſche Toleranz-Projecte durch ver⸗ 
haßte Mittel despotiſcher Intoleranzedurch⸗ 
zuſetzen. Ihrer Toleranz ergieng es offenbar, wie ih⸗ 
rer Freiheit: beide arteten, um ſich zu behaupten, in 
ihre entgegengeſetzten Extreme aus. Kaum hatten die 
catholiſchen Geiſtlichen in Frankreich ſchrecklicher ver⸗ 
folgt, als fie nun, verfolgt wurden... ; 
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* * 


Wir ſprachen bis dahin faſt nur von der Intoleranz 
der catholifchen Kirche. ' Aber hat denn nicht auch die 
proteftantifche fich derſelben nur zu häufig fchuldig ges 
macht? Vom Gegendruc der Proteftanten wieder die 
Eatholifen fagten wir fchon-oben ein Wort. Brittanien 
wird fo gar durch die Grundfäge feiner Conſtituzion zur 
beftiimmteften Intoleranz gegen die Gatholifen angemwies 
fen: Seine päbftlichen Bewohner haben, feit Carld' Tod, 
unter diefem Druck Bis zur Fränfendften Schmach ges- 
litten. 

Voͤllige Rechtsgleichheit der catholiſchen Buͤrger 
mit den proteſtantiſchen findet nicht in allen proteſtanti⸗ 
fchen Ländern ftatt, findet wenigſtens nicht ohne Schwuͤ⸗ 
rigfeit und Koften für den zu Beguͤnſtigenden ftatt. 

Seldft die Proteffanten untereinander has 
ben fich noch nicht einmal überall zur vollfommnen Tos 

leranz ausgleichtn fönnen. Ich Fenne eine große Stadt, 
den Sig ber, erleuchtetften Geifter - Teutfchlande, wo 
der lutherifche und reformirte Theil des geiftlichen Con⸗ 
fiftoriums in den gegenfeitigen Anfprüchen und Rechten 
ſehr oft gewaltig ru ftoßen. 
* * 


Die unverzeiblichfte aller Unduldſamkeiten, 
—womit ſich alle chriſtliche Partheyen, faſt von dem erſten 
Augenblick der ſtatiſtiſchen Exiſtenz des Chriſtenthums 

bis auf den heutigen Tag herunter, befleckt haben, iſt die 
gegen die juͤdiſche Nazion, welche in allen chriſtli⸗ 
chen Laͤndern von dem Genuß der Buͤrgerrechte auf die 
kraͤnkendſte Weiſe ausgeſchloſſen, und durch die einzigen 
Erwerbsquellen, welche man ihnen offen gelaſſen, Klein⸗ 
kraͤmerey und Wucher, zu Elend und Unſittlichkeit vers 
urtheilt mars Jedes Mitglied diefes unglücklichen 
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Volks, welches bis jegt unter chriftlichen Regierungen 
fein armſeliges Daſeyn friftete, war eim lebendiger Ans 
fläger der menfchenfeindlichftien Unduldſam— 
Eeit der Religion ber Liebe 

Die Erlaubnis, ſich den Ehriften durch Abfagung 
des Judenthums einzuverleiben, mußte wegen der Ans 
bänglichfeit des unmiffenden Theild diefer Nazion an 
Gefeg und Sitten feines Volksſtamms, wegen Samis 
lienverbindungen der Angefehenen, oft aud) wegen ber 
Medlichfeit der Aufgeklärten, am meiften aber wegen 
des faft unvertilgbaren Haffes des Chriftenpöbeld gegen 
die Juden, immer nur wenig benutzt bleiben ! 

Der Fühnfte Verfuch zu einem allgemeinen Les 
bergange, den einige Vorfieher diefer Nazion, zum 
Erftaunen jedes Beobachters, erft jetzt gemacht, ftüts 
jet ſich auf die.feit zwanzig und mehrern Jahren unter 
ben Proteftanten eingeführte rein = beiftifche Grund« 
fäße, durd) deren bloße Anerfennungafie fich das Necht 
der Aufnahme in den Körper der chriftlichen Bürger zu 
erwerben gedenken, 

ı Die Herren Theologen, (Eönnte der Anhänger des 
orthodoren Syſtems fagen,) find felbft fehuld an ber 


Verlegenheit, in welche ein nicht Fleiner Theil der chrifts 


lihen Staaten, vermöge des Abgangs der Einkünfte, 
welche fie bis dahin von der jüdifchen Nazion ale folcher, 
zogen, durch einen allgemeinen Uebergang derfelben zum 
Chriſtenthum nothwendig gefeßt werden müßte: obgleich 
es offenbar ſtraͤflich ift, daß cameraliftifche Ruͤck⸗ 


ſichten die Borenthaltung der Menfchen- 


rechte an ein ganzes Volk bewuͤrken follen. 
Aber der Entfchluß, feine Nazional- Eriftenz zu vers 

nichten, den der erwähnte Augfchuß jüdifcher Hausvaͤ⸗ 

ter erklärt hat, iſt für jegt noch zu weit entfernt von 
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dem größten Theil diefed Volks, als daß die Furcht 
einer bevorftehenden allgemeinen Einverleibung der Ju⸗ 
ben in den Körper ber chriftlichen Buͤrgergeſellſchaft den 
Staat verlegen machen fönnte: obwohl fchon die gegens 
wärtig herrfchenden Dogmen des Chriſtenthums felbft 
jene Bedingung des Uebertritts mannigfaltig erſchweren. 
—W— 

Ein groͤßeres Heil verhießen dieſer Nazion die 
maͤchtigen Fortſchritte des neufraͤnkiſchen Republikanis⸗ 
mus, welcher ihnen den uneingeſchraͤnkten Gebrauch 
aller Menſchen⸗ und Bürgerrechte verſtattete: fo tie die 
politifhsedle Nachgiebigfeit des Dänifchen 
Staats zur Bewilligung ded Genuffes der Bürgers 
rechte an dies Volk, auch ohne die harte Bedingung 
der religiöfen Selbfftödtung, ein nachahmungss ı' 
wuͤrdiges Beyfpiel für alle chriftliche Staaten ift. | 


en ER 
Wer will, nach allem bisher gefagten, laͤugnen, 
‚daß die Toleranz, troß manchen Fortfchritten, welche 
fie in diefem Jahrhundert in Europa gethan, zum Vor⸗ 
wurf der Aufklärung, deren es fich rühmt, noch ſehr 
befhränft ift? \ s 
In den Nordamerifanifchen Freiftaaten 
allein, in dem Welttheil alio, wo fpanifche Intoles 
ranz gegen die Wilden die größte, die fchrecflichfte Zahl 
ihrer Menfchenopfer geſchlachtet, hat fie fich ihren feſten 
Thron erbaut, und eine dauernde Herrfchaft gegründer. 
In den allerneuften Tagen, feit dem Negierungss 
antritt des jungen Churfürften von Bayern, feheint Tor 
leranz ſich auch in diefem erzcatholifchen Lande einen 
Tempel, und einen fehr glänzenden, zu errichten. 
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* * 
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Noch iſt eine Eigenthuͤmlichkeit der politifchen Vers 
faſſung unferer Europaiſchen Staaten übrig, die gewif⸗ 
ſermaßen als ein Erfag der in den Republifen des Alter⸗ 
thums sgewöhnlichrn ‚Deffentlichkeit der Verhandlungen 
allgemeiner Volksangelegenheiten betracytet werden 
kann: es ift die Deffentlichfeit der Beurtheir 
lung aller berrfchenden Misbräuhe des 
Staats, der Färften und der Staatöbeamten, durch 
den Druck: und diefen rollen wir fo eben beleuchten, 


Zehnter Abſchnitt. 


Publizitaͤt oder Deffentlichkeit der Beurtheilung aller herrfchens 
den Mißbraͤuche des Staats und aller Maaßregeln der 
GStaatsbeamten, dur den Druck. 


Der regelmäßige Sortfchritt des menfchlichen Ge 
fchlechts zur vollfommenern Ausbildung gefchieht, fag« 
fen wir oben, auf dem Wege der Erfenntniß des Schlech⸗ 
fern und deg ihm entgegen gefeßten Beffern. Denn Erz 
Fenntriß des Schlechtern und Kenntniß des Beffern er- 
zeugt den Wunfch, der Wunfch dag Beſtreben, ſich des 
erſtern zu entledigen, ſich Beſi itz und Genuß des andern 
zu gewaͤhren. 

Zu dieſer doppelten Erkenntniß aber gelangen die 

Menſchen nicht leichter, als durch die oͤffentliche 
Mittheilung ihrer Ideen vermittelſt der Drucker⸗ 
preſſe, eine Mittheilung, nach welcher ein geruͤgter 
Mißbrauch, eine vorgeſchlagene heilſame Maaßregel, 
eine bekannt gewordene Entdeckung oder Erfindung, in 
wenigen Tagen mehrere Geiſter eines ganzen Volks er⸗ 
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hitzen, und in wenigen Wochen einem ganzen Welttheil 
Intereſſe einfloͤßen kann. 

Dieſe Art von Cenſur iſt alſo das vielſeitig⸗ brauch⸗ 
bare Mittel des Tadels des Schlechten, der 
Pruͤfung des Zweifelhaften, der Empfehlung 
des Guten, wie in jeder Gattung menſchlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit, ſo auch insbeſondere in der Staatsverwaltung. 

Groß und einzig iſt daher die Verpflichtung, welche 
unſer Jahrhundert, wegen eines großen Dheils der Ver⸗ 
befierungen in der Staatsverwaltung, der Deffentlich- 
feit der Beurtheilung hat, 

Herold, Sprecherin und Stellvertreterin der Sfs 
fentlichen Meinung, vernahmen wir aus dem Munde ber 
Publizität, bald in der ernften Sprache des Tadels, bald 
in der lachenden des Witzes und des Spottes, die lange 
Litaney von Irrthuͤmern und von Borursheilen gegen 
Bernunft, GSittlichfeit und Menfchenrecht, von herr: 
ſchenden Mißbräuchen und begangenen Fehlern oder 
auch Verbrechen in ber Staatsverwaltung, in: der 
Rechtspflege, im ber religisfen Volksleitung, mit wer 
chen wir- faft aus allen Gegenden des chriftlichen Euros 
pas, befonders feit den fünf leßtern Dezemien des Jahr⸗ 
hunderts, fo vertraut wurden. Ihr, diefer Deffentlich 
feit, verdankt unfer Jahrhundert einen großen Theil zers · 
fireuter Vourtheile und abgeſtellter Mißbräuche in jeder 
Gattung öffentlicher Angelegenheit: verdankt eg ge: 
wiß auch eine, freilich nicht genau anzugebende, aber 


wahrlich nicht unbeträchtliche Summe unterlaßener - 


Ddorheiten und Vergehungen manches Fürften und feiner 
Diener, fo wie vieler Privatperfonen, gegen öffensliche 
Sittlichkeit. Denn die befannte Erzählung von einem ' 
teutſchen Fuͤrſten, der, wegen eines fchon befchloßnen 
Unbills gegen feine Unterthanen, am den Minifter 
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Gegenbefehl ertheilte, mit-dem Zufaß: „es koͤnnte im 
den Schlözer fommen:” (nehmlich in Schlögerg-be> 
fauntes und mit recht berühmtes politifches Portefeuille,) 
drückt die Gefinnung aller einigermaßen edelgefinnten öfs 
fentiichen Perfonen, feit der Epoche herrfchender Publi⸗ 
citaͤt, aus. 

„Was ſoll man machen? Gott wohnt zu hoch, der 
König zu weit!” fagte ſonſt der gedruͤckte Bauer in eis 
nem befaunten Lande. In unfern Tagen fann man zu 
jenem Seufjer wenigftens hinzufegen: „Aber der Drucker 
wohnt in der Nähe!” 

Mag man immerhin beweifen, daß Bücher Feine 
Nevoluzionen hervorbringen koͤnnen, (welches in gewiſſem 
Sinn fehr wahr iſt.)! Die Druckerprefie ift bey der Ans 
regung, Unternehmung und Ausführung der franzöfi 
ſchen Revoluzion, einer der gewaltigften Hebel gemefen. 

Das preußifche Religionsedict, die Wies 
dereinführung der Tabafsadminiftration, der 
fähfifhe Landtag, der raftadter Friedens: 
congreß, das Säcularifationsproject des Ca— 
tolicismug, die Anklage gegen einige Ges ' 
naer Philofophen, haben in den neueften Zeiten eis 
ne Menge von Schriften hervorgebracht, die nicht nur 
mannigfaltig zur Rüge alter Misbräuche und einges 
tourzelter Vorurtheile, zur Prüfung des zweifelhaft⸗ 
guten oder -nachtheiligen in den genommenen, gder zu 
nehmenden Maßregeln, zur Anpreifung des Beflern,. ges 
dient, das allgemeine Nachdenken darauf. hingelenft, 
den Unterfuchungsgeift Darüber rege gemacht, dem Volk 
feldft Intereffe dafür eingeflößt; fondern die auch felbft 
in Hinficht auf die von den-Fürften und Staatenlenfern 
befolgten Plane, nicht immer unbemerft und nicht uns 
genugt geblieben; und eg wahrfcpeinlich noch mehr ſeyn 
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wuͤrden, wenn nicht die Sorderungen des allge: 
meinen Intereffes fo: oft dem Drange des 
" momentanen Bedürfniffes oder den Einges 
bungen des Eigennuges und der Cabale 
weichen müßten. 

Berntittelft diefer. Art von sffentlicher Eenfur 
der Staatsverwaltung bilden fich daher, in allen 
- Europäifchen Staaten, über jeden zur Sprache gebrach⸗ 
ten Gegenfland, wie in Brittanien eine Minilterials 
und eine Dppofiziong-Partey, zwey entgegengefegte Par⸗ 
theyen, eine von Verrheidigern des Neuen, und eine 
von Vertheidigern des Alten, Fürfprecher der Fürften 
und ihrer Diener von der einen, Fürfprecher des Bolfd 
von der andern Geife: aus beyden enfgegengefegten 
Dartheyen zuſammen erhebt fich eine Art von Tribus 
nal der Wahrbeit und des Snterefje der 
Menfchheit, deſſen Ausfprüche lauter, vielfacher 
und daueruder gehört werden, als die der römıfchen 
Tribune, deffen Beto! aber leider nicht immer, wes 
nigftens nicht immer auf der Stelle, fo viel 
Entjcheidungsgemwicht hat, als das Veto der letztern. 

Das Maaf der Denf- und Schreibfreigeit 
der Bürger eines Staats beftimmt,. fönnte man 
faft fagen, das Maaß der Güte feiner Verfaffung und 
feiner zrbeckmäßigen Verwaltung. In Ländern, wie 
Preußen, und unter einer Negierung, wie Friedrich 
Wilhelms des Dritten, bedarf e8 feiner andern Eins 

ſchraͤnkung der Denk- und Schreibfreiheit als derjeni« 
gen, welche der Zügellofigfeit ein Gebis anlegt, und der 
Unverfchämtheit und iInbefonnenheit den Mund zum 
Schweigen verfiegelt. 

Zu bedauren ift es, daß der Mißbrauch, wel 
hen die letztgenannte Unarten gewiſſer Schriftfteller 


218 = “ , 
von der Schreibfreiheit gemacht, felbft einigen weiſen 
und guten Negenten, eine gewiffe Aengſtlichkeit und 
Bänglichfeit uͤber den Gebrauch dieſes unfchägs 
baren Vorrechts denkender Geiſter eingefloͤßt zu haben 
ſcheint. | 

Ein fchönes und der Aufklärung des Jahrhunderts 
wuͤrdiges Beyſpiel war's, wenn einige Minifter, ein 
Tuͤrgot, ein Herzberg, ein Neder, dem Volk 
in öffentlichen Schriften Nechenfchaft ablegten von der 
Berwaltung und Anwendung großer Geldfummen, von 
dem Zuftande der Finanzen, u. ſ. w. Ohne das Das 
zwiſchenkommen der franzöfifchen Revoluzion, wuͤrde 
Europa vielleicht mehrere Beyſpiele dieſer Art geſehen 
haben! 

Nichts kann den Regierungen fo einzig das oͤffent⸗ 
liche Zutrauen ſichern, als Oeffentlichkeit. 

* * — 


Wann einſt, wie es unter gewiſſen Umſtaͤnden zu 
befuͤrchten ſeyn würde, die gute Sache der Menſch⸗ 
heit in der Sache eines der vortrefflichften Fürften Eu⸗ 
ropens Gefahr liefe, unterdrückt zu werden: dann wird’ 
ed von einer in ihrer Ark einzigen Würfung feyn, 
wenn diefer Fürft ſich mit feinen Befchwerden, nicht‘ 
wie nun gewöhnlich, an das Publikum überhaupt, fons 
dern an ben aufgeflärten Theil des Publicums insbeſon⸗ 
dere wendete, und feine Sache, als mit der Sache der 
Menfchheit, mit ber Sache der wahren Freyheit und der 
wahren Volfsglückfeligfeit ungertrennlich verbunden dars 
ftellte. 

So groß ift der Einfluß der Publizieät! Ein wahres 
Palladium der Menfchheit und jeder ihrer heiligen Ans 
fprüche: Fein Arm des Despoten kann e8 ihr zertrüms, 
mern; und Feine Politik des Ulyſſe kann es ihr rau« 
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ben.) Denn das erhabene Wort der Bibel tft auf fie 
anwendbar: ‚ihre Rede geht: aus in alle Lande”: die 
Art ihrer Wirkung ift unfichtbar, aber eben dies fichert 
ihre Unfehlbarkeit: die Wirkung felbft iſt unwi⸗ 
derfiehlih und unermeßlich. 

* * 


— | 
Die verfchiedenen Eigenthümlichfeiten der Europäi- 
fchen Verfaſſungen, welche wir bisher vorgetragen, -bils 
den zufammen noch eine, toelche daher gewiſſermaßen alg 
das Reſultat der übrigen angefehen werden fann ;. e8 iſt 
bie Milde der Negierungen, i 


- 


Eiifter Abſchnitt. 
Milde der Regierungen 


Freyheit! Freyheit! iſt die große Loſung, welche duͤnkel⸗ 
volle Weltverbeſſerer den Voͤlkern in die Ohren toͤnen 
laſſen. 

Laſſet uns uͤber den Grad der Freyheit, deſſen 
der Buͤrger am meiften in unſern Europaͤiſchen Mo— 
narchien genießt, den Ausſpruch eines Mannes ver⸗ 
nehmen, der in Hinſicht der Urtheile uͤber Fuͤrſten⸗ und 
Buͤrgerverhaͤltniß gewiß nicht zu den beſtochnen Schmeich⸗ 
lern der Volksbeherrſcher, noch weniger aber zu den 
Rechtsverkennern oder Veraͤchtern des Volks gerechnet 
werden kann: laſſet uns den Ausſpruch des beruͤhmten 
Revoluzions-Philoſophen, Condorcet, hoͤren: 

„In Europens Staaten würde man vergebens jene 
fuchen, die feines der natürlichen Nechte des 


— — — ne Tee 


) Ulyß, ſagt die Fabelgeſchichte, raubte das Palladium aus 
der Stadt Troja, 





—— — — — — — — 
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„Menſchen kraͤnket, die ihm nicht nur ihren Genuß vers 
„fichert, ſondern ihm auch Gebrauch und Ausuͤbung der⸗ 
„ſelben ungehindert verſtattet: diejenige, Art von Frey⸗ 
„beit, welche man hier auf ein ungleich vertheiltes poſiti⸗ 
„ves Necht gegründet fieht, bewilliget einem Menſchen 
„mehr oder weniger Vorrechte, je nachdem er in diefer 
‚„oder jener Stadt wohnt, aus diefer oder jener Caſte 


„entfproffen ift, fo und fo viel Vermögen bat, diefes und - 


„jenes Gewerbe treibt,’ 

„Aber in den felben Ländern fichern und ſchuͤtzen 
„die Geſetze die perfönliche und bürgerliche Sreyheit. Und 
„wenn der Menfch hier nicht alles ift, was er feyn fol, 
‚fo. wird doch die Würde feiner Natur feines 
„weges erniedriget: einige feiner Nechte wer 
„nigſtens werden anerfannt: man kann nicht 
„ſagen, daß er Sclave ift, fondern nur, daß 
„er noch nicht wahrhaft frey zu ſeyn weiß.“ 
„Bey denjenigen Nazionen, unter welchen die Frey⸗ 
„beit mehr oder weniger wirflich verlohr, waren bie pos 
„itiſchen Rechte, deren die Bolksmaffe genoß, in fo en⸗ 
„ge Grenzeu befchränft, daß die Zerſtoͤrung der willführs 
„lichen und faſt defpotifchen Ariftofratie, unter welcher 
„fie gefeufst hatte, jenen Verluft mehr als erfegt zu haben 
„scheint. Das Volk hat den Bürgertitel verlohren, den 
„bie offenbare Ungleichheit nur zum Gefpstt machte: das 
„für aber ift Menſchenwerth und Menſchenwuͤrde mehr 
„geachtet: und der Defpotismug der Fürften hat 
„das Bolf von dem Feudaldrud befreit, hat 
„es biefem Zuftande der Erniedrigung enfriffen, der um 
„ſo viel fränfender feyn mußte, da die Menge und bie 
„Gegenwart feiner Tyrannen ihm das Gefühl davon uns 
„aufhörlic vor Augen ſtellte.“ Ä 

„Die Geſetze mußten ſich in den menarqiſqhen 
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„Derfaffungen vervollkommnen, tweil das Intereſſe des 
„rer, welche hier eine nwillführliche Macht ausüben, dem 
„allgemeinen Beften nicht ſchnurſtracks entgegenfteht: in 
„den defpotifchen Staaten aber, entweder weil das 
„Intereſſe der öffentlichen Gtückfeligkfeit oft mit dem In⸗ 
„terefle des Defpoten zufammenfließt; ‚oder weil er die 
„Ueberreſte der Macht des Adels und der Geiftlichfeit zu 
„jerftören fuchte: woraus dann in den Gefesen ganz nas 
„türlich ein Geift der Gleichheit entftand, deſſen Abfiche 
„es freylich war, Sclaverey einzufuͤhren, deffen Wirlun⸗ 
„gen aber oftmals heilſam ſeyn konnten.“ 

„Hieraus entſtand alſo nach und nach jene b — 
„dere Gattung von Deſpotismus, wovon uns 
„weder die Geſchichte der Vorzeit, noch die Staatenge⸗ 
„ſchichte der uͤbrigen Welttheile ein Beyſpiel aufgeſtellt 
„bat, ein Deſpotismus, nach welchem eine faft-unbe- 
‚(hränfte Gewalt, gebändigt durch die Sf 
„fentlihe Meinung, geleitet durch Einfich- 
‚„gen-einer erleuchteten Staats-Klugheit, ger 
„mildert durch ihr eignes Intereſſe, oft zur 
„Beförderung des Wohlfiandes, des Kunfie 
„fleißes, des öffentlihen Unterrichts, und 
„zuweilen fogar der, bürgerlihen Freyheit 
„ſelbſt, beygetragen hat,” 

Die Eitten der Herrfchenden, wie ber Be 
herrfchten, gemannen eine gewiſſe Milde durch die im⸗ 
mer zunehmende Ausrottung der Vorurtheile, twelche ih⸗ 
re Wildheit genährt hatten; durch die fanften Einfläffe 
des-Handels und des Kunſtfleißes, welche beyde Gewalt⸗ 
famfeit und Unruhen haffen, unter deren eifernen Sceps 
tern fie nicht gedeihen fönnen; durch eine immer alkgemeis 
nere Verbreitung philofophifcher Ideen von der angebohrs- 
nen Würde der menfchlichen Natur; und uͤberhaupt 
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durch den langſamen, aber ſichern Fortſchritt der Auf⸗ 
klaͤrung. j 

Vngeſtrahlt von dem allgemeinen Licht ber Aufkläs 
rung, nicht felten empfindlich betroffen über den Aus⸗ 
bruch der öffentlichen Volklsmeynung, gefpornt durch das 
glorreiche Bepfpiel einiger großen Negenten, fahen wir 
die fchlaffiten Fürften, fahen wir, ftatt ihrer, wenigſtens 
ihre Diener, erröthen, zu ihrem eignen Nachtheil, fo wie 
zur Unzufriedenheit ihrer beffer = unterrichteten Voͤlker, 
durch defpotifche Machtgebote erreichbarem Volks⸗ und 
Staatögläck entgegen zu arbeiten: erroͤthen, vor den 
Augen fo erleuchteter, und fich fo edel⸗ fühlender Nazios 
nen die natürlichen Menfchenrechte mit Züßen zu treten, 
und, flatt Beherrfcher und Gluͤcksſchoͤpfer, ihre Thran⸗ 
nen zu ſeyn. 

So geſchah es, daß lange vor dem franzoͤſiſchen Um⸗ 
ſturz der Dinge, in allen europaͤiſchen Staatsverwaltun⸗ 
gen, mit geringer Ausnahme, faſt durchgaͤngig der große 
Grundſatz unverkennbar war: daß bie Menfchen nicht 
für den Staat, fondern der Staat für die Menfchen ges 
macht ift: daß Fürften und Voͤlker Fein getrenntes oder. 
entgegengefegtes, ſondern ein gemeinfchaftliches Intereſ⸗ 
fe haben; daß jene eben fo wenig zu den erften Ges 
nießern und Schwelgern im Staat, als diefe zu fröbs 
nenden Laftthieren und bequemen Handhas 
ben fürftliher Schwelgerey gebohren; fondern 
jene zur väterlichen Borforge für das allgemeine Landes⸗ 
wohl berufen, diefe nur unter der Bedingung ihres wahr 
ven Intereſſes, und für ungefränfte Erhaltung und Si⸗ 
cherheit des Ganzen, zum Gehorfam verpflichtet find. 

Ja unverkennbar find diefe großen uud einzigsmwürs 
digen Grundfäge der Voͤlkerbeherrſchung und Acht - polis 
tifchen Demagagif in ben eurppäifchen Stagtsverwaltun⸗ 
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gen, von ben Kriegen für Ertveiterung bes Handels an, 
bis in daB empoͤrende, durch den hoͤchſteu Nothdrang der 
GSelbfterhaltung des Staat bervorgebrachte Unterdruͤk⸗ 
ckungsſyſtem einiger vorleßten Minifter Ludwigs deg 
Sechszehnten; bis in Joſeps deg Zweyten despotifche und 
mit unerbittlicher Härte zur Ausführung gebrachte, fas 
tegorifche Wohlfarchg sJmperative; bis in deg 
unglüsflichen dritten Guſtavs von Schweden gewaltfame 
Ummanbdelung der Reichsverfaſſung; big in Pitts, (wenn 
wird mit der einen Partey fo nennen tollen) verräs 
therifche Eingriffe in die Majeſtaͤtsrechte des brittis 
ſchen Volks; bis in den unbeſchraͤnkteſten Despotismus. 

Wenn Friedrichs des Zweyten, Friedrichs, welcher 
die Seelengroͤße gehabt, der Lehrer feiner Throngefaͤhr⸗ 
ten zu ſeyn, wenn Friedrichs unſterbliche Werke das 
Buch der Weisheit fuͤr die Koͤnige und der 
Eoder heiliger Menſchenrechte fuͤr die Voͤl⸗ 
ker, ſind: welche Miniſter fanden ihm und einigen ſei⸗ 
ner andern Throngenoſſen zur Seite! Ein Herzberg, 
ein Zedlitz, ein Chatam, ein Pitt, ein Thurgot, 
ein Necker, ein Bernſtorff, ließen off neben dem 
Thron ‚und nicht felten in der Sprache des Throns, 
Worte voll kuͤhnes Vollsſinnes ertoͤnen, Worte, 
welche die ſo lang depotiſirte, huͤlfeflehende Menſchheit 
ihnen auf die Lippen gelegt zu haben ſchien. 

Ueberall hat die herrſchende Obergewalt ſich in das 
gefaͤllige Gewand landesvaͤterlicher Milde gekleidet: 
uͤberall die ſchreckenden Machtgebote in Vorſchriften zur 
Befoͤrderung des allgemeinen Wohls verwandelt; uͤber⸗ 
all ihre Maaßregeln wenigſtens mit dem Schein der 
Notbwendigkeit, des Beduͤrfniſſes und ver buͤrgerlichen 
Gluͤckſeligkeit zu umglaͤnzen gewußt: uͤberall wird das 
ehemalige „tel ek notzo plaifix” mit Gründen und Rechts 
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fertigungen dieſer Art umhuͤllt: uͤberall ſcheint es, daß 

erleuchtete Fuͤrſten erleuchtete Voͤlker ——— oder 

wenigſtens beherrſchen wollen. | 
* 


Man erkennt freylich i * Wendungen, wie da fo 
häufig. inManifeften, Ediften, Mandentents und Procla⸗ 
men gelefen werden, nur zu.oft das Schlangengeflüz 
ſter liftiger Politik, melde. die Plane ihres Ehrgeiz 
zes, ihrer Eroberungsfucht, dem Volke fo gern als feine 
eigne Sache vorfpiegeln und einfchwagen möchte: wo⸗ 
von folgendes Beyſpiel eines Minifiers aus der Regie⸗ 
rung Ludwigs XV, bier nicht am unrechten: Orte ſtehen 
wird. 

In den Lettres hloriques poliiques et: aitiqus 
Vol. IV. p. 176.” heißt eg: TER EN. $ 

D’Alembert zeigte einen Brief, —* ihm ein 
Staatsmann geſchrieben hatte, und in welchem dieſer 
ihn bat, die Einleitung zu einem koͤniglichen Beſchluſſe 
durchzuſehen und zu verbeſſern, damit er dag Voll taͤu⸗ 
fchen koͤnne, und damit diefes fein Mandat. bewundere, 
ohne über die Sache felbft gehörigen Auffchluß zu erhalte 
ten. Hier find die Worte ded Staatsmanns: wir fes 
gen fie, um den Lefer von der ausſtudirten Sprach⸗ 
Denk- und Betrugs-Feinheit dei. franzöfifchen: 
Miniſters durch die eigenen Ausdruͤcke deſſelben zu uͤber⸗ 
zeugen, die in unſerer deutſchen ae Anne zu errei⸗ 
chen iſt, woͤrtlich hieher: 

Je ne: veux point admettre' — les arrets du con- 
Seil un vrai tfyyial' et une clarte trop familiaire, Je veux 
un vrai de recherche, une: <larte elegante, une naivete- 
fine, toute brillante de termes pompeux, releves inopi-‘ 
nement de phrales arrondies, de:vocatifs 
et. d’adverbes indefinis, 

Br 
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„Ich will“ (denn laßt e8 ung wagen, dem teutſchen 
Lefer wenigſtens eine Jbee von der eben - bezeichneten 
Minifterials Zeinheit zwigeben) „in den Befchlüffen deg 
„Staatsraths Feine alltäglihe Wahrheit: und feine ges 
„meine Deuflichkeit. Ich verlange ein gefuchtes Wah⸗ 
red, eine gierliche Einfalt, eine witzige Naivität, 
„welche durch pomphafte Ausdrücke glänzt, und, durch 
„gerünbete Phrafen, eingefchaltete Vocativen und unbe⸗ 

„ſtimmte Adverbien, ſich unerwartet hebt Aber⸗ 
„raſcht.“ | 
| Man bemerfe hier mebeſondere die myſtiſchen Un⸗ 
| terfcheidung des fchlauföpfigen Staatsvermalterg in eine 
gemeine Wahrheit und. in eine sefuäte Wahrheit 
m vrai trivial, ün vräi- de recherche)!" 

Wenn es der grammatifchen oder kogifehen Exegeſe 
erlaubt ſeyn ſollte, den geheimnißvollen Sinn dieſer Uns 
terſcheidung zu entziffern; ſo dürfte die geimeine Wahr⸗ 
heit nichts anders als eine Wahrheit, und die geſuchte 
Wahrheit nichts anders als eine glänzende, zu⸗ 
fammenfophiſtiſirte —— 


Dieſer Anekdote aus dem Hortefeuilfe eines der bez 
ruͤhmteſten franzöfifchen Philofophen gegenüber ſtehe fols 
gende Stelle aus einem der neuern Nefcripte Fries 
drich Wilhelms - des Dritten, welches an feine 
Staatsbeamten in Suͤdpreußen gerichtet if: 

„Der geringfte Unterthan hat vor mir und vor dem 
„Geſetz den Werth der Menfchheit: und beobachtet er 
„bie allen Unterthanen obliegende Pflicht der Treue und 
„des Gehorſams gegeu Landesheren und Obrigkeit; fo 

„bat ee, gleich dem Vornehmſten, ein heiliges Nechr auf 
EESchutz und Sicherheit. 

„Der Dberherr bes Staats muß alle feine Scyitte | 

I, | 25 


206 


„nur auf die Wohlfarth des Landes berechnen, und diefe 
„durch die Glückfeligfeit aller und jeder zu erreichen bes 
„muͤht ſeyn, um die Nazion dem Staat mit Liebe und 
„Treue verwandt zu machen.’ 

Mich duͤnkt, diefes Wort Friedrich Wilhelms des 
Dritten, zuſammengedacht mit den vielen vortveflichen 
Regentenhandlungen, welche wir ihn vom Thron herab 
ausuͤben ſahen, und wodurch er uns uͤberzeugt hat, daß 
er hier nicht blos Worte ſpricht, gelten etwas mehr 
als eine franzoͤſiſch⸗ revolngienaire „Declaration des 
droits: de "homme!” 4 
* A 

Man — zu dieſem Joſchnit von ser * ber 
neu⸗ europäifchen Negierungen ein.fehr ungefälliges 


Nachtſtuͤck aufftellen. von Schwächlingscharakteren, 


don Woliftlingen, Verſchwendern und Tyrannen unter 
den neu⸗ europäifchen Fuͤrſten, von Despoten und Raͤn⸗ 
kemachen unter ihren Miniſtern, von einzelnen Beein⸗ 
traͤchtigungen der. allgemeinen Menſchenrechte! Man 
kann ſelbſt an einigen der vortreflichſten Regentencharak⸗ 
teren, an einem Joſeph dem Zweiten, an einem Friedrich 
dem Zweyten, Flecken dieſer Art ſehr ſchwarz ins Auge 


fallen laſſen. Das kann man! Aber man wird der 


Wahrheit insg Angeficht widerfprechen,. wenn man 
behaupten will, daß dies herrfchender er der eu⸗ 
ropaͤiſchen Regierungen war. — 
ER — re, ne i 
Da, feit der Regierung Friedrichs — und 

ſeit der Losreißung der amerikaniſchen Freyſtaaten von 
Brittanniens Joch, die politiſche Verfaſſung des Mens 
ſchengeſchlechts mehr als jemals allgemeiner Gegen⸗ 


ſtand des Nachdenkens geworden, und es durch die fran⸗ 


zoͤſiſche Revoluzion noch mehr geworden iſt; ſo hat ſich 


— 
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hieraus ein gewiſſer Charafterzug gebildet, den wir nicht . 


uneroͤrtert laffen koͤnnen: es ift der des allgemeinen 
Wuͤnſchens und Strebens nad) Verbefferung der bürgers 
— tage des Menfchengefchlechts, 


Zwölfter Abfchnitt. 
Allgemeiner Wunſch und Streben nach Verbeſſerung det buͤt⸗ 
gerlichen Lage des Menſchengeſchlechts. 


Alt iſt die Klage uͤber menſchliche Unzufriedenheit, 
denn eben fo alt iſt die Thatſache, daß wir immer unzu⸗ 
frieden ſind. 

Ungluͤck ruft Vorſtellungen und Wuͤnſche einge beſ⸗ 
fern Zuſtandes in unfer Gemuͤth, als der iſt, in dein wir 
dulden, oder zu dulden glauben: Glück — Vorſtellun⸗ 
gen und Wünfche eines Noch beſſern, als der, deſſen wir 
jetzt genießen: und gänzliche Gleichgüftigfeit ift bey eis 
nem Wefen nicht denkbar, in welchen Begierde und 
Wunſch nach dem Beſſern nie erlöfchen. 

Der eultivirterd Menſch war immer der unzufriede⸗ 
tere: denn feine Bedürfniffe find mannigfaltiger, feine 
Hegierden ſchaͤrfer gereizt, feine Ideale des Beffern 
gefpannter und vielfeitiger, und eben desivegen ſchwieri⸗ 
ger zu erreichen und oft ganz unerreichbar; 

Da feine andren der menfchlichen Verhaͤltniſſe fo 
ſehr den ganzen Zuftand des Menfchen befaffen, als 
die politifchen, Feine andern alfo auch ihn mit mehrern 
und umfaffendern Veränderungen anlachen, als diefe; 
ſo waren es auch immer Wünfche und Plane für diefe, 
was ihn von je her vorzüglic) befchäftigte; 

Selbſt die weifeften der Menſchen fanden an Ents 


wuͤrfen zur Vervolllommnung gefehfchaftlicher Verfafe 
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fungen immer ein befondres Vergnügen, und glaubten 
einen Theil ihres Scharfſinns Entwürfen diefer Art 

widmen zu müffen. 
, Pythagoras, Plato, KEicero, Morus, 
Spinoza, Hume, NRouffean und fo viele andre, 
haben ung Ideale möglich vollfommener Staaten hinter; 
laſſen. Kant's ewiger Friede verfündige doch 
wohl eben fo laut den Weltbürger, ald den Tiefdenfer!, 

Und zu welchen fchönern Jdealen kann fic) denn auch 
Philofophie auf allen Schwingen eines hocherleuchteten 
Geiftes emporheben, als durch deren gelungene Verwirk⸗ 
lichung das Heil von Millionen, dag Heil, ganzer Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende, für immer gegründet wers 
den würde? 

Warlich! nicht werth des Jahrhunderts der Auf 
flärung und der Philofophie würden die gebildetern Geis 
fter, würden alle denfende und empfindende Menfchen 
unfrer Tage ſeyn, wenn fie nicht mehr als jemals 
von Wünfchen und Beftrebungen für eine verbefferte La 
ge der menfchlichen Gefellfchaft befeelt würden. 

Nicht zu gedenfen, daß felbftfüchtiger Egoismus fich 
nie täufchender in die Maske des edelften Weltbürger 
‚ finn’s huͤllen kann, ald in Wünfchen und Beftrebungen 
diefer Art: eine geheime Urfache ihrer Verbreitung felbft 
bis in folche Gemüther, die ſchwerlich eines andern Ges 
dankens als an ihr eignes Selbft, fähig find! 

Wenn alfo der allgemeine Geift der Aufklärung po⸗ 
Vieifche Wänfche und Beftrebungen fo vorzüglich beguͤn⸗ 
fliget: wie viel mehr mußten fie geweckt und belebt wer: 
den durch politifche Thatſachen von ſo unermeßlichem Um⸗ 
fange und allzeingreifender Wichtigkeit, als es die ewig⸗ 
denkwuͤrdige Regierung Friedrichs des Zweyten, als es 
Joſephs des Zweyten kuͤhne Staatsreformen, als es die 
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für die Menfchheit flegreiche Befreyung der nordameris 
Fanifchen Provinzen, als es die in den Jahrbüchern der 
Geſchichte einzige franzöfifche Nevoluzion, waren! 

Münfche und Beftrebungen für die Verbefferung der 
gefellfchaftlihen DVerfaffung des Menfchengefchlechts 
müffen daher einen eigenthämlichen Charafterzug der 
Menſchen unfrer Tage bilden. 

Dieſer Eharafterzug unterfcheidet fich aber von eis 
nem ähnlichen der Menfchen aller Zeiten durch folgende 
Eigenthülichfeiten: Zu feiner andern Zeit nähre 
te eine fo ungeheure Maffe von Menfchen 
ſolche Wuͤnſche: Dein nie war Aufflärung in dem 
Maaß verbreitet, nie hatten fich fo viele Geifter big zu 
allgemeinen Anfichten der Dinge erhoben, als in unfern 
Sagen: nie aber wirkten auch politifche Ereigniffe fo ums 
faffend, als bey der unermeßlichen und vielfeitigen Ver⸗ 
"bindung der gegenwärtigen Nazionen der Erde, 

Zu feiner andern Zeit ferner haften die Menfchen 
ein fo Flares Bewußtſeyn, daß ihre politifche Vers 
faffung anders feyn Fönhe. Denn Irrthuͤmer, Mißs 
Hriffe und Mißbräuche der Staatsverwaltungen wurden 
nie fo allgemein aufgedeckt, Betragen und Maafregeln 
ber Fürften und ihrer Diener niemals fühner beurtheilt. 
Und mie klar und beftimmt find die Berbefferungen, wel⸗ 
che uns die wiffenfchaftliche Bearbeitung aller Zweige 
der Staatsverwaltung wünfchen macht! 

Zu feiner andern Zeit endlich unterhielten bie Mens 
ſchen ein ſo edles —————— daß es anders ſ eyn 
muͤſſe. 

Denn nie ward Recht der Menfchheit fo allgemein 
erkannt, ihre Würde fo tief empfunden: nie erregte ſchnoͤ⸗ 
be Unterdrückung ber erftern und Verachtung der andern 


fo empoͤrende Gefühle. 
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Die fchönfte Art der Befruchtung, welche der Strahl 
der Aufklärung hervorbringt, ift die Belebung des 
moralifhen Gefuͤhls und der Würde unferer 
Natur: und died Gefühl regt ſich nicht, kann ſich nicht 
vegen — ohne. hohe Anfprüche und Forderungen an Dies 
jenigen, welche ung Gebrauch und Genuß unferer natuͤr⸗ 
lichen Rechte in unfern Außerlichen Verhältniffen gewaͤh⸗ 
ren oder verfagen, und die Würde unferer Natur fo ing 
große ehren oder erniedrigen koͤnnen: dag heißt, an- 
bie Fürften und Gtaatenlenfer. | 

Wenn es alfo wahr ift, daß-alle wahre Aufflarung 
vom Erfennen und Wünfchen des Beſſern anfängt, zu. 
-Beftrebungen für die Verwirklichung fortgeht: (follten 
wir gleich weber Ziel noch Art einer folchen Wermirfiiz 
chung für jest einfehen): fo find politifche Wünfche und 
Beftrebungen von dem Charakter, wie wir fie den Mens 
fchen unferes Jahrhunderts beygelegt, ein unwiderſprech⸗ 
licher Beweis für die Fortbildung des RR 
ſchlechts. 

SE SE Zu 

Dies war Europens politifche Geftalt, und dies die 

Stimmung der Geifter — big auf bie I der franz 

zöfifhen Revoluzion. 

Das Gute der Verfaffungen warb, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Sitte ber Menfchen, nicht ohne Unzufriedens 
heit, genofien; ‚die wirflihen Mängel und. Gebrechen 
drücfend empfunden, um fo viel drücfenber em— 
pfunden; je lebendiger die Erfenntniß derfelben durch die 
zunehmende Aufklärung, je fchneidender ihr Gefühl durch 
die immer fleigende Theurung aller Bedürfniffe, und je 
allgemeiner die politifchen Anfichten der Dinge, insbes 
‚fondere auch durch die eben erwähnten der Revoluzion 
furz vorhergegangene politifchen. Ereigniffe, verbreitet 
parem 
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Ueberal Idee und Wunfch des Beffern: aber 
auch überall nur Idee und Wunſch. | 

Auf einmal wird die ganze europäifche allsregs 
fame Geiftermwelt in Erftaunen gefeßt durch eine unges 
heure Thatfache, welche den Ideen und Wuͤnſchen dies 
fer Art mit der Hoffnung der Verwirklichung ſchmeichelt. 

Und dies war die franzoͤſiſche Nevoluzion, 

Geift und Charakter des Jahrhunderts äußert und 
entwickelt fi) insbefondre auch vermittelft außerordentlia 
cher Welt-Ereigniffe, die entweder aus ihm felbft herz 
vorquilfen, ‚oder mächtig auf ihn zurückfließen. 

Da die franzöfifche Nevoluzion eben fowohl aus 
dem Geift des Jahrhunderts hervorgegangen 
ift, als durch alle ihre Folgen mächtig auf ihn zurücs 
wärfen mußte: fo ift es natürlich, die eingreifendften 
dieſer Wuͤrkungen in einem Werke zu erörtern, deſſen 
Zweck Darfiellung des Geiſtes und Charakters des Jahr⸗ 
hunderts iſt. 

Kuͤrze und Gedraͤngtheit ſoll uns hier um ſo viel 
mehr Geſetz ſeyn, da ſchon ſo viele andre und zum Theil 
vortrefliche Schriftſteller ſich an dieſem intereſſanten Ge⸗ 
genftande verſucht haben. Uns muß bier das Ver—⸗ 
dienft bleiben „-denfelben aus dem diefem Werk vorges 
zeichneten großen Gefichtspunft des Vor⸗- oder 
Ruͤckſchritts unferes Geſchlechts zu Inne —— 
zung zu betrachten. 


— 
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Dreyzehnter Abſchnitt. 


Wirkung der franzoͤſiſchen Revoluzion auf den politiſchen Geiſt 
und Charakter des achtzehnten Jahrhunderts. 


Wie ein Vulkan feine meilgnlange Lavaftröme über 
blühende Gefilde eines gefegneten Landes ausgieft, und 
diefe in Bruchftücke einer zerftörten Erde verwandelt: fo 
brach die frangöfifche Nevoluzion in dem Schooß des fis 
cher» ruhenden friedfeligen Europens hervor. 

Herrfchender Geift politifcher Philofophie im Cons 
fraft mit den ungeheuerften Misbräuchen in der Berfafs 
. fung, in der Religion, in den Finanzen, in der Geſetzge⸗ 
bung, Verachtung des Königs > Charafters Ludwigs deg 
Sechgzehnten, Haß gegen feine Gemahlin Marie Antois 
nette von Defterreich, Erbitterung gegen den Uebermuth 
und die Schtwelgerey der Prinzen vom Geblüt, Privat⸗ 
haß des Herzogs von Drleang gegen die Fönigliche Famis 
lie, öffentlich erflärte Unmöglichkeit, den Bedürfniffen 
des Staats bey der bisher beftandenen Verwaltung deſ⸗ 
felben hinzulangen, drohender National⸗Bankerot, Ne⸗ 
ers Zufammenberufung der Generalftaaten, fühne Aufs 
rufe und Borfchläge zu einer weitgreifenden Staatsvers 
befferung in den Pamphlets einiger talentvollen Geifter, 
bildesen den zunderreichen Stoff, aus welchem die denk⸗ 
wiürdigfte aller Begebenheiten des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, die franzöfifche Revoluzion, emporloderte, und 
die politifhe Verfaſſung Europens bis in ihre innerfte 
Fugen erfchütterte. 

In ihr, in der franzöfifchen Nevoluzion, fah ein 
nicht Fleiner Theil der erleuchteten Geifter Europeng lang’ 
‚ im Stillen genährte Ausfichten, Hoffnungen und Wuͤn⸗ 
fche verwirklicht: man pries es in Profe und in begeis 
ſternden Verfen als das edel⸗ kuͤhnmuͤthigſte aller Wag⸗ 


J — 
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ſtuͤcke des menſchlichen Geſchlechts, daß ein Volk von 25 
Millionen Menſchen die Fehler feiner bisher beſtandenen 
Verfaſſung verbeſſern, die Maͤngel ergaͤnzen, die ver⸗ 
derblichen Zufaͤlligkeiten derſelben zweckmaͤßig um⸗ 
ſchaffen wollte, Die Nazionalverfammlung ſchien 
ein durch und für das dag Intereſſe der Menfchheit ans 
georbneter und berufener Areopag, und feine Befchlüffe 
durch die Stimme der Vernunft geheiligt zu ſeyn: die 
Eonftituzion, erbaut auf den Rechten des Menfchen, vers 
hieß das erfte Drachtgebäude politifcher Voͤlker⸗Gluͤckſe⸗ 
ligfeit; ein König, der eine von dem allgenteinen Volks⸗ 
willen ihm vorgefchriebene Conftituzion annahm, ward 
als der Wiederherfteller ver Völferfreyheit bes 
toundert und angeftaunt: das berühmte Confüderas 
tionsfeft auf dem Marsfelde ward nicht nur in Franfs 
reich, fondern in ganz Europa, als der blutlofe und 
heilbringende Triumph eines aufgeflärten Volks 
über feinen Monarchen, als der bewundernswuͤrdigſte 
Triumph eines Monarchen über fich ſelbſt, ge⸗ 
feyert. 

Aber Aufwiegelungen der unzufriedenen Ariſtokra⸗ 
tenpartey, Beſtechungen und Zwiſte in der Mitte der 
Volksfreunde, Flucht des Koͤnigs, und die Raſereyen 
der Jacobiner, leiteten den Gang ber Dinge ſchaurig⸗ 
anders: es entftand, an der Stelle der demofratifchen 
Monarchie, eine ungeheure Republif, ander Stirn 
die Menfchenrechte, den ‚einen Fuß auf des gutmüthigs 
fien Monarchen biutenden Leichnam, und auf den Truͤm⸗ 
mern feines Throns: den andern Fuß auf den zufams 
mengeraubten Gütern ungläcklicher Vertriebenen, 

Aber auch in diefer furchtbaren Geftalt fand fie od). 
übertriebene Bewunderer. 

„Einer für viele: fagte man bey dem Königemans 
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de, und. „Wenige für alle!” bey. der Aechtung fo vieler 
taufenden von Einwohnern. Die Vernichtung aller bis⸗ 
herigen Unterordnung durch die verfchiedenen Stände, 
eine Vernichtung, die ausgeprüften Staatsfennern für 
den gegenwärtigen Grad der Verfeinerung Europeng,, 
und für Frankreich insbefondre, zu gewagt fchien, rechts 
fertigte man, fo wie den aanzen Plan der neuen Berfafs 
fung, als dag Meifterftück einer Acht + philofophifcherr 
Staatskunſt. 

Es war Zeit, ſagte man mit Burke's beredtem Geg⸗ 
ner, Makintoſch, daß die menſchlichen Kraͤfte, die ſo 
lange mit unbedeutenden Gegenſtaͤnden und mit den klei⸗ 
nern Kuͤnſten des Lebens beſchaͤftigt geweſen waren, end⸗ 
lich den Anfang einer neuen Zeitrechnung der Geſchichte 
dadurch bezeichneten, daß ſie die Kunſt, die Regierungs⸗ 
formen zu verbeſſern, und die buͤrgerliche Gluͤckſeligkeit 
des Menſchen zu vergroͤßern, auf die Bahn brachten. 
Es war Zeit, daß die Geſetzgeber, ſtatt der kleinen und 
verzagten Fahrten an der Kuͤſte entlang, bey welchen 
man es nicht wagen durfte, alt-hergebrachte Gewohn⸗ 
heiten und Vorurtheile aus dem Gefichte zu’ verlieren, 
endlich einmal, vom Compaß der Vernunft geleitet, zu 
kuͤhnern Fahrten den Muth faßten, und in unerforfchten 
Kegionen den Scha& der allgemeinen Glückfeligfeit aufs 
ſuchten. - 

Und gerade in diefer furchtbaren Geftalt fchreckte, 
befiegte, unterjochte die neue Nepublick faft ein Drittel 
von Europa, und bedrohte dag Ganze mit einer 
neuen Staaten-Geſetzgebung. 

Welches waren die hervorſtechendſten Wuͤrkungen 
dieſer einzigen Begebenheit, in Hinſicht auf den politi⸗ 
ſchen Charakter Europens? 

Die erſte biefer Wirfungen war — Sidtent 
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ber Aufmerffamfeit aller Völker Europeng 
auf die Verbefferung der Staatsverfaffun 
gen als das wahre Heil der Menfchheit. 

Das, was in Franfreid) die Nevoluzion hervorz 
brachte, gohr und braufte faft. in allen Ländern Euro- 
pens nur in geringerer Mafje: was dort gefchah, ſchien 
überall gefchehen und twürflich gemacht werden zu koͤn⸗ 
nen: Umfang, Größe und Einfiuß Frankreichs, eineg 
"Staats, der, feit faft achthundert Jahren, in allen 
größern Epochen der Schieffale Europens, und befonz 
ders auf dem Gontinent, durch Macht und Anfehn mits 
entfchieden hatte, fchienen jedem Fühnften Wunſch Er- 
füßung, jedem umfaffendften Plan Ausführung zu 
fihern: das Panier der Freiheit fehien für alle Bölfer 
aufgefteckt zu feyn: für Patronen und Schußherren aller 
politifch = gedrückten und geplagten galten die Mitglieder 
der Nazionalverfammlung und des nachherigen Nazio— 
nalfonvents: mie durch einen Schlag der Fauberruthe 
koͤnnte, fihien ed, das menfchliche Gefchlecht von der . 
unermeßlichen Laft feines unverfchuldeten Elende auf 
einmal befreyet werben. Die Armen hofften Erleichtes 
terung: bie Ehrgeisigen. glänzende Ausfichten für kuͤhne 
und große Thaten: der Eigennuß bereicherte fi fchon 
im Geift mit neuen unermeßlichen Gewinnen, 

Was Wunder, wenn folche Neuigfeiten alle 
Geifter befchäftigten, alle Herzen pochen machten? Nefz 
- fourcen und Tabagien fchufen fich gleihfam in Parlamen⸗ 
fer um: die Zeitungen waren die anziehendfte aller Arten 
von Rectüre: die darin erzählten Vorfälle von den glückz 
lichen Sortfchritten der Franzoſen galten für eben fo viele 
Triumphe der Freiheit, und jeder neueſte legte neues 
Feuer in die Gemäther. Gedanfen über Negierungen 
und Staatsformen, kuͤhn, wie Montesqieu fie gedacht, 
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und fräftig ausgefprochen, wie Rouſſeau fie geſagt hats 
te, entwickelten fi, bloß durch dag große und außer⸗ 
ordentliche der Thatfachen der Tagesgefchichte hervors 
gerufen, in Alltagsföpfen: Ehrgeis, Eigennuß, Ges 

mwinnfucht, fihmeichelten in der Maskedes Patriotis⸗ 
mus, und ein unruhiger Sinn galt für Weltbürgers 
geift, 

Politik ward Lieblingsfchriftitellerey des ſchreiben⸗ 
den, und Lieblingslectuͤre des leſenden Publicums: man 
wollte und wuͤnſchte nichts als räfonnirende Commentare 
zu dem blutigen Text des Tages. 

Es erſchienen Schriften, wie die Payniſchen, 
voller Grundſaͤtze, wie ſie kaum der kuͤhnſte Geiſt zu den⸗ 
ken, geſchweige dann zu ſagen gewagt hatte. Man 
ſchien ſich nur daruͤber zu verwundern, daß man über 
gewiſſe Dinge ſo lange und ſo tief — im Schlummer 
begraben ſeyn fönnen. | 
* 

Eine zweyte — der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
zion war: die Enthuͤllung des furchtbaren Ge— 
heimniſſes der Volksgewalt. 

Stehende Heere und ein gewiſſer taͤuſchender Pracht⸗ 
ſchimmer des Hofes ſchienen bis dahin die Thronen und 
den alten Stand der Dinge hinlaͤnglich zu ſichern. Aber 
was in Frankreich geſchah, geſchah durch die Gewalt 
des Volks: der Gewalt des Volks wich das Heer, der 
Hof, der Thron, Wie ſchrecklich konnte an dieſem Bey⸗ 
ſpiel die Menge ihre Obermacht uͤber die Wenigen er⸗ 
proben lernen! 

Died war für die Fuͤrſten eben fo furcht bar—⸗ 
drohend, als gefährlih-aufmunternd für die 

Voͤlker: gefährlich aufmunternd für die Völker, wel 
Sche fich in ihren Gedanken, vol jenes uͤbermuͤthigen 
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Selbſtgefuͤhls, näher an die Thronen ſtellten, und Kron 
und Scepter als ihr Gefchenf, und den Thron als 
ihr eignes, felbfisaufgeführtes und felbft unterhaltes 
ned Gebäude anzufehen begannen; furchterweckend 
war's für die Fuͤrſten, die, in dem Uebergange des franz 
zöfifchen Heers von der Parthey des Hofes zu der Pars . 
they des Volks, ein in den Jahrbüchern der Staatengez . 
fchichte einziges Beyſpiel erblicften, und die in der -bilds 
famen todten Maffe, Volk genannt, eine: uns 
geheure Widerftandefraft zu ahnen anfangen mußten. 
* * 


Eine dritte Wirkung war bie ſteigende Be, 
wunderung ber Völfer für die republifanifche 
Berfaffung, welche das glänzende Glück der franzoͤ 
fifhen Waffen hervor brachte. 

Man hatte bis dahin kaum andre Ideen von einer 
republicanifchen Verfaſſung, als folche, wie dag etwa 
feit mehrern Jahrhunderten auf feinen Eorbeeren ſchlum⸗ 
mernde Helvezien, oder ein in feinem Innern unauf- 
hörlich durch Partheyen zerriffenes Batavien, oder 
ein von dem umliegenden Mächten geduldetes, von jeder 
verachtetes, Vene dig, einfloͤßen konnte. | 

(Engeland fchien nur durd) feinen, feinem andern 
Volk Europeng erreichbaren, Kunftfleis und Handel, 
groß: und die. amerifanifchen Freyſtaaten Tagen, für 
eine lebhafte deen- Anregung , zu entfernt.) 

Gegenüber fahe man Europens Monarchien, und 
unter diefen fo glänzende, und fo glücklich organifirte, 
wie Preußen, fo vortrefflich beherrfchte, ‚wie Dännes 
marf, gegen welche folche Kepublifen hinſchwan⸗ 
den: denn man fand in dieſen Republiken weder mehr 
buͤrgerliche Freiheit, uoch mehr Patriotismus, noch 
mehr Sciciueken als in den meiſten te Eu⸗ 
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ropens: im Gegentheil oft nur mehr Eigennutz, mehr 
Anhaͤnglichkeit an verjaͤhrte Vorurtheile und Misbraͤuche, 
kleinere Geiſter und engere Herzen. * 

Jetzt ſahe man auf einmal große Talente, des Kriegs 
und des Friedens, ſahe man Volksredner, Geſetzgeber, 
Heerführer, wie auf das Feldgeſchrey „Republik“ aus 
Nichts hervorgehen; ſahe man, (wenigſtens taͤuſchte es 
fo in der Ferne) alle Herzen von Patriotismus 
gluͤhn, und die, nad) allen bisher herrfchenden Begrif⸗ 
fen, entnerotefte aller Nazionen Europens den höchften 
Schwung nehmen; fahe man endlich diefe in Bürger 
versvandelten Krieger, diefe in Krieger vertwandelten 
Bürger, den geübteten Heeren die Spige bieten, und 
berühmte Feldherrn⸗Nahmen vor einigen nahmenlofen 
Yuffömmlingen Cnonveau - parvenus) erlöfchen; - unbes 
zwinglich geglaubte Veftungen, große Städte, weitlaͤuf⸗ 
tige Provinzen und Königreiche, gingen, wie eine längft 
beftimmte Beute, in die Hande der fi egreichen Republi⸗ 
kaner uͤber. 

Dies war's, was dem großen Haufen, (und ſelbſt 
die erleuchtetſten Geiſter haben bey außerordentlichen 
Begebenheiten ſehr viel von den Eigenſchaften des großen 
Haufens) dem großen Haufen, der nie den erſten Ein⸗ 
drücken widerſtehen kann, der nicht daß: zufällige vo 
dem urfächlicyen, das umffändliche von dem wefentlis 
chen zu tunterfcheiden und abzufondern weiß, hohe Bes 
wundrung für die neue Nepublif einflößte: — jeder 
dachte fich — wäre nur eine Republif um ihn her — 
als großen Mann; und fah in der bisherigen Landes 
verfafiung nur ein Hinderni feiner Größe, feines Anz 
ſehns ſeines glaͤnzenden Gluͤcks. 

Das folge Brittannien felbft beneidete der neuen 
Schweſter ihten alles überfirahlenden Glanz, undglaubs 


te die Lücken feiner Verfaſſung nur durch Umformung 
nach diefer ausfüllen zu koͤnnen. 

Kurz: in ganz Europa fing man an, den Spatz 
tanigmuß begjenigen Volks zu bewundern und nach⸗ 
ahmen zu wollen, von welchem man einft —— 
und Aura — hatte. 

* * 
Die vierte Wuͤrkung der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
ganz welche wir: bemerken, iſt: gewaltfame Um— 
ſtuͤrzung eines großen Theils der bisher: bes 
ffandemen politifhen Verhaͤltniſſe Euros 
pens, und neue zwangvolle kagen ſeiner 
Staaten". 2 

Durch die Einfuhrung ber. republifanifchen Per: 
faffung in einen Staat von. fo großem Umfang und ent 
fcheidendem Anfehn, wie Sranfreicd), wurden die Ge 
wichter in der. Waagfıhaale Europens gemechfelt, und 
die durch Eiferfucht und entgegengefegtes Intereſſe man⸗ 
nigfaltig getheilte Monarchien erhielten an den Republi⸗ 
fen; insbeſondere ſeit Frankreichs ſiegreicher Verbuͤn⸗ 
dung mit Batavien, mit den Italieniſchen Republiken 
und mit Helvezien, ein nie geahnetes Gegenwicht. Da⸗ 
her ſahe mat dann auch Verbuͤndungen gegen den ges 
meinfchaftlichen Feind. unter Monarchen, z. B. zwiſchen 
Oeſtereich und Preußen, . die bie bahin immer einander 
angefeindet. hatten. 

Belgiens Reichthuͤmer gepluͤndert und fein Handel 
zerſtoͤrt, Batavien als Handelsland und Seemacht vers 
nichtet, Spanien zu fruchtlofenAnftrengungen gezwun⸗ 
gen, um fuͤr einen Feind. Aufopferungen zu machen, Ita⸗ 
lien aus feiner alten Ruhe aufgeftört, um geplündert und 
verwuͤſtet zu werden, bie. Schweiz unterjocht, Teutſch⸗ 
land mehrentheils zerſtuͤckelt, und feine Conſtituzion faſt 
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vernichfet, Defterreich bis zur Erſchoͤpfung feiner unerr 
mefßlichen Hülfdquellen abgearbeitet, Preußen nur durch 
weife und ausharrende Defonomie rettbar, Frankreich 
‚ ohne Handel, ohne Induftrie, ohne Schiffahrt, ohne 
Seemacht, ohne indifche Befißungen, ohne Erebit im 
Innlande und im Auslande, Engeland unabfehbär »tier 
fer verfchuldet, aber almächtig durch den gränzenlofeften 
Alleinhandel und durch feine Eroberung der frangöfifchen 
undholländifchen Colonien; — und in den allerneuftenZeis 
ten — Defterreich, Rußland und Tuͤrken verbuͤndet ge 
gen Frankreich, und alles Eroßerte und Zufammengeplüns 
derte fürchtbar- bedrohend, — welch eine Reihe ungeheuz 
rer Staatsummwandlungen! welch eine Welt. von neuen 
Ereigniffen, nicht weniger einzig in ihrer Art, als es die 
hervorbringende Urfache, die franzoͤſiſche Nevolnzion, 
ſelbſt ift! 

Die neue Kepublif hat auferorbentliche Dinge ges 
leiſtet, aber fie hat es auch nur. auf eine Art und durch 
Mittel geleiftet, die aller bisherigen Handlungsweife der 
europäifchen Staaten, bie den Grundgeſetzen ihrer —* 
nen Verfaſſung, widerſprachen. 

Mit einem Nazional⸗Bankerot, dieſem gefücchtets 
ften und verabfcheuteften aller Staatsübel, begann fie ihr 
verwerfliches Unternehmen: Profcripzionen der Bürger 
und Güter-Einziehungen wurden der innlaͤndiſche Stock 
ihrer Finanzen: ihre Heere bildete fie aus Kaufleuten, 
Eivilhedienten,. Manufakturiften, Gelehrtenund :Geiftlis 
chen, aus ihren friedfertigen Bürgern, zufammen: große - 
und reiche Stäbte bes Landes bäßten ihren Widerftand 
gegen die gewaltfamften aller Herrfcher-Maasregeln ‚mit 
ihrer Zerftörung, und taufende von Bürgern büßten aufs 
rührerifche Reden gegen die befpotifchten — en 
fpsüche — mit dem ae 
| Im 
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Im Kriege mußte der Soldat ſich ſelbſt binlangen, 
fich ſelbſt Brod, Kleider, nicht felten Waffen fogar, ers 
fämpfen. Blog Verbündete Staaten wurden ald Befiege 
te behandelt; wurden beraubt, geplündert, durch Brands 
fhagungen und militairifche Conferipzionen erfchöpft, 
wie diefe: und beyder ihre Reichthuͤmer als Munis 
jionsmittel, ihre Einwohner als Krieger, zu neuen Erobes 
zungen gebraucht: man führte, nach Römer: Maxime, 
den Krieg durch) Krieg. 
und das Getragen der neuen Kepublif gegen alles, 

was nicht republifanifch war, und es nicht zu feyn ver« 
langte? Alte, durch hundertjährige Dauer geheiligte 
Verträge vernichtet; natürliche, durch diefe Verträge für 
‚immer feftgeftellte Grängen nicht geachtet und-niedergerife 
fen; neue Tractaten, nach dein Beduͤrfniß der Umftände, 
gehalten oder vernichtet; alliirte Fuͤrſten jegt in Schuß 
genommen, jegt gefangen, abgefegt, und ihre Länder der 
Republik einverleibt. , 


‚Mag man einen Theil biefer. unerhörten Thathands 
kungen :mit dem gewaltfamften aller Nothbedraͤngniſſe, 
mit dem der Celbfivertheidigung, entfchuldigen; mag 
man.den außerorbentlichfien aller Kriege nur als mit den _ 
außerordentlichſten aller Mittel ausfuͤhrbar betrachten: 
mag man in einigen der von der neuen Republik befoig⸗ 
ten Maximen Aehnlichkeit, ja Gleichheit mit denen bes 
‚ merken, welche ſchon fonft von den Friegführenden Maͤch⸗ 

- ten angewendet worden: aber bag Ganze des Betras 
gens iſt unerbört, ift beyfpiellos in der euros 

päifchen Staatengefchichte: und hat der Republik von 
großen Staatsmännern nicht unbillig den Nahmen eines 
politifchen Ungebeuerg, eines barbarifchen 
Abentheurerg, zugezogen. 


I. | 16 
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Selbſt biärgerliche‘ Freyheit, Druck⸗ und 
Denkfreyheit, deren man ſeit Friedrichs des Zwey⸗ 
ten und Joſephs des Zweyten Regierungen in Europa ſo 
beneidenswerth genoß, und denen man ſo viel verdankte, 
ſind, durch die Revoluzion, in allen Laͤndern in engere 
Graͤnzen geſchraͤnkt worden: die furchtfamern Fuͤrſten 
und Staatsbeamten glaubten, nicht ganz ohne Grund, 
ungewoͤhnlichen Ereigniſſen nur durch ungewoͤhnliche 
Maasregeln entgegenwirken zu koͤnnen: die nachgiebig⸗ 
ſten griffen zu harten, die —— zu intoleranten 


Maaßregeln. 
* * 
⸗ 

Die Franzoſen haben alle ihre außerordentlichen 
Handlungs⸗Maximen mit ſo entſetzlicher Conſequenz bes 
folgt, und zu ſo furchtbaren Extremen getrieben, daß 
ſelbſt ein großer Theil ihrer ehemaligen Bewunderer ſich 
in ihre Haſſer verwandelt hat: der Zauber der Voͤlker iſt 
gelößt, der Rauch verfiogen: fie erfennen in.den ehe⸗ 
maligen Befreyern ———— s ſeine Fe 
jocher. 

Und wann das beyſpielloſe Gluͤck der Franzoſen bis 
dahin ihre politiſche Miſſethaten mit einem taͤuſchenden 
Glanz umſchimmerte: fo ſcheinen ihre neueſten Unfaͤlle 
in Italien und in der Schweiz nur vielleicht zu bald das 
unpolitiſche und all⸗verwuͤſtende ihres bisherigen Ver⸗ 
fahrens in feiner ganzen — darſtellen zu 
muͤſſen. 


Sranfreih, innerhalb einigen Monathen vielleicht 
aller ſeiner italieniſchen Eroberungen beraubt und auf 
ſein Gebiet eingeſchraͤnkt, ohne Geld, ohne Credit, ohne 
Handel, und nur mit einem geſchwaͤchten und halbserz 
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gebnen Anürten (Batavien) oder auch mit einem ges 
zwungenen, wie Epanien, verbündet, vielleicht auch vor 
diefen bald losgetreunt, — welch eine. ungeheure Ruine! 
welch eine außerordentliche Per ſchwen dun g der 
koſtbarſten aller Mittel für. die außerors 
a ne aller Berlufte! 


So ſchrecklich- und fo grundaus⸗ — Hoffnun⸗ 
gen konnen nicht anders, als Europens Voͤlkerverhaͤlt⸗ 
niſſe mit den ſchauderhafteſten Gefahren bedrohen: es 
ſchwanlt an einem Abgrunde, dev nichts geringeres als 
den groͤßten Theil der ſchoͤnſten und ſchaͤtzbarſten ſeiner 
durch die vereinte Arbeit und Weisheit mehrerer Jahr⸗ 
hunderte erfivebten politifchen Güter und Vorzüge, die 
wir bis dahin gerühmt, verfchlingen muß; wenn anders 
nicht anßerordentliche Ereigniffe außerors 
dbentliben Befporgntffer vorbeugen, und regels 
loſe Zufälligfeiten den nach den Kegeln der Wahricheinzs, 
lichFeit zu berechnenden Gang der Dinge wohlthätigs 
anders richten. 

* * 

Bey ſolchen Ausſichten heftet die troſtloſe Menſch⸗ 
heit ihr Auge auf hoffnungsvolle Regenten, wie Preufs 
ſens dritter Friedrich Wilhelm, und vertraut dem durch 
die ganze politifche Entwickelungs : Gefchichte des achts 
zehnten Jahrhunderts fo einzigs begründeten, von ung fo 
oft miederholentlid) angeführten Grundfag weiſer 
Staatshaushaltung, daß die Negenten ihr wahres Wohl 
nie von dem wahren Volkswohl abfondern, und, um 
felbft reich, mächtig und glücklich zu foyn, Erwerbfleiß, 
Handel, Bürgerfregheit und Aufklärung ihrer Untertha⸗ 
nen fchügen und erhalten muͤſſen. 
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* * 


— ie eiuffetang des Marimums aller politifchen 
Entwickelung des Menſchengeſchlechts, die Bemerkun⸗ 
gen uͤber die beſondere Tendenz des Ganzen der neu⸗euro⸗ 
paͤiſchen geſellſchaftlichen Verfaſſung, die Reſultate dar⸗ 
aus fuͤr Fortſchritt oder Ruͤckſchritt unſerer Gattung, in 
Hinſicht auf dieſe Verfaſſung, ſparen wir zum Schluß 
dieſes erſten Bandes auf: wo ſie mit den Reſultaten der 
moraliſchen, wiſſenſchaftlichen und aͤſthetiſchen Entwicke⸗ 
lung zuſammengeſtellt, dem Leſer einen deſto umfaſſern⸗ 
ern ueberbuct gewaͤhren ſollen. 
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3weytes Buch. 
Moraliſcher Charakter des achtzehnten Jahrhunderts. 


No polifh’d manner rival Virtue’s prices 
No favage Ignorance disgufts like Vice. 
The Progre [s of Refinement. 


Durq die politiſch⸗ bürgerliche Verfaſſung wird den 
Menfchen gleichfam der Boden gefichert und vorbereitet, 
auf welchem fie fich al$ vernünftige und moralifche Mens 
fchen entwickeln ſollen. Gefeßgebung, öffentliche Ruhe | 
und Sicherheit, aufgemunterter Kunfifleiß und vermehrr 
ter Wohlftiand — was find fie anders, als eben fo viele 
Verhuͤtungsmittel der Unfittlichfeit, und Vefoͤrderunge⸗ 
mittel der Sittlichkeit? 

. Sehr natürlich laffen wir daher auf bie politiſche 
Cultur die moralifche folgen, und fragen: welche 
Fruͤchte hat die letztere auf dem Boden der erſtern 
getragen? 

Den moraliſchen Cultur⸗Charakter des achtzehnten 
Jahrhunderts beſtimmen wir durch folgende Hauptzüge: 

1, Berallgemeinerte Aufflärung, und eine 

Sffentliche Meinung ober Volksſtimmung. 


l 
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"IR: Verſtaͤrktes Gefuͤhl für Recht und Wuͤr⸗ 
be der Menſchheit. 

11. Verbefferte Erziehung. 

Iv. Deffentlihe Sittlihfeit, oder An naͤhe⸗ 
rung der. bürgerlihen Berfaffung zu eis 
nem fittlichen Zuftande, 

V. Zugendartigfeit oder Sittfamfeit ber 
einzefnen Glieder ber bürgerlichen Ges 
— 

Vermehrte und verfeinerte Gefelligs 

et i 

Vu. Berfeinerteg Vergnügen, 


* * 
* 


Auch hier werden wir, wie im erſten Buch, die 
Gründe der Zuſammenſtellung dieſer Hauptzuͤge im Vers 
folg der Abhandlung ſelbſt geben: auch hier mit den an⸗ 
gerühmten Sugepben. die ee Behr contra⸗ 
ſtiren laſſe. Be 


1 1 


efiu 
Erſter Abſchnitt. 
ER Berallgemeinerte Auftldrung 


| D eraligemeinerte Aufklärung als einen Vorzug der mo⸗ 
ralifchen Eultur aufzuführen, muß, auf den erftien Ana 
blick, demjenigen ’thöricht feheinen, der mit Rouſſeau, 
in der Berfeinerung, dieſer natürlichen Folge der 
Erweiterung des menfchlichen Geiftes durch Aufklärung, 
nichts geringereg, alg. eine VBergiftungsquelle der 
Sittlichfeit- erblickt 
Dagegen lehrt uns die Entwickelungsgeſchichte des 
Menſchen, daß Unwiſſenheit und Rohig keit nicht 
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minder fruchtbare Mütter von Fehlern: nnd Laſtern find, 
als misgebrauchte. Verfeinerung, und.daf voll 
fommene Sittenunfchuld fid) eben fo wenig im Gefolge 
ber erftern, als in der Gefellfchaft der andern zeigt. Nir⸗ 
gends fanden unfre Seefahrer und Weltumfegler die for 
genannten reinen Naturföhne von gehäfigen Laftern uns. ⸗ 
befleckt. Ya, wenn wir felbft in unferer Mitte, felbft in, 
unferm cultivirten Europa, die Maffe herrfchender Unſitt⸗ 
lichkeit in der verfeinerten, oder beffer, überfeinerten Clafz. 
fe mit der Maſſe herrfchender Unſittlichkeit in der rohen, 
unwifienden, unverfeinerten Bolksclaffe auf eine. gemeinz 
fchaftliche Wage legen: dann werden wir, aud) die Mehrz 
gahl der leftern abgerechnet, der Lafter und Verbrechen. 
nicht geringere in der Schale der Linwiffenheit und Kos 
higfeit, als in der Schale der Verfeinerung entdecken. 

Zu gefchtveigen, daß Nohigfeit und Unmiffenheit, 
durch ihre Natur zur Unſittlichkeit führen: indem. 
vernachläßigter Vernunft Gebrauch zu Jerthuͤmern, 

Serthümer zu Misgriffen und Fehlern verleiten, Sehler 
zu Gewohnheiten wurzeln, und.um fo tiefer wurzeln, je 
ungebrochener die Willenskraft des Menfchen, eben durch . 
Unwiſſenheit und Rohigkeit, ift, und je weniger eigne 
oder fremde. Vernunft auf eine beſſere Richtung derfelben 
einfließen konn: Dagegen können Aufklärung und Vers 
feinerung. (denn beydeg fegen wir hier, als gleichbebeu- 
tend, der Unwiſſenheit und Rohigkeit .entgegen,) nur 
duch Misbrauch für die Sittlichkeit ſchaͤdlich wir⸗ 
- fen. Denn ber erleuchtetre Menſch erkennt ja, als ſol⸗ 
cher, richtiger den Weg, ben er zu wandeln, Ne Irrpfa⸗ 
den welche er zu vermeiden hat. 

AUndwiſſenheit iſt alſo, als ſolche, der Sittlichkeit 
—— vortheilhaft. 

Aber die ſchaͤdlichſte Art der Unmiffenheit. 
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iſt bie Aber die natuͤrlichen Rechte und Pflichten, über die 
Anfprüche und Forderungen, welche aus ber angebohrs 
nen Würde menfchlicher Natur hervorgehen. — 
Gefuͤhl und Bewußtſeyn dieſer Rechte und dieſer An⸗ 
ſpruͤche lebt allerdings ſelbſt in dem Buſen des Negers, 
der, mit dem Strick am Halſe, in Suxinams Zucker⸗ 
pflanzungen arbeitet; lebt noch in bem Buſen des elen⸗ 
den Letten, den fein Here mit Weih und Kind gegen eine 
Koppel Jagdhunde an einen andern Tyrannen vertaufcht. 
Aber refigiöfer Aberglaube, Priefterherrfchaft, poliz 
tifcher Druck, lange Gewohnheit, Fünnen dies Bewußt—⸗ 


ſeyn unglaublich verdunfeln, dies Gefühl unausfprech- 
lich abftumpfen; fo daß fich jenes kaum bis zu Vorftels 


lungen, dies faum bis zu Wünfchen des Beffern 
erhebt, und daß der Menfch fich endlich zu überreden 
fcheint, feine Lage Fönne nicht anders feyn: wenn 


gleich auch in diefem Zuftande moralifcher Betäus 


bung Sinn und Gefühl für natürliches Necht keineswe⸗ 
ges ganz erdrückt werden fann. 

Die eben erflärte Gattung von Unwiſſenheit, oder 
tie wir’g richtiger benennen mögen, von moraliſcher 
Betäubung, war durch die vereinte Wirkung der 
pabftlichen Hierarchie und des politifchen Deſpotismus, 
in dein ganzen Mittelalter der neuseuropäifchen Voͤlker⸗ 
gefchichte, bis auf die Neformazion, zu einem ſchauder⸗ 
haften Grade herrſchend. 2 

Eine Religion, wie die päbftliche, welche die Mens 


* | 
- fchen lehrte, einen, von aller Gefellfchaft und nüßlichen 
Thaͤtigkeit abgefonderten, Mönch dem fleißigen Arbeiter, 


eine ewiger Enthaltfamfeit gemibmete Nonne ber Kinder⸗ 
pflegenden Hausmutter, einen gedankenlos⸗ plaͤrrenden 
Priefter dem gemeinnügigen Gefhäftsmann vorzuziehen; 
welche lehrte, durch Gebet und Beichten, durch Ceremo⸗ 
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nien und Gefchenfe an Klöfter und Kirchen, Vergebung 
für begangene, Erlaubniß für zufünftige Sünden zu erz 
faufen, — eine folche Religion verdunfelte, verwirrte, 
verdrehte die moralifchen Begriffe auf eine beyſpielloſe 
Weiſe. 

Von der andern Seite war das Volk, durch ernied⸗ 
rigende Abhaͤngigkeit von dem Prieſterſtande, durch Ari⸗ 
ſtokraten⸗ Tyranney und Fuͤrſten⸗Deſpotismus, zu einer 
unwuͤrdigen Duldſamkeit für jede Entweihung heiliger 
Menſchenrechte ahgehaͤrtet, aus welcher es freylich einſt⸗ 
weilen graͤslich aufgeregt erwachte, und ſich kuͤhn gegen 
ſeine Draͤnger erhob, aber aus Mangel an deutlicher Er⸗ 
kenntniß des Beſſern, und aus Ohnmacht, ſelbſt das ers 
fannte Beffere wirflichzu machen, immer mieder in bie 
alte Duldfamfeit zurückftürzte, 

Beydes zufammen alfo, religiöfer Aberglaube und 
politifcher Druck, worunter die Menfchen damaliger Zeit 
feufzten, und welche fich meiftentheilg .mechfelgweife eins _ 
ander die Hände boten, um die Gemüther durch die Coͤr⸗ 
per, und die Coͤrper durch die Gemüther zu unterjochen, 
verbreiteten in dem Reich der Geifter eine Finfterniß, 
dicht, ſchwarz und unermeslich, wie fie faum unter dem 
eifernen Scepter des aftatifchen Defpotismus jemals brü- 
tete, Denn immer war bier entweder ein geringerer 
‘ Grad religiöfer Sclaverey einem größern Grade politiz 
fcher, oder umgefehrt, beygemifcht. 

So waren bie alten Aegypter vielleicht eben fo aber: 
gläubifch, als die Ehriften des Mittelalters: aber, wie 
es aus der befannten Abhängigfeit der Aegnptifchen Ks 
nige erhellet, weniger politifch gedrückt, als die Chriften 
diefer Epoche: die Perfer dagegen und bie meiften der 
Aſtatiſchen Nationen wurden eben fo und vielleicht noch 
defpotifcher beherrſcht, ihre Geifter aber nicht von fo vie⸗ 
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len und verderblichen, Sittlichkeit und Tugend zerſtoͤren⸗ 
den Vorurtheilen umnebelt. 

Aufhellung der bis zu dieſem Grad melancholiſch⸗ 
verdunkelten und verwirrten moraliſchen Begriffe, 
und Belebung des unterdruͤckten Gefuͤhls für 
Kecht und Würde der Menſchheit — dag war's, 
wofuͤr man das. fchöne, herzerfreuliche Wort. „Aufflä- 
zung”. prägte Dies ift der eigentliche und enges 
re Sinn, welchen wir demfelben, ber Geſchichte feiner. 
Entſtehung und feines Gebrauchs gemäß, beylegen. In 
dieſem Sinne des Worte kann man beydes, Griechen und 
Homer, aufgeklärte Voͤller nennen: weil fie durch ihre 
phantafiereiche Religion nicht in jene moraliſche Der 
griffsveriwung, noch durch ihre freye Verfaſſung in jene 
moraliſche Betaͤubung verſinken konnten. Denn ob ſie 
ſich gleich, wie wir ſchon in dem erſten Buch gezeigt, nie 
bis zum reinen Bewußtſeyn allgemeiner Menſchenrechte 
und Pflichten emporhuben; ſo fehlte es ihnen doch, eben 
bey einer ſolchen Religion und einer ſolchen Verfaſſung, 
keinesweges an erleuchteten moraliſchen Begriffen und 
an moraliſchem Freyſinn: und es brauchte alſo fuͤr ſie kei⸗ 
ner andern Aufklaͤrung, als etwa der ſpeculativ⸗religioͤ⸗ 
ſen, wie diejenige war, welche, nach Ciceros Bericht, in 
den Eleuſiniſchen Geheimniſſen von den Goͤttern und re⸗ 
ligioͤſen Ceremonien gegeben wurde. | 

Hit der Aufhellung religiöfer Zrrthümer und moraz _ 
liſcher Begriffgvermwirrung, welche durch die paͤbſtliche 
Religion eingefuͤhrt, durch den politiſchen Druck noch tie⸗ 
fer gewurzelt waren, vollendet ſich alſo der Begriff der 
Aufklaͤrung in dem engern und eigentlichen Sinn des 
Worts. er | 
In dem weitläuffigern Sinnesumfange bedeu⸗ 
get Aufklaͤrung nichts geringers, als Erleuchtung der Cei⸗ 
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fier über alles;; was ihnen zur Erhaltung ihres phyſiſchen 


Seyns, zum leichtern und freyern Betrieb ihrer Geſchaͤf⸗ 


te, zum Gehorſam gegen die Geſetze der buͤrgerlichen 
Ordnung, zu einem vernünftigen Lebensgenuß, zu wifs 
ſen nothwendig und heilſam iſt: alles alſo, was irgend 
dienen kann, ſchaͤdliche Irrthuͤmer und Vorurtheile zu 
zerſtreuen, praktiſch⸗ nuͤtzliche und ——— Begriffe 
anszubreiten. 

Aufklaͤrung in dieſem weitlduf — des 
Worts iſt, im Verhaͤltniß gegen den erſtern und engern, 
ein Unendliches, und die Denker des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts werden mit der Verbreitung dieſer Art von Auf⸗ 
klaͤrung eben ſo wenig je zu Ende kommen, als es gewiß 
iſt, daß der menſchliche Geiſt ſich mit einer immer groͤ⸗ 


ßern und gelaͤutertern Maſſe gemeinnuͤtziger und fuͤr daß 


Leben brauchbarer Begriffe bereichern wird. 

Und in-dem. legten Sinne: dürften wir bag — 
ſche und roͤmiſche Volk, unter welchen, wie bekannt, 
Unwiſſenheit, Vorurtheile, aberglaͤubige, irrige und 
ſchaͤdliche Begriffe der mannigfaltigſten Art über fo vie⸗ 
leg, was Bedürfniß, Gefchäft und. Genuß des Lebens bes 
trifft, herrſchten, keinesweges aufgeklärt nennen: wenn 
gleich die Denfer unter dieſen beyden Nazionen einer 
— Bla überall NEN 


Die erfte Art der fl, welche ich, wegen ih⸗ 
rer unmittelbaren Beziehung auf Religion und Moral⸗ 
ſinn, die moralifch-religiöfe, oder auch, mit Ruͤckſicht 
auf die allgemeine, die befondre-nennen würde, war 
das dringendfie Bedürfniß der verfunfenen Chriftens 
welt, 

Die andre, welche ic) wegen ihrer. Beziehung auf 
Erleichterung und-Verfchönerung deg kebens die techn i⸗ 
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ſche, oder auch die allgemeine, d. h. Aufflärung in dem 
allgemeinſten Sinne des Worts nennen wuͤrde, iſt Grund 
und zugleichFolge aller politiſchen, moraliſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts. 

Beyde zuſammen ſind die Fackel, welche unſerer 
vernuͤnftigen Gattung auf dem Wege ihrer endloſen 
Fortbildung vorleuchten muß: die moraliſch⸗religioͤſe, 
um in ihr ein immer⸗lebendiges Gefuͤhl ihre Rechte und 
Anſpruͤche zu unterhalten; die andre, die allgemeine, um 
ſie mit den jedesmaligen Vortheilen, welche Kunſt und 
Wiſſenſchaft in ihren raſtloſen Fortſchritten in Hinſicht 
auf Beduͤrfniß, Bequemlichkeit und Vergnuͤgen des ke⸗ 
bens erſtrebten, vertraut zu machen. 

Wie gelangte das neuseuropdifche Menſchenge⸗ 
ſchlecht zu der moralifchs religisfen? und wie zu der alls 
gemeinen Aufklärung? 

Es wäre unbillig, die moralifch » religisfe Auffld- 
rung augfchließend als ein Eigenthum des achtzehnten 
Jahrhunderts anzurühmen. . Das Jahrhundert der gros 
fen Kirchenverbefferung ‚eignet fi) den. erfien und we⸗ 
fentlichften Theil davon zu: durch den Proteftantismug 
fielen die erften Funfen in die undurchdringliche Geiftes- 
finfterniß der europäifchen Ehriftenwelt: und diefe Fun⸗ 
fen felbft hatten fich ſchon manches Jahrhundert vorher 
auf den Disputir-Cathedern der Scholaftifer, in der eins 
ſamen Zelle manches grübelnden Mönche, in dem Herz 
gen manches reblichen Wahrheitsforfchers, oft fogat 
auch Schwärmerg, entzündet, wo fie aber, ohne weiter 
zu zünden, fortglommen, bis auf jene Epoche ber beffern 
Empfänglichfeit des moralifchen Gaͤhrungsſtoffs. 

Losreißung von dem Joch der Hierarchie, Abftelung 
des Moͤnchthums, Ausrottung eines großen und we⸗ 
fentlichen Theils des religisfen Aberglaubeng, Läuterung 
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der moralifchen Begriffe, Denk und Gewiſſensfreyheit — 
dieß waren die herrlichen Früchte, deren diejenigen Laͤn⸗ 
der, welche fich su der neuen Lehre befahnten ,. etwa ein 
Drittel alſo des damals bewohnten Europa, fich von der 
Reformazion erfreuten. | 
Aber bierarchifcher und politifcher Druck — 
zu genau zuſammen, als daß der durch die Bekaͤmpfung 
des erſten mächtig angeregte Geiſt nicht, wie mit Blitzes⸗ 
ſchnelle, zu dieſem haͤtte uͤbergehen, und durch das gelun⸗ 
gene Unternehmen der Befreyung von dem erſten nicht 
gu Verſuchen der Losreißung auch von dem andern Dante 
aufgemuntert werden ſollen. 

Diefer Uebergang, Diefe Uebertragung bes Prote 
ſtantismus von den Gegenfhinben der Religion in die po⸗ 
litiſche Berfaffung war um ſo viel natürlicher, da dag 
Joch der religisfen Sclaverey in manchen Ländern nicht 
gerbrochen werden fonnte, ohne daß nicht zugleich ein 
Theil vom och der politifchen Stlaverey zerſchmettert 
ward, wovon die Befreying der fpanifchen Niederlande 
ein warnendes Benfpiel für die Fuͤrſten war, 

Ohne die neue Lehre Luthers und Calving, ohne den 
fanatifchen Eifer der Puritaner, und ohne die Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit der Geiftlichen, gewiſſe, der Religion fehr gleich 
gültige Ceremonien beyjubehalten, hätte Engeland nie 
zu ber bortreflichen Negierungsform aufgeftrebt , „deren 
es nun genießt, 

Ward nicht die Religion von Päbften und Fürften 
Häufig zur Unterjochung der Völfer gemißbraucht? 
Durch dieſe Mebertragung ber beffern Religions⸗ 
grundfäge in bie Politik fchienen diefe nun dafuͤr Rache 
zu nehmen. 

a | 

‚Über eine milbere Art der Aufklärung, eine Auf⸗ 
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klaͤrung der Vernunft durch Vernunft, begann 
mit der Verbreitung. der frangsfifhen Spras 
che und Litteratur. durch die allgemeine Bewunde⸗ 
ung für Ludwigs bed Biergehnten glänzende Regierung 
‚und für die Sitten des nunmehr verfeinertſten Volks in 
Europa: und was diefe Bewunderung angefangen hatte, 
das ward durch die Bertreibung der reformirten 
Bürger biefed Reichs, nach dem aufgehobenen Eoift 
von Nantes, vollendet, 

Das Intereffe für Franzöfifche Sprache und Litteras 
tur, welches jene eitle Bewunderung geweckt, aber auch 
meiftentheils nur zu eiteln Dingen, zur Nachahmung hir 
fifcher Sitten und hoͤfiſcher Tändeleyen benutzt hatte, 
ward durch den Umgang und die Schriften der über Eur 
ropa verbreiteten Slüchtlinge auf würdigere ae | 
gelenft. 

Das feine und einfchmeichelnde ihres — 
ward von dem wohlhabenden Theil der europaͤiſchen Na⸗ 
zionen bewundert und nachgeahmt: man achtete es der 
Muͤhe werth, ſich mit der Sprache der artigen Fluͤchtlin⸗ 
ge vertraut zu machen, beſonders da das Studium der 
ſelben durch den lebendigen Umgang ungemein erleichtert 
wurde, und da man ſich eben dadurch zugleich den hoͤ⸗ 
hern und hoͤchſten Staͤnden anſchloß, in deren Bildung 
franzoͤſiſche Sprachfertigkeit ein weſentlicher Theil war. 

Aber wichtiger fuͤr Europens Aufklaͤrung wurden die 
Schriften einiger dieſer Fluͤchtlinge, Schriften, in 
welchen ſich Haß des Catholicismus und des Ludewig⸗ 
ſchen Despotismus mit freyen und kuͤhnen Unterſuchun⸗ 
gen uͤber theologiſche und philoſophiſche Gegenſtaͤnde ver⸗ 
einigten. Die vertriebenen Ungluͤcklichen vertheidigten 
Religion, Denfs und Gewiffensfreyheit gegen die wider- 
rechtlichen Mishandlungen, welche fie von der Hand des 
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hierarchifchen und politischen Despotismus erfahren hat⸗ 


ten: und die große Frage von der Religionsdul— 
dung ward, (denn das Beyfpiel von von dem Gegens 
theil fag ya nahe vor Augen) nach ihren philofophifchen, 


theologifchen und ſtatiſtiſchen Gründen, ‚jur yrache 


gebracht und eroͤrtert. 

Schriftſtellerey war freylich eine Art dor 
Nothbehelf für. die franzöfifchen Slüchtlinge, und 
gewährte, feldft bey dert damaligen geringen Ehrenfold 
der Schriftiteller, manchem derfelben einen Erſatz für 
das im Vaterlande von ihm betriebne Gewerbe. Aber 
Enthufiasinus, geweckt und belebt durch bittere Erfahs 
rungen, angebohrnes Talent für populäre Unterfuchuns 
gen, und insbefondere auch für eine verſchoͤnernde Dar⸗ 
fiellung, Neuheit der Cache und herrfchendeg Intereſſe, 
verfchafften dieſen ſchriftſtelleriſchen Verſuchen günftige 
Aufnahme und Verbreitſamkeit. 

Das gehaltvollſte, einflußreichſte, und für den phi⸗ 
loſophiſchen Geiſtesgang des achtzehnten Jahrhunderts 
wichtigſte aller Werke der franzöfifchen Fluͤchtlinge, ja 
ber bisherigen franzöfifchen Litteratur überhaupt, war 

Bayle's kritiſches Wörterbuch: 
dieſe reiche Riederlage der mannigfaltigſten hiſtoriſchen, 
theologiſchen, kritiſchen und philoſophiſchen Unterſu⸗ 
chungen, in welchen der Scharfſinn des Denkers mit 
der ausgebreitſten Beleſenheit des Gelehrten und mit 
der Annehmlichkeit des ſchoͤnen Darſtellers, alle dieſe 
Talente zuſammen aber mit dem Kuͤhnſinn des freyeſten, 
ungebundeſten, keiner ꝓliloſophiſchen und keiner theolo⸗ 
giſchen Parthey angehoͤrigen Geiſtes, wetteiferten. 

Kein unpartheyiſcher Leſer konnte das Bayleſche 
Werk aus der Hand legen, ohne Naturalift in der 
Theologie, und Zweifler in der Philofophie zu 
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werben: fein -andred fand daher auch fo viele Gegner 
von der einen, fo viele Bertheidiger von der andern Seite; 
fein andreg regte ben erwachenden Denfgeift kraͤftiger an, 
als diefed: es ward überfeßt, gelefen, angegriffen und 
vertheidigt, in allen Sprachen Europens. 
Kurz: fein Einfluß auf die Aufklärung. des — 
zehnten Jahrhunderts war ſo verbreitet, fo vielfeitig 
und fo tiefeindringend, daß ich das Baplefche Werk nennen 
möchte — den Electrophor ber neuern Auffläs 
rung 
| Sür die Deiftif EIN oder, um einen gleichgeltens 
den Ausdruck zu gebrauchen, für die naturaliſtiſche 
Theologie ward der. Verfaſſer des Fritifchen Wörters 
buchs, was Luther für den Proteffantismug ges 
worden war, Der Scharffinn des franzöfiichen Philos 
fophen kehrte zuerft die Waffen, deren fich die protes 
fantifchen Theologen zur Beftreitung des Catholicismus 
bedient hatten, gegen ben Proteſtantismus ſelbſt, 
und lehrte diefen, die Authenzitättder heiligen Bücher 
bes alten und neuen Teftaments auf demfelben Wer 
ge und nach denfelben Gründen unterfuchen, wie 
wie er bis dahin die Glaubwürdigkeit der catholifchen 
Tradizionen geprüft hatte; lehrte ihn, die ganze Kir⸗ 
chengefchichte, und insbefondere die erfien und entfcheis 
denften Perioden diefer Gefchichte, mit denfeiben Aus 
gen anfehn, mie er biß dahin die Sagen und Gefchichten 
der päbftlichen Heiligen angefehen hatte. 

Und fo bildete fi) almahlig, etwa wie fonft ein 
Staat im Staate, mitten in dem: Schooß der Theologie, 
eine neue Gattung von philofophifchen und Fritis 
fchen Sheologen, Deiften in dem philofophifchen, 
Zweifler in dem biftorifchen Theil der Theo> 
Iogie; ber Grund zu einer philofophifchen Anficht der 

| ’ Dog; 
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Dogmen des Chriſtenthums, zu einer aͤcht ⸗kritiſchen 
Exegeſe, zu einer ſtrengen Pruͤfung der Kirchengefchichte, 
war.gelegt, auf welchem nun, fortgebaut werden: fonnte, 
und auch. glücklich, wenn gleich in der erften Hälfte deg 
Jahrhunders ſehr langſam, in der andern dagegen deſto 
raſcher, fortgearbeitet ward. Die engliſchen Theologen 
glaͤnzten in der erſtern, die teutſchen in der andern 
Epoche: aber die letztern überfieaßjsen, gar bald die er⸗ 
ſtern. 
Die catholiſ che Kirche, felb stieß, nicht manges 
ſtrahie von dem philoſophiſchen Naturalismus der neuern 
Theologie: die Denker in derſelben betrachteten die pa⸗ 
triſtiſchl⸗ſcholaſtiſche Dogmatik. als e xote⸗ 
riſch und den herrſchenden Neligionsbegeiffen des Volks 
ausemeſen 
Die pbilofophifche Anficht diefer Dopmen behielten 
ſie ai⸗ eſoteriſch für ſich, und fanden fo einen, Mit 
telmeg, Philofophie mit Theologie, Deismus mit Volkes 
glauben zu verbinden, eine Verbindung, bie freilich zw 
feiner, Zeit. ganz ungewöhnlich gewefen, die aber jege 
unter Eatholiken und Proteſtanten ehe als jemals ver 
fchend zu 3.1MAEbeN, anfing a. Ä 


* — MH, 
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& ward alfo der menſchliche Geiſt von dem Wuſt 
theologiſcher Controverſen gluͤcklich entlaſtet! 

Deſto freyer und ungehinderter wandte er ſich nun 
auf Gegenſtaͤnde von reinem Intereſſe fuͤr die Menſch⸗ 
heit, und machte politiſche Verfaſſung der Voͤlker, Rech⸗ 
te und Pflichten der Fuͤrſten, Geſetzgebung und Staats⸗ 
verwaltung, zu den großen Themen ſeiner Unterſuchung, 
wie dies ſchon in dem erſten Buch, im Abſchnitt von der 
— Bearbeitung aller Zweige der Staats⸗ 
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verwaltung / ausfuͤhrlich entwickelt werden. Kurz: die 


Philoſo phie begann praktiſch zu warden 


Groß war der Einfluß der fra nzoͤſiſchen 
Schrift ſteller und Schoͤndenker, und gleich 


darauf der engliſchen Philoſophen auf die Ver⸗ 


zreitung des praktiſchen Geiſtes der Philb⸗ 
fophie, dieſes fruchtbarſten Moments der: neu⸗euro⸗ 


paiſchen Aufllaͤrunng. i 


Montesquien, Voltaire, Helvezius, 
Roͤuſſeau, dv ’Hlembert;;Diderot, Marmons 
el und: ihre. Nachahmer, erfanden die Kunſt, in wel⸗ 
cher ihnen freylich ſchon Ad diſon, Steele und einige 
andre Braitten borgegangen waren, die Kunft, die 
Wahrheit: philoſophiſcher Unterfichungen durch aͤſthe⸗ 
tifch = ſchoͤne Darftelung zu beleben, und die nährende 
Frůchte bes: ſcharfſinnigen Nachdenkens durch die Bluͤ⸗ 
then’ einer: gefaͤlligen Einbildungskraft zu verſchoͤnern; 
Belehrungen des Verſtandes mit den Aufheiterungen des 
Witzes zu verbinden; den ernſten Denker durch jene zu 
befriedigen, durch dieſe zu unterhalten; den leichten 
Welt⸗ und Hofniann: an -Blumengebinden' ber-Gräzien 
in die Sruchtgefilde der Weisheit hinüber: zu ziehen, and: 
ihm, mit dem Intereffe für,eigne Unterhaltung und für 
Spiele der Phantafie, Intereſſe für das Nachdenfen über 
twichtige Angelegenheiten der Menfchheit einzuflößen. 

Küge herrfchender Vorurtheile des Aberglaubens, 
herrfchender Mifbräuche und Lafter der Geiftlichfeit, 
tie der höhern Stände, Tadel der Fürften und der Hof⸗ 
leute, Tadel der Landesverfaffung und der geſammten 
politifchen Verfaffung der’ cultivirten Welt, wurden in 
das leichte Gewand von Briefen, Erzählungen, morgens 
laͤndiſchen Mährchen und Gedichten eingefleidet , und 
ergögten, in biefer Einfleibung, fehr oft felbft diejeni⸗ 
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gen, welche ſich durch die in das Gewand gehuͤllte 
Wahrheit getroffen und verwundet fühlen müßten. u 

Selbſt Trauer: und Luftfpiele waren mit 
Sentenzen fräftigsausgefprochener praftis 
fher Philofophie, mit lebendigen Gemählden von 
ber Verderblichfeit des Fanatismus, der Intoleranz, 
des Fürften - und Minifterdespotismug, mit fprechens 
ben Schilderungen von TIhorheiten und Laftern der his 
bern Stände, und der fogenannten verfeinerten Welt, 
mit witzigen Anfpielungen auf Vorfaͤlle der religisfen 
und politifchen Gefchichte des Tages, der Intriguen 
ber Cabinette und der Hofleute, angefüllt: das Pars 
. terre beklatſchte oft in dem Stück mehr den fühnen Pas 
triotismus, ald dag Talent des Dichters: eine Fräftige 
Sentenz, eine treffende Eharafterfchilderung, ein witzi⸗ 
ger Einfall, der. auf irgend eine Anecdote vom Hofe oder 
von den Miniftern, oder von der hohen Beiftlichfeit ans 
‚fpielte, mußte von dem Schaufpieler wiederholt werden, 
bamit das für die Gefchichte des Tages bedeutfame und 
beziehungsvolle darin defto lebhafter und allgemeiner 
empfunden werben fönnte, 

Die höhern Stände aller gänder, bie Fürften und 
Großen der Erde, von jeher Bewunderer der franzöfis 
ſchen Sprache, Sitten, und Litteratur, ‘(in allen dreyen 
die ihnen felbft eigenthämliche Gemandheit des Aus⸗ 


drucks, Peichtigfeit und ZierlichFeit des Benehmens, und 


Dberflächlichkeit des Denkens und Empfindens gleichfam 
wie im Spiegel wiederfindend) lafen und befprachen diefe 
Producte der philoſophirenden Dichtfunft und der diche 
tenden Philoſophie des Volks an der Seine: und lernten 
practifch philofophieren, indem fie ſich phan⸗ 
tafirend unterhielten. Die wegen ihrer Freymuͤ⸗ 
thigfeit aus Frankreich vertriebenen Schriftſteller und 
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Philoſophen fanden fehr oft. Beſchuͤtzer und Goͤnner an 
teutſchen Hoͤfen, an engliſchen Großen, an Fuͤrſten 
und Koͤnigen der nordiſchen Reiche. 

Maͤchtig wuͤrlte für die Verbreitung der frangöfts | 
fchen Philofophie und Schriftftellerey, Friedrichs IL; 
Beyfpiel, der andem Bufen diefer Philofophie gleich“ 
fam groß gefäugt, mit den berühmteften der. fchönen 
Schriftſteller Galliens als Kronpring im Drieftvechfel 
fiand, als Monarch feinen Thron, fuͤr eine Zeitlang, mit 
ven Boltairen, D’Argens, und Maupertuis umringte, 
und es feines Heldenruhms und feiner Fürftengröße 
nicht unwuͤrdig achtete, ſich der glänzenden Reihe franz 
söfifcher Philofophen und Schöndenfer durch eigne fchrifte 
ftellerifche Werfe anzufchliegen. Bewundertes Beyfpiel 
der Großen in fo vielen Nebendingen, ward er auch hier 
von vielen nachgeahmt, wenn auch niche felten — nur 
nachgeäfft, von Feinem erreicht. 

Hoher Ernft und tiefgefühltes Antereffe für Voͤtter⸗ 
glück und Menſchenwohl war feinem erhabenen Geiſt, 
was einigen feiner betwunderten Mufter, was einem 
Voltaire, einem d’Alembert, fo oft nur Gegenftand ge⸗ 
wöhnlicher Pralerey und eitler Ruhmſucht war, Wie 
klein erfcheinen in einem Theil feines Briefwechſels mit 
ihnen bie Philoſophen! wie groß — der König! 

So ward Friedrich, durch Schrift und That, durch 
felöftbefolgte Grundfäge der Fürftenpflicht und durch 
weife Organifirnng feiner Staaten, Borbild und Mus 
fter der wahren Aufflärung, bern Schuß und 
Heförderung, feit der Epoche feiner Regierung, 
Staatsmarime des größten Theil der Fürs 
ften Europens werben zu wollen fchien. . 

Joſeph I. von Deftereich und Catharina IL 

von Rußland verherrlichten fich durch rühmliche Nach⸗ 
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ahmung eines fo großen Beyſpiels: und würden felbft, 
jeder in feiner ———— original. 


uUnterdes hatte der gelehrie Stand, aaa 
durch die Fortfchritte der Eultur, und durch die unmer ' 
fteigende Achtung fuͤr Talente des Geiftes, f eftere Con⸗ 
ſiſtenz und Selbffftändigfeit gewonnen, und bes 
fonderd auc durch das Beyſpiel der frangöfifchen 
Shhriftfteller gereist, anfangen gelernt, feine philos 
fopbifhen Unterfuchungen durch praftifches 
Intereſſe zu beleben, fich der fcholaftifchen Form 
des Vortrags zu entkleiden, fich durch populäre Darftel- 
lung gewöhnlichen Lefern verftändlich, durch Schmuck 
der Schreibart der feinen Welt gefällig zu machen. Ä 

Praftifche Philoſophie, wofür die franzoͤſi⸗ 
ſchen Schoͤndenker gewiſſermaßen nur ein ſtarkes In⸗ 
tereffe einzuflößen gewußt, ward durch die naͤchſt aufs 
gefommene Liebhaberey für englifche Sprache. und Littes 
ratur, und durch das Studium der. Werfe der großen 
Tiefdenfer diefer Nazion, eines Schaftesbury, Locke, 
Hume, Search, Home, Smith, Burde u. ſ. f. immer 
gründlicher und immer vielzweigigiger bearbeitet, und 
durch Abhandlungen, Gefpräche, Zeitfchriftenu. f. f. vor⸗ 
zuͤglich auch in jener Mittelchaffe von Denkern 
verbreitet, die, zu zerftreut, oder zu befchäftigt, ober 
zu ungeäbt, um tieffinnige Schlußreihen: zu verfolgen, 
gleihfam nur gelegentlich, nicht aus Metier, den⸗ 
fen, denen Geiftesbildung überhaupt mehr Unterhals 
tung als eigentliched Gefchäft ift, und die derſelben mehr 
einige abgerißne Stunden ber Muße, als ein 1 ganjes Le⸗ 
ben widmen. | 

* . * 
Wenn es wahr iſt, was man immer geſagt hat, 
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daß die Welt mehr von Halbgelehrten, «ad 
von Gelehrten regiert wird, und daß bie erftern 
durch ihre Mehrzahl offenbar mehr und unmittelbarern 
Einfluß in die Leitung der menfchlichen Dinge verbreiten, 
als die letztern; fo ift diefe Periode ber allgemeis» 
nern Verbreitung des Denfgeiftes und ber 
praftifchen Philofophie in der eben bezeichneten 
Lirtelclaffe des gebildeten Publicums hoͤchſt Frucht» 
. bar und denkwuͤrdig für die geſammte neu⸗europaͤiſche 
Cultur. 
EEE 
Der lebhafte gemeckte Denk⸗ und Beobachtungsgeift 
übertrug fich in die größten und Eleinften Lebensgeſchaͤfte: 
was big dahin blos mechanifch bearbeitet worden, dazu 
ſuchte man jest Grund, Regel und Theorie: herrfchende 
Vorurtheile, Irrthuͤmer, Mißbraͤuche in der Religion, 
Gefeßgebung, Staatsverwaltung zu beobachten, zu rüs 
gen, öffentlich zur Sprache zu bringen, VBorfchläge und 
Verfuche, jene zu zerficeuen, biefe abzuftelen — und 
dazu insbefondere aud) die Drucferpreffe zu benugen, ges, 
hoͤrte zu der. Pflicht jedes gebildeten Maunes und jedes 
nicht alltäglichen Geſchaͤftsmanns. 
| Altes, von den Gegenftänden des höchften Intereſ⸗ 
ſes fuͤr die Menſchheit an, bis auf Kartoffelnpflanzung 
und Hunde- und Huͤhnerzucht, ward Gegenſtand des 
Denkens und Beobachtens, des Forſchens und des 
Schreibens. Die fuͤr die Veredlung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſo wichtige Bearbeitung aller Zweige der Staats⸗ 
wirthſchaft und der ganzen ins unendliche zuſammenge⸗ 
ſetzten Technik unſers Culturlebens ward auf 
dieſem Wege zu — gebracht. 
* 


Gleichſam zum BR =. dafür, daß Ph 
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Iofophie und Denfgeift ſich in die alltägliche Lebensge⸗ 
ſchaͤffte uͤbertragen hatten, ſtiegen diejenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die ſonſt ausſchließend als Eigenthum der tief⸗ 
ſten Denker behandelt worden waren, Mathematik, 
Phyſik, Chymie, Naturgeſchichte, immer gefaͤlliger 
und vertraulicher zur gemeinnuͤtzigern Anwendung auf 

die Beduͤrfniſſe, Bequemlichkeiten und Vergnuͤgen des 

Lebens herab, und theilten ihre heilſamen Kenntniſſe hier 

dem Geſchaͤfftsmann, dem Handwerker, dem Manufak⸗ 

turiſten, dem Fabrikanten, dort dem Landmann mit? 

eine Miteheilung, welche durch die vielen dfonomifchen 

und andern Gefelfihaften ungemein befördert ward. 

ESo — bildete ſich die allgemeine Aufflärungt 
fo. wurde fie bie Grundlage re — Religion, der: 

zweclmaͤgigern Ertiehuns. TEN * 

* 


Welch einen peszerfrenlichen An6ki d bietet die sc 
waͤrtige neuzenropdifche Aufklärung. dem Denker bart in 
‚Vernunft und: Erfahrungdfenntniffe werben. Burdh | 
Schriften in mannigfaltigem- Gewande dem Gefchäftss 
mann und dem Volk, durch frühen Unterricht der Ju⸗ 
gend, mitgetheilt. Durch die Buchdruckerpreſſe, verbun⸗ 
den mit den uͤbrigen Mitteln des allgemeinen Voͤlkerver⸗ 
kehrs, mit den Poſten, der Schiffarth, den Zeitungen, wird 
jede neue Wahrheit, wie der Saame der Pflanzen durch 
die Winde, von einem Ende der Erde bis zum andern 
hinuͤbergeſtreut, wird gepruͤft, berichtigt, erweitert, 
und mannigfaltig angewandt: kritiſche Zeitſchrif⸗ 
ten unterrichten die Leſer von dem Gehalt und Werth 
ber über die verſchiedenen Zweige der Wiſſenſchaft erſchie⸗ 
nenen Werke: allgemein lesbare fliegende Blaͤtter, Jo urs 
nale genannt, ſetzen die gangbaren und gemeinnuͤtzig⸗ 
ſten Ideen in regeren Umſchwung,/ und bearbeiten fie zu 
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Gegenftänben des täglichen Geſpraͤchs und gefeltfchafttis 
chen Unterhaltung: eine allgemeine Ueberficht der brauch“ 
barften Kenntniffe ift unentbehrliches Geiſtesbed uͤr fs 


niß eines gebildeten Menfchen: einausgefuchter Bücher 


vorrath gehörtzu den nothiwendigen Meublen einer an⸗ 
ftändigen Haushaltung: ein wohlergogener Juͤngling von 
fechzehn Jahren hat richtigere Begriffe von den natürs 
lichen Dingen, als alle Weifen des Alterthums: Buͤcher⸗ 
fchreiben ift ein ee 4% und ae ein 
es 8. 4. 

* * 

Von der Studierſtube des Gelehrten a an: ie i in-die 
Regiſtraturen, bis in die Eomptoire und Werffiätten, | 
und Bauerhitten hinab, ja fogar big in die Cabinette der 
Fuͤrſten und zu den Thronen hinauf, bildet ſich ein allge⸗ 

‚meiner Denfgeift; und durch dieſen, in Hinſicht auf je⸗ 
‚ bes. angelegentliche Intereſſe ver Menfchheit, betreff” es 
abzuſtellende Misbräuche.oder einzuführende Verbeſſerum⸗ 
gen in der Staatswirthſchaft, in der Defonomie, im 
Bolksunterricht, in der. Erziehung, betreff' es Krieg oder 
Frieden, ‚eine, öffentlihe Meynung, als. Produft 
der. allgemein » verbreiteten Erkenntnis, und. Außs 
druck des allgemeinen Willens, gegen welchen 
gleichgültig zu ſeyn, e8 in unfern Tagen, weder den Fürs 
ften, noch ihren Dienern erlaubt, ja kaum noch mög, 
lic) iſt. 

Giebt es irgend ein heilſames Beſſerungsmittel 
der Menſchheit in Hinſicht auf ihre aͤußerliche Lage, ein 
Mittel, welches dem Freunde unſeres Geſchlechts ſuͤßere 
Hoffnungen und troͤſtendere Ausſichten gewaͤhrt, als alle 
Revoluzionen, ein Mittel, leis und allmaͤhlig, aber nur 
deſto kraͤftiger und unfehlbarer wirkend, ganz fo, wie es 
die milde Gottheit in der Natur zur Wiederherſtellung ge⸗ 
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ſchwaͤchter Lebenskraͤfte und zur Heilung der Verleguns 
gen in Thiers und Pflanzenförperin zu brauchen pflegt: 
dann iſt die Öffentlihe Meinung und ihre immer 
mehr überwiegende Gewalt in der Mitte des erleuchteten 
Menfchengefchlechts ein ſolches Befferungsmittel, Wir 
fönnen fie anfehen als die Stimme des redenben 
Genius ber Menfchheit: durch fle, durch die oͤf⸗ 
fentliche Meynung, begeiftert er die geniereichen Wort | 
führer und Sürfprecher derfelben: durch fie läßt er ihren 

Leitern und Heherrfchern Lehre, Warnung, Ermahnung 
Aber jede zu nehmende Maagregel in zweifelhaften Anz 
gelegenheiten von allgemeinem Intereſſe zu Ohren kom— 
men, | 0 | x | 

Heil ber Menfchheit, daß ihr erhabner Genius ein- 
mal zu reden auch nur angefangen! Die Druckerpreffe iſt 
fein Welt-burchtönendes Sprachrohr, und die Schrift» 
fieller find feine Dollmetſcher: nie wird, nie kann er, 
nachdem er einmal den Mund zum Neden geoͤfnet, ver 
flummen: fein Tyrann und Fein Defpotenarm ifk im 
Stande, ihn die heilige Lippe zum Sehweigen zu verfies 
geln: Gewalt und Zwang koͤnnen die Töne derfelben Teis 
fer machen: aber diefe leiferen Töne werden alfen den: 
fenden Geiftern nur defto vernehmlicher, allen fühlbaren 
Herzen nur deſto rührender Flingen, und fich zu Donnerz 
lauten in das Ohr ihrer Unterdrücker bilden, 

Heil dir Menfchheit! du Haft dich felbft fennen, deis 
ne Rechte und Anfprüche waͤgen, beine hohe Würde und 
großen Kräfte fühlen gelernt! haft gelernt, deine Wuͤn⸗ 
fhe und Anliegen auf eine unmiderftehlichs fräftige Arc 
deinen Beherrfchern zu verfiehn zu geben: “Kraft und 

Werkzeuge gnug, beine Eriftenz gu verbeffern, Wirke mit 
jenen neu⸗geweckten Kräften; arbeite mit diefen neu⸗ ge⸗ 
fchaffnen Werkzeugen: und bie beffern. Zeiten find wicht 
ferne! J | | 
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Wer aber wagt ed, griechifche und roͤmiſche Aufklaͤ⸗ 
gung der neu⸗europaͤiſchen gegenüber zu ſtellen? ‚wer 
wagt es, die unendlich Eleine. Maffe von Denkfertigfeit, 
von Beobachtungs⸗ und. Forfcher- Geift in der. großen 
Volksmenge ber alten Nazionen, welche, die Kleine Anz 
zahl von Philofophen und Rednern ausgenommen, Feis 
nen gelehrten Stand kannten, mit unferm herr⸗ 
fchenden Denfgeift zu vergleichen! — 2. 
Eine‘ Leipziger Jubilate-Meſſe liefert, troß 
allem Wuft romantifchen Schreibgemenges und litteraris 
fcher. Handlanger» Arbeit, einen beträchtlichern Sch 
gemeinnügiger und belehrungsvoller Schriften, als eine 
Bibliothek aller wiffenfchaftlichen Schriftſteller ber Gries 
chen und’ Römer: ein gut gefchriebenes Handbuch ber 
praftifhen Philoſophie enthält richtigere Begrif⸗ 
fe und vielfeitig- brauchbavere Anfichten, als alle platos 
nifche Dogmatik und Ariftotelifche Dialeftif: eine Daps 
pifche Predigt für den Landmann ift wenigfieng ein paar 
Abhandlungen aus des berühmten Epiktets goldnem 
Handbuche werth: und in der oberſten Claſſe eines wohl⸗ 
geordneten und zweckmaͤßig⸗ organiſirten Gymnaſiums 
werden zwar weniger Spitzfindigkeiten, aber gewis mehr 
gruͤndliche und gemeinnuͤtzige Wahrheiten, und richtigere 
Anſichten der Dinge vorgetragen, als in allen philoſo⸗ 
phiſchen Hoͤrſaͤlen Griechenlands vorgetragen wurden. 
Und wie kann man alte und neue Ideen Mit, 
theilungs⸗-⸗Leichtigkeit, dieſe Goͤtterbothenſchwin⸗ 
ge des neu⸗europaͤiſchen Genius ber Menſchheit, vers 
wmittelft welcher er feine heilbringende Bothſchaften aus 
den Hütten bis auf die Thronen, von einem eich zum 
andern, von einem Welttheil zum andern verbreitet, mit 
einander vergleichen? 
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. Die Drudferpreffe allein fchon wuͤrde hier die Was 
ge, mit unermeßlichem Uebergewicht, auf unfre Seite 
ziehn: nicht zu, gedenken des erweiterten Handelsverkehrs, 
der Voften, u. f. w. | 

Eine Hamburger Zeitung, fagten wir fchon _ 
oben, erzählt ung, und zum Erſtaunen meiftentheils. ſehr 
richtig, die Tagesgefchichte aller vier Welttheile: wenn 
man in Griechenland und Kom die wichtigften Vorfälle 
in {den Provinzen, als 3. B. Pompejus des Großen Er: 
mordung in Aegypten, erſt nach. manchen Monden erfuhr: 
die in einem einzigen Driginalmerk eines. brittifchen oder 
franzoͤſiſchen Schriftſtellers enthaltenen Ideen, fagten 
wir ferner, ſetzen innerhalb einigen Wochen eine Million 
und mehr Geiſter in Deutſchland, in der Schweiz, in 
Daͤnnemark und Schweden, in Bewegung: wenn des gro⸗ 
ßen Denkers, des Lehrers eines Alexanders, des beruͤhm⸗ 
ten Nebenbuhlers eines Plato, des Ariſtoteles Wer⸗ 
ke, faſt ein ganzes Jahrhundert hindurch, nach ſeinem 
Tode in einem dunkeln Keller verſchloſſen lagen; wenn 
griechiſche und roͤmiſche, gleichzeitige und zugleich beruͤhm⸗ 
te Schriftſteller oftmals einander gar nicht kannten; 
wenn griechiſche Schriftſteller, wie Luzian, wie Lon⸗ 
gin, von einem roͤmiſchen Cicero, oder Virgil, oder 
Horaz, oder Tacitus, kaum Kunde nahmen. 

Das iſt die herrliche Goͤttergeſtalt der ſchoͤnen Gabe 
der Vorſehung an das neu⸗europaͤiſche — 
ſchlecht, Aufklaͤrung genannt! 

* 


* 

Die über alles wichtigen Vortheile, welche dem 
menfchlichen Gefchlecht für feine wahre Bildung und Vers 
vollkommnung aus der Aufklärung ertvachfen, fo wie bie _ 
zufälligen Fehler und Unarten, welche die allgemeine 
Sclüpfrigfeit der menfchlicen Natur diefen Bortheilen 
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anbiegt, beleuchten wir ſogleich in dem folgenden Ab: 
ſchnitt, der: alfo mit dieſem, welchen wir hier fchließen, 
wie ER mit feinen: Vorderſatz, luſammenhaͤngt. 


u 
Bwenter Asfhnice 
Verſtaͤrktes Gefuͤhl fuͤr Werth und Wuͤrde der Menſchheit. 


Di moralifchen Anſpruͤche des Menſchen, als net 
Weſens, welches nur den Einfichten der Vernunft und 
dem Gittengefes, und der durch jene und durch diefes 
ſelbſt⸗ beſtimmten Willkuͤhr gehorchen darf, befaſſen wir 
unter der Benennung „Recht der Menſchheit.“ 
Alles, was ihn al vernünftiges und moralifches Wer 
fen ehrt und achtungswerth macht, feine großen Kräfte 


und Talente, feine genialifchen, wie feine moralifchen 


Kraftäußerungen begreifen wir in dem Ausdruck: 
„Werth und Würde der Menſchheit.“ 

Verſtaͤrktes und verallgemeinertes Gefuͤhl fuͤr na⸗ 
tuͤrliches Recht, fuͤr Werth und Wuͤrde der Menſchheit 
in dem eben angedeuteten Sinn der Worte, zeichnen wir 
als einen Vorzug der moraliſchen Cultur des achtzehnten 
Jahrhunderts, und zugleich als eine natuͤrliche Folge der 
verbreiteten Aufklaͤrung aus. 

Denn durch Aufflärung ward bie neu + europdifche 

Menfchheit 

| Zuförderft: von einem ungeheuren Wuſt reli- 
gioͤſer und moralifcher Irxthuͤmer befreyt, 
mit welchem eine misverfiandene und mie 
gebrauchte Keligion fie belaftet hatte: eben 
auf diefe Art aber ward ihr der Weg geräumt und ges 
bahnt jur reinen, intellectuellen und morali- 
ſchen Selbſterkenntniß und Selbſtſchaͤtzung. 
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Sind nicht Unwiſſenheit/ Geiſtesdruck und Defpoz 
tismus durch Aberglauben, Scholaſtik und Religions⸗ 
Schwaͤrmerey hoͤchſt verderblich gefoͤrdert, verſtaͤrkt und 
faſt anderthalb Jahrtauſende hindurch ununterbrochen⸗ 
dauernd gemacht worden? Sich: von Aberglauben, son 
theologifchen Streitigkeiten und Religionsſchwaͤrmereyen 
losmachen, hieß alſo offenbar nichts geringeres, als der 
menſchenplagenden Tuͤcke und Tyranney ihre feinſten und 
ſchlau⸗ gebrauchteſten Werkzeuge zerſtoͤren, das dornigte 
Gehege um den Tempel der Wahrheit durchbrechen, der 
getaͤuſchten und geblendeten Vernunft ihre natuͤrliche 
Sehkraft wiederherſtellen, und ſie, ohne Huͤlle auf dem 
Auge, amd ohne Nebel am Horizont, den Menſchen ind 
die Dinge im ihrer wahren unverzgerrten Geftalt erblis 
den: laſſen. a 
+ Ser— ſich felbfiiwiedergegeben, befchäftis 

get fich die Vernunft nur mit der Unterfuchung. wichtiger; 
angelegentlicher und müglicher Gegenftände im Reich der 
Wahrheit, ermißt und beſtimmt die Grenzen menfchlicher 
Denfkraft, verzeichnet die ewigen Geſetze, Nechte und 
Pflichten unferer moralifchen Natur 'und der vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen uͤberhaupt, und trägt ihr gereinigtes 
Licht in alle und jede Bezirke menſchlichen Denkens und 
Strebens. EMS 
Aufklärung hat ung Ä Be, 
Herner: in dem Menfchen mehr den Menfchen, 
d. 5; Talent, Kunf, Wiffenfchaft, Gemein 
nügigfeit und Tugend fchägen und wuͤrdigen 
gelehrt. | re 
In Tagen der Untoiffenheit uud ber Geiftegfinfter- 
niß unterſcheidet man meiftentheils nur in Herren und ' 
‚Diener, in Neiche und Arme: alles, was der Menfch 
Gutes und Großes leiftet, wird nur als Mittel. gefchägt, 
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der Herrſchſucht zu froͤhnen, Reichthum zu erwerben, ober 
wenigſtens Armuth zu vermeiden: der Dichter findet kein 
Ohr fuͤr die lieblichen Toͤne ſeiner Leyer, der Philoſoph 
keins fuͤr die Lehren erhabner Weisheit, der Kuͤnſtler 
fein Auge. für die ſchoͤnen Gebilde feiner Hand. Von 
der reinften Tugend himmliſchem Glanze ſelbſt faͤllt nur 
ein truͤber matter Schimmer in das mit Nebelwolken der 
Irrthuͤner und Borustpeile tief⸗ ⸗ .. Auge be — 
den Volks. 

Erfreulich, ‚anders ir es in dem Tagen ser 
* fflärung. 

Wie vor ber heraufſtrahlenden Sonne die Nebel, ſo 
| ficßen vor ihrer Fackel die Vorurtheile: der. Geburt, 
des Standes, des Reichthums. Das reiche Rafter, die 
vornehme Talentlofigfeit, die hochgebohrne Eitelfeit, wers 
den: dem. Haß und der Verachtung geweiht, welche fie 
verdienen: dagegen nehmen Talent, Kunſt, Wiffenfchaft, 
Gemeinnügigfeit und Tugend, die hohe Stelle ein, von 
welcher eine gerecht: ſchaͤtzende Vernunft jene e änzen 
be Leerheiten herabſtieß. 

Eirn erleuchteter Fürft, ein Friedrich und HJoſeph der 
Zweyte, eine Catharina von Rußland, wuͤrdigen den ta⸗ 
lentvollen Kuͤnſtler, den beruͤhmten Schriftſteller, den 
patriotiſchen Geſchaͤftsmann, des Umgangs und der Ach⸗ 
tung, womit ſie keinen leerkoͤpfigen Kammerherrn und 
keinen vielbebaͤnderten Ritter beehren: der aufgeklaͤrte Rei⸗ 
ſende rechnet es ſich zur Ehre, den Gelehrten von Ruf, den 
allgemein gelefenen Dichter, den gefchichten Mahler oder 
Bildhauer, im Auslande zu befuchen: unterdeg er vor 
ber Thür des fchwelgenden Millionairg gleichgültig vors 
übergeht. Der Mann von gebildetem Geift, von Wig 
und Welterfahrenheit findet in jeder befferen Gefellfchaft 
ehrende Aufnahme; unterdes der betitelte Prahler, der 
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hochbtuſtige Adliche, der grobe Neiche, mit Verachtung 
angefehen, ber , aus Nückfichten, geduldet wild.” - 
Wer, der ſich auf wahre Würdigung der menfchlis 
hen Dinge verfteht, twird nicht den Ruhm eines Voltair, 
eines Rouſſeau⸗ eines Hume oder Gibbon, eines Wie⸗ 
lands oͤder Goͤthe eines Howard oder Franklin, dem 
Gluͤck ſchwelgender Millionaire, dem — prache 
leben namenloſer Fuͤrſten, vorziehn? 
Dieſe all gemeine —*—e und Hochach, 
tung, welche unſer Jahrhundert den genannten und aͤhn⸗ 
lichen Maͤnnern gezollt, die ſich durch große Talente oder 
durch hohen Patriotismus und VPhilantropismus aus⸗ 
zeichneten iſt ein fehr charafteriftifcher Beweis Wahrer 
and verbreiteter Aufflärung. 
Bey den Roͤmern und Griechen genoffen gtebner, J 


Dichter, Kuͤnſtler, Patrioten und Helden der ausgejeich⸗ 


netſten Achtung: und dies eben iſt es, was jene Nazio⸗ 
nen auf eine ſo hohe Culturſtufe ſtellt. Dennoch konnte, 
wegen Mangel eines erweiterten Voͤlkerverkehrs, der 
Ruhm großer Geiſter damals weder fo allgemein- — 
noch ſo ſchnell verbreitet werden, als er es in unſern Ta⸗ 
gen if 
Durch Aufklaͤrung wird dann ferner: 

der Menſch immermehr intellectualiſirt, 
und fein erhabner Vernunftcharakter auss 
geprägt: ober mit andern Worten: feine Denks 
und Empfindungsfähigfeit, dieſe ſchoͤnſte und -edelfte 
Spende des Schöpferd an das Menfchengefchlecht, wird 


vollkommner und vielſeitiger gebildet, die rohe Sinnlich⸗ 


keit ausgeglaͤttet und abgeſchliffen. 

Die intellectuelle und moraliſche Schaͤtzung und 
Wuͤrdigung ſeiner ſelbſt und andrer, welche wir oben als 
eine natürliche Folge der Aufklaͤrung ableiteten, reint⸗ 
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get, werfeinert, — feine — Art: zu 
denken und: zu empfinden, verbreit über fein- ganz 
zes Wefen eine gemiffe Geiftigfeit, aug deren äthes 
vifchen Region er felten. anders, als durch gewaitig⸗ to⸗ 
bende Leidenſchaften in den Schlamm grober Sinnlich⸗ 
leit hinuntergeſtoßen werden kann. Gewohnt oder viel⸗ 
mehr gezwungen, das Beſſere im Menſchen zu 
ſchaͤtzen, wird er ſelbſt auch dieſem Beſſern nachſtreben 
lernen, und ſich ſelbſt verachten, wenn er einſtweilen den 
lebendigen Ueberzeugungen eines erleuchteten Geiftes ent⸗ 
gegen, -wiebriger Begierde feöput, oder —2 Eitel⸗ 
keiten nachjagt. «: 

Die Beichäftigungen, die ER hie Verirrun 
gen, die Fehler, die Laſter fogar des Yufgeflärten und 
Berfeinersen, werben: das Gepraͤge jener Ge iſtigkeit 
fragen, die einen hoͤher gebildeten Vernunft: Chas 
rakter anfündiget. Daß aber diefe Geiſtigkeit keineswe⸗ 
ges fehon Tugend ift, oder auch unausbleiblich zu. derfels 
ben hinführt, werben wir in dem Abſchnitt von der Tu⸗ 
gendartigkeit oder von aa Aulichen Anßante bepergigen., 


* 
Alles Visherige wörfe en 
Endlih: verſtaͤrktes Gefühl für Recht und 
Werth und Wuͤrde der Menſchheit. Wen wah⸗ 
re Aufklaͤrung Natur und Erhabenheit und Anſpruͤche 
der Menſchheit kennen und. wuͤrdigen gelehrt, der fuͤhlt 
ſich von einem gewiſſen edlen Stolz und Selbſtvertrauen 
belebt: kuͤhner trotzt er dem Uebermuth des Vornehmen 
oder Reichen, kuͤhner fordert er von feinem eignen Vor⸗ 
geſetzten jedes natuͤrliche Recht, welches ihm das Be⸗ 
wußtſeyn ſeines Vernunft⸗ Charakters zuſpricht: zuver⸗ 
ſichtlicher hofft er, ungluͤcklich, Mitleid und Theilnahme 
von ſeiner gleichgearteten Gattung. — 
| Was 


N 
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Was der roͤmiſche Conſul von den Wiffenfchaften . 
ſagt: habent litterae imperioßus aliquid: dag gilt eis 
gentlich von der Aufklärung, von mwelcher-auch, nach 
dem Zufammmenhang der Rede, diefer fein Ausfpruch 
überhaupt gedeutet werben muß. Ja! Aufflärung 
giebt dem Menfchen etwas edelsflolzes und groß- 
muͤthiges. Ps ——— 
Denn warlich! es gehört ein gewiſſer Grad von 
Aufklaͤrung dazu, wenn der Menſch auch nur Er; 
fuͤl lung ſeiner natirlichften Anfprüche, ober auch," im 
Ungkä,' Theilnahme und Mitleid guter Men 
ſchen mit einiger Zuverſicht erwarten fol: insbefondre 
wenn er dieſe durch Keichthum, Macht oder Anfehn weit 
über ſich erhaben fieht: Der wilde Amerikaner in feinen 
oͤden Waldftrecken tröget freylich, in dem folgen Bewußt⸗ 
ſeyn feiner Körperkraft, jeder frevelnden Obergetvalt, 
Aber der Peruaner verfinft-in Nichts bey dem Anblick _ 
feines erhabenen Despoten, des Sohng der großen Sons 
ne: und der Unterthan eines afrifanifchen Deys findet 
es ganz in der Kegel, wenn fein Dey ihm, aus bloßer 
Laune, den. Kopf herunterfchlagen laͤft. 
Selbſt wir, mitten in der Welt der Eultur, went 
wir eiuſtweilen mit Leuten von eingefchränfter Denk und 
Lebensweiſe zu thun haben, wie oft entdecken wir in ihnen 
eine gewiſſe Schuͤchternheit, Verzagtheit und Kleinmuͤ⸗ 
thigkeit ſogar in dem, was ſie nicht etwa nur erbitten, 
ſondern was fie ſogar fordern oder wenigſtens (billiger; 
weiſe verlangen koͤnnen/ | = 
Nie forderte der Menfch mehr, als in 
unſern Tagen, und nie hob er flolger fein 
Haupt empor! denn nie war er aufgeflärter. 
Bon demofratifhem Sanculotismus kann hier 


wohl nicht die Rede ſeyn.) 
J. 18 
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Nur daß wir nicht: Kriecherey um niedriger Vor⸗ 
theile willen als mit folchen flolzen Anforderungen un⸗ 
vertraͤglich glauben! ‚jene iſt mit. diefen eben fo. wohl vers 
einbar, als höchite Unſittlichkeit mit der reinſten Auftla⸗ 

ung. 
Jede Hr. menfchlicher Derseitommnung:. jede 
twohlthätige Folge und Wirfung der Aufklärung, alles was 
gleichſam in ihr, und um ſie iſt, wirkt auf Belebung des 
moraliſchen Gefuͤhls: nicht unrichtig pflegt man von ei⸗ 
nem Dichter⸗ und Kuͤnſtler⸗und Philoſophenſtolz zu ter 
den: jeder, der mehr weiß oder mehr vermag, 
als der, andre, muß fi auch natürlich mehr. fühlen, 
als andre, 
Daſſelbe gilt von. dem, Menſchen, der gewehn iR, 
unter einer weifen Verfaffung und gerechten Landesge⸗ 
fegen, Recht und. Pflicht der Menfshheit ausgeübt: zu fer 
hen.. Und wenn wir daher ohen von dem preußifchen 
Unterthan. fagten, daß die vortreflichen Landesgefege. und 
firenge Nechtspflege, deren er geniefit, ibm einen gewiſ⸗ 
fen Stolz und Freyſinn einflößen: fo bringt jede beffere 
Verfaſſung dieſelbe Wirkung in den Gemäthern hervor, 
und bringt fie.in dem Maaß hervor, als. fie die beſſe⸗ 
re iſt. 

Das brittiſche Volk fuͤhlt ſich edler, als da⸗ 
fe: der aͤchte Republicaner iſt ſtolz, der ce 
ve des Despoten zittert und friecht. 

Dhme- Zweifel: war Feine Verfaſſung mehr — 
dem moraliſchen Selbſtgefuͤhl des Volks zu ſchmeicheln, 
als diejenige, welche mit der Tafel der Menſchenrechte 
an der Stirn ihr Haupt emporhub. Wenn aber gleich 
das moraliſche Gefühl des franzoͤſiſchen Volks in dem 
Maaß geſchwaͤcht wurde, und das Sittenverderbniß in 
eben dem Maaß zunehmen mußte, als der Staat ſelbſt 


— 
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die Rechte des Menfchen freventlich verlegte, und Ent 
weihung berfelben gewiffermaßen Staatsmarime ward: 
fo wird doch allgemeines Menfchenrecht der Grund jeder 
guten. Landesverfaffung feyn, und eine folche, eben des. 
wegen, auf Belebung des moralifchen Gefühls wohlchäs 
tig zuruͤckwirken. ur IE | 
| on. * * * 
AMus allem, was bisher von den Folgen der Aufklaͤ⸗ 
zung geſagt worden, erhellet von felbft, warum wir, 
wenn gleich weit entfernt, Aufklaͤrung und 
wahre Sittlichkeit als einerley oder als durch 
die unzertrennlichſten Bande verknuͤpft ans 
zuſehen, die erſtere dennoch uͤberall als die allein— 
zweckmaͤßige und allein⸗ wuͤrdige Propädentif der 
Sittlichkeit, als Erziehung und Vorbereitung zu derſel⸗ 
ben, betrachten, und, auf dieſem Wege, wahre Ausbil⸗ 
dung und Bervollfommnung des menſchlichen Gefchlechts 
“ hoffen. . | Ä 

* * 


Unſerm Verſprechen gemaͤß, auch die den geruͤhm⸗ 
ten Tugenden des Jahrhunderts entgegengeſetzten Feh⸗ 
ler deſſeiben nicht ungeruͤgt zu laſſen, erwaͤhnen wir noch 
des Eigenduͤnkels, der Vernuͤnfteley und der 
Neuerungsſucht, als ſolcher Unarten, welche als 
natuͤrliche Auswuͤchſe des herrſchenden Denkgeiſtes und 
verbreiteter Aufklaͤrung angeſehen werben muͤſſen: die 
aber, ſelbſt noch in dieſer Abartung, den edlen Stamm 
verrathen, an dem ihre wilden Sproͤßlinge aufſchießen. 

* x . . 


— * 
Aechtes moraliſches Selbſtgefuͤhl macht den Men⸗ 
ſchen nie ſtolz in dem tadelhaften Sinne des Worts: 
denn grade dies Selbſtgefuͤhl lehrt ihn ja, jedes ſei⸗ 
ner vernuͤnftigen Mitweſen als mit denſelben gro⸗ 


w 
’ 
"6 
ud . 


Gen Kräften und Anlagen begabt fhägen. Eben ſo wahe 
als fein empfunden iſt daher Kant's Bemerkung über 
die. beſondre Miſchung von Edelmuth und Demuth, wel⸗ 


— che gleichſam das Element des mnoraliſchen led aus⸗ 


macht. 

Je fchtwäriger aber und je feltnen‘ der Menſch ſich 
bis zu dieſer Reinheit des Moralſinns erhebt: de⸗ 
ſto leichter wird er durch alles das, was denſelbent blos 
weckt und vorbereitet, durch erweiterte Einſichten älſo, 
durch ausgebildetes Talent and: durch Berfeinerung je⸗ 
der Art, verleitet, voll Eigendänfel auf diejenigen berab⸗ 
zuſehen, welche dieſer Vorzuͤge entbehren. — 

Eigenduͤnkel erfuͤllt die Tochter, welche bey einem 
Roman aus der Leſebibliothek empfindelt, unterdeß ihre 
biedere Mutter ſich bey einem ⸗ Andachtsbuch erbaut: Eis 
genduͤnkel den Sohn, der das Schauſpiel beſucht, unters 
deß ſein weniger gebildeter Vater ſich, in der Geſellſchaft 
einiger Leute von alter SittenzEinfalt, von oͤkonomi⸗ 
ſchen Angelegenheiten unterhaͤlt: nicht ohne geheime Ver⸗ 
achtung blickt der junge Ladendiener auf ſeinen alten 
wuͤrdigen Herrn, der von allen den verfeinerten Genuͤſ⸗ 
fen entfernt lebt, ohne welche er, der un, ſich wi 

vernichtet fühlen würde,” 

Und was flößte dann ganzen Voͤltern wat Aögte 
Griechen und Römern den Eigeribünfel, die Verächtung 
gegen alle übrigen Völker der Erde ein? Dis Bewußt⸗ 
feyn einer volfommnern Ausbildung, das Selbſtgefuͤhl 
jener hoͤhern Gesjtigfeit, die wir alg eine natürliche Fol⸗ 
ge der Aufklärung augzeichneten, „Alle Bölfer möffen 

„den Griechen dienen, denn fie find Barbaren’: fagt fo 
gar ein Ariftoteles, mit einer Art von philofophifcher 
Selbſtvergeſſenheit! 

Man leſe die Campiſchen Briefe über feine Reife, 


ame 
4 j 


| in der Epoche der „Deslaration des Droitsäde' Phomme :” 
und mar wird unter dem pielen Zügen, welche der braun⸗ 
ſchweigiſche Schriftfieller als Charakterzuͤge der neuen 


* 


nach Frankreich, waͤhrend det erſten Revolũzionsſtuͤrme, 


Volfsveredlung anfuͤhrt/ manche finden, die offenbar das 


Gepräge des moralifhen Schwulftes, wenn ich 


mich fo ausdruͤcken darf, und eines Helden i 


Selbfhhänfels fragen. 

Aber dieſer Eigenduͤnkel, der ſich einftyeilen um &e 
folge der Aufklärung findet, beweiſt nichts mehr und 
nichts meniger,, als die alte Wahrheit, daß der Menfch 
ſehr oft deu Schein ſtatt der Wahrheit ergreift, und 
daß jener ihn eben fo fiolz macht, ale diefe ihn zur wahr 
zen Demush. zurückführen würde: welches leßtere nach 
der oben angeführten Rantifchen Bemerfung, bey der aͤch⸗ 
ten Ausbildung des Gefühls für Wohl und, Werth und 


Würde ber ae en Immer der Sal feyn wird. 


Wo viel gebanhe — Wie * viel geurtheilt, be- 
ſprochen und getadelt: Vernuͤnfteley ift daher auch 


überall im Gefolge: des erwachenden und lebhaft-anger 


regten Denkgeiſtes. Fuͤhrt doch leider! wegen der an⸗ 
gebornen Beſchraͤnkung der menſchlichen Natur, der 
Weg der wahren Vernunftentwickelung, nicht eine kleine 
Strecke, durch den krummen Nebenpfad der Vernuͤnfte⸗ 


leey, dieſen Ausdruck ſelbſt in ben Sinn ber leeren, grund⸗ 


loſen und irrigen Begriffsverkettung gedeutet. Unſre 
wichtigſten Lehren und Grundſaͤtze der Religion, der Mo⸗ 


ral, der Metaphyſik — welch eine endloſe Reihe von ir⸗ 


zigen Begriffen, von Fehlſchluͤſſen, van Vernuͤnfteleyen 
alſo, haben ſie gleichſam zu ihren Vorgaͤngern gehabt! 


Weoelch ein Ungeheurer Schutt von Jrrthuͤmern, von Halb⸗ 


und Wahnbegriffen liegt, möchte. man ausrufen, * 


‚x 
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dem unergruͤndlich⸗ tiefen Brunnen der Wahrheit! 
und bedeckt beydes unfre Vernunfts und unfre Erfah- 
rungswiffenfchaften, die, erft aus dieſem Schutt heraus⸗ 
gehoben, in ihrer natürlichen Reinheit glänzen. | 

So — in fpeculativen, und ſo — in man: 
Dingen. 
Die in unfern Tagen Seridniche und der Auftia⸗ 
rung fo hoͤchſt vortheilhafte Popularifirumg jeder 
Art von Kenntniß und Biffenfhaft iſt für Vers 
nänftelen fehr verführerifch. 

Denn unter den vielen und mannigfaltigen Begrif⸗ 
fen, welche, durch den herrſchenden Schreib⸗ und Leſe⸗ 
geiſt, der Mittelclaſſe von Denkern, ſo wie nicht weniger 
dem gemeinen Mann mitgetheilt werden, giebt es ohne 
Zweifel auch einige, und zum Theil ſehr fruchtbare und 
einflußreiche, welche von derſelben, nur halbgefaßt, ſehr 
verwirrt gedacht, und unrichtig angewendet werden. 

Daſſelbe gilt von dem jugendlichen Alter, wel 


‚ ches durch die-allerneufte und gewiß swechmäßigfte Art 


bes Unterrichts, durch die enchclopädifche, gebil⸗ 
det, und früh zur Lektuͤre der verfchiedensartigften Schrif⸗ 
sen gewöhnt, fich nur zu leicht ein Urtheil zutraut und 
entfcheidend abfpricht über Dinge, zu deren richtiger Ars 
ficht mehr Kenntniffe und ausgeprüftere SATINNGER, 
als die feinigen, erfordert werben, | 
Und wie viel taufend Dinge werben in Tagen der 
Aufklärung zur Sprache gebracht, die in den Zeiten der 
Unwiſſenheit unbeobachtet und unbefprochen liegen? Wo 
alſo auch Die Urtheile der verſchieden⸗ artigſten und ver⸗ 
ſchieden ⸗gebildetſten — ungleich, und mit unter 
fehr irrig, fallen muͤſſen. 
\ Mögen dann die — unſrer Tate, ſtatt zu 
urtheilen, mitunter auch oft vernünfteln! Vernuͤnf⸗ 
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teley beweiſt erwachenden Denkgeiſt, beweiſt anfangende 
oder zur Erweiterung ſtrebende Aufklärung, und führt, 
wie wir ſchon fagten, obgleich durch Umtweg, am Ende 
zur wahren Vernunftbildung. 

(Bon einer geroiffen: vorfeglichen Vernuͤnfteley und 
Sophifterey über Kecht und Pflicht, oder auch. von der 
fo genannten Rechthaberey, einem allgemeinen Sehler 
der Menfegen zu —— Seiten, ” hier nicht die Rede.) 


© uch Renerünäsfunht # ein ſehr hachrlicher 

PN aufgeffärter Zeiten. Det zum Denken ermachte 
Geift wirft dag aufblinzelnde Auge um fich her, und fieht, 
in allen Nähen und Fernen, ſogar wenig, welches mit 
ſeinen Ideen von Recht, von Ordnung und Sittlichkeit 
und Zweckmaͤßigkeit/ zuſammenſtimmt. Wie ſollte er 
nicht Neues wuͤnſchen, da dag Alte ihm ſo wenig gnuͤ⸗ 
gen kann? Wie ſollte er nicht Plane zu ganz neuen Ges 
bäuden entwerfen, da er die alten meiſtentheils fo unbes 
wohnbar, fo baufällig, fo grundlog findet *' ' 

Und jene grellen Widerfprüche zmwifchen dem Grab 
herrfchender Aufflärung und zwifchen Lem Grab des 
wärflichen Beſſerſeyns in den menfchlichen Dingen, die 
wir in dem Abfchnitt som Verhälthig der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bearbeitung ader Zweige der Staatsverwaltung zu 
der würflichen Berbefferung derfelben, bitter rügen muß⸗ 
ten, welch ein unerfchäpflicher Stoff fie bilige und für 
unbillige Wünfche nach Neuerung; für Hienlofe und fr Ä 
——“ Plane zur Beſſerung? 

Nicht zu gedenken, daß die ins unendliche — 
ten und verfeinerten Beduͤrfniſſe des Luxus und der Vers 
gnuͤgungsſucht den Menſchen nur zu verfuͤhreriſch mit 
der Ueberredung taͤuſchen, fein bisheriger Zuſtand Ted 
ein Zuſtand des Elendes: ein. newer allein werde ihm 
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Befreyung vom Druck, werde ihm vollkommnen Gluͤcks⸗ 
genuß gewaͤhren. 

Moͤgen aber auch hier die Menſchen mmerhin ſehr 
oft das wahre Ziel verfehlen! Beſſere Erkenntniß fuͤhrt 
zum Wunſch fuͤr den Beſitz des Beſſern: und lang' ge⸗ 
naͤhrte Wuͤnſche der Vernunft, zur allgemeinen Volks⸗ 
ſtimme erhoben, — am ER * ei 
werden! Mt F 

* * 

Erziehung iſt gleichfam der Aufflärungsleis 
| ter, durch welchen das befiere Licht den zarten Geiftern 
zugeführt wird, und dieſe ſchon fruͤhe ſich ſeines lieblichen 
Anblicks und ſeiner erquickenden Milde erfreuen lernen. 
Alle wahre Bildung und Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechts begruͤndet und verbreitet ſich am be⸗ 
ſten und ſicherſten durch Erziehung. Immer wird ſie 
einer der erſten Gegenſtaͤnde ſeyn, welchen erwachender 
Denkgeiſt und Aufklaͤrung ins Auge faſſen: auch verherr⸗ 
licht ſich in unferer Erziehung einer der ſchoͤnſten — 
teruend des ae Seprhunderi, — 


ige chelee 
2 werbefferee Ergiehu n g. 
Pan: de der Ertiehung, in ſo fern ſie Gegehſtand der Vor— 


ſorge des Staats iſt/ und von ihrem Verhaͤltniß zu dies 
ſem, haben wir, mit beſondrer Ruͤckſicht auf den politi⸗ 


ſchen Geiſt der griechiſchen und roͤmiſchen Nazional⸗/ Er · 


ziehung, ſchon im erſten Buch gehandelt. Hier alſo be⸗ 
ſchraͤnklen wir uns auf Eroͤrterungen uͤber die mögliche 
zweckmaͤßige Art der Erziehuug, als eines Bil⸗ 
dungs⸗ md Vervollklommnungsmittels des menſchlichen 
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Geſchlechts, und uͤber ihren Einf auf bie fitte 
liche Eultur de⸗ — 
* 
* 
Bis auf die DR fünf: ober * Degennien bes 
achtzehnten Jahrhunderts war. die Bildung der jungen 
Menfchenmwelt der Scholaftif mönchifcher Theologie, dem . 
Pendantismusg, Heingeiftiger. Philologen, dem Stumpfs 
ſinn der. Unwiſſenheit, dem’ blinden Mechanismus deg 
. Schlendriang, überlaffen und preis gegeben. 
Unbegreiflic war die Nachläfigfeit, mit weicher 
man die junge Mienfchenfnoßpe von dem erfien-Auffeis 
men an bis zur Entfaltung des vernünftigen Bewußt⸗ 
ſeyns behandelte, - And doch braucht die vernuͤnf⸗ 
tige. Pflanze gerade in diefer:Epoche nicht weniger 
Pflege und zarte Wartung, ald die: Pflanze bes Gartens 
vom Sproſſen bis zum Bluͤhen. 
Auf Staͤrkung, auf Gelenkigkeit und Handlichteit 
des Körpers ward überall wenig: Rückficht genommen; 
die mohlgefinnteften Eltern glaubten nicht frühe genug 
den Körpei dem Geift anterwerfen, nicht fruͤhe genug 
das Wachsthum des letztern (an —— des erſn 
— zu koͤnnen. I 
| Durch förperliche Strafen: fuchte man bie — 
— Unarten des Geiſtes zu baͤndigen, und ſchienzu 
vergeſſen, daß man auf eine vernuͤnftige und freye Na⸗ 
tur nur durch Vernunft und Milde wirken ſoll. 

Die Gegenſtaͤnde des Unterrichts waren ein Gemi⸗ 
ſche von ſcholaſtiſchen Dogmen, von grammatiſchen und 
chronologiſchen Trockenheiten, durchaus mehr auf Berei⸗ 
cherung des Gedaͤchtniſſes, als auf Bildung des Denk⸗ 
geiſtes berechnet. 

Heil! den Lichtgeiſtern unter den praktiſchen Denkern 
des Jahrhunderts, welche ihren Blick zuerſt in dieſe dunk⸗ 
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fe Kegion der europaͤiſchen Menſchenwelt lenkten, und 
die Zeitgenoffen, durch den Fortſchritt der Eultur gluͤck⸗ 
lich bearbeitet, für ihre Fräftige MAIDEN und weife 
Raͤthſchlaͤge gelehrig fanden. 

Wie natürlich wars, daß derjenige inder sm Philos 
fophen, welcher ‚die Flecken feines Jahrhunderts auf dag 
sründlichfte Fannte, «auf das lebendigſte fühlte, und mit 
den brennendften Farben darſtellte, daß Rouſſeau, 
auf Berbefferung der jungen Welt durch Erziehung dach⸗ 
te; da er die tief verfunkne Welt der Erwachfenen gewiſ⸗ | 
fermaßen als verlohren aufgab! Rouſſeau's Emil 
ward Aufruf und Gefeßbuch: der neuern Erziehung. 
Deutſchland, offen jedem heilfamen Eindruck, 
befonders ‘wenn er ihm vom Auslande her koͤmmt, und 
immer fo gern handelnd, wo diefes nur fpricht, 
ftellte, durc) die edlen Bemühungen einiger.feiner prak⸗ 
tifchen Ergieher, die allererfien Muſter von. Schulen auf, 
entworfen nach bar. fhönen Ideal bes ‚Genfer Philo 
; ie 

Der Geiſt des Zeitalters faßte teuer für eine ‚der 
wirhligfte, und- doch: big jetzt aͤußerſt vernachläßigeen 
Angelegenheiten, „Erziehung macht den Menfchen‘t 
erſcholl's von allen Seiten her: und wohl dem Zeitalter, 
welches dieſen, weniäftend um zwey De ae 
Sag, chaͤtig beherziget. 


Der Säugling — ben Bröften feiler Miehling 
enseiffen und feiner Mutterbruſt wieder: gegeben: der 
Knabe und das Mädchen wurden, von den thörigten, yes 
ſundheit⸗ zerſtoͤrenden Einzwaͤngungen des Körpers be 
freyt, der ftärfenden Luft und Witterung, ausgefegt, und 
gegen. jene faufend kleine Kraͤnklichkeiten geftähle und abs 

vehaͤrtet, welche dem Schwächlinge jeder rauhere Luft 
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wechfel anhaucht: dem Körper ſelbſt fuchte man durch 
mancherley Uebungen Stärfe, Gemandheif und Gelens 
figfeit anzubilden, welche für Geſundheit, Schönheit und 
für alle Zwecke des Lebens; gleich heilfam und nitentbehrs 

lich find: (wenn wir gleich, weder wie Griechen durch 
. Ringen und Fechten und Wagenlenfen, unfer Vaterland 
verherrlihen, noch, wie Römer, durch förperliche Se 
mandheit bie Barbaren befiegen.) 
In Tagen der Aufflärung iſt der geiffige Theil der 
Erziehung der wichtigere: Auswahl und Zufammenords 
nung der vorzutragenden Gegenftände und Art des Vor⸗ 
trages mußte ein vorzüglicher Gegenſtand der neuen paͤ⸗ 
dagogit ſeyn. 
Der Zweck der neuen Erziehung ik, Vogten wir 
fchon oben bey der Gegeneinanderftellung der alten und 


neuen: dem Menfchen gleihfam Handhaben anzuſchaf⸗ 


fer, ſich für Tugend und Sittlichkeit auszubilden: dies 
gefchieht durch Religion und Sittenlehre:- die Gefchäfte . 
des bürgerlichen Lebens zu betreiben: Died gefchieht 
durch Lefen, Schreiben, Rechnen, alte und neue Sprad)- 
funde: ben Geift überhaupt zu’erleuchten und anzubauen: 
durch jede fehöne und brauchbare Erkenntniß: dies wird 
erreicht durch dag Studium der alten und neuen Schrifte 
fteller , durch Bölfergefchichte, Naturkunde, Räturges 
ſchichte, Mathematif u. f. f. 
Die Denffraft zu üben, ben Geſchmack zu Hilden, 
ben Moralfinn zu entwickeln, den Geift vor ſchaͤdlichen 
Irrthuͤmern und Vorurtheilen zu verwahren, und ihn mit 
jeder für Fünftige Lebensverhältniffe brauchbaren Kennts 
niß zu bereichern — barauf müffen alle Gegenſtaͤnde 
des Unterrichts, und darauf die Art bed Bortrass be⸗ 
technet ſeyn. 
"Der alle politiſche Tendenz bleibt, wie wit gleiche 
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falls an jenem Ort serinnert haben, aus unfrer neu⸗eu⸗ 
ropäifchen Erziehung, die mehr Menſchen⸗ als Barger⸗ 
Bildung beabſichtet, verbaunt. 

Warum ſollte theologiſche Dosmentenntniß 
noch. ferner. Gegenftand allgemeiner Menfchen - Bildung, 
und aller andre Unterricht diefem gemwiffermaßen unter⸗ 
geordnet ſeyn? Hoͤchſt zweckmaͤßig warf: man den alten 
Moͤnchs-Sauerteig aus der Schule, und beſchraͤnkte 
ſich auf die weſentlichen und allgemein braucunamua Leb⸗ 
ren der Religion. 7 
Lateiniſche und griechifche —— „de 
Sprachen der, Muſen und der Grazien, die ehrwuͤrdigen 
Pflegemuͤtter neu⸗ europaͤiſcher Weisheit, tief verweht in 
alle unſre Culturverhaͤltniſſe, moͤgen fortfahren, das Ge⸗ 
daͤchtniß der jungen Geiſter zu üben und zu bereicherm, 
und. diefe durch das Studium: derfelben in den Stand ge: 
feßt werden, einige. der vollendetſten Gebilde der Göttin, - 
nen des Geſchmacks und der Weisheit, wie mit. eignen 
Augen zu ſehen, mit eigner Hand zu taſten! bis gelung⸗ 
nere Nachbildungen in den neu⸗europaͤiſchen Idiomen 
dag zeit⸗ und, kraftſpielige Studium der Originale ent⸗ 
behrlicher machen, und bis die feinen Bande, mit wel⸗ 
hen ſich Die Sprache des Griechen und Roͤmers in unſre 
Cultur⸗ Verhaͤltniſſe eingewebt, ſich allmaͤhlig von ſelbſt 
aufloͤſen. 

Pur daß die Keuntniß der neuzeuropdifchen 
Boranıg n, die eine unvergleichbar » größere Menge der 
ausgeſuchteſten Werke des Geſchmacks und der Wiſſen⸗ 
ſchaft aufſtellen, als die Griechen und Roͤmer, und die 
zugleich fuͤr ſo viele Zwecke des buͤrgerlichen Lebens brauch⸗ 
bar ſind, nicht hindangeſetzt, und, wo moͤglich, noch eifri⸗ 
ger betrieben werde! 

Die Cultur der Mattexſprache muß bey der 
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Erleittäng der fremden vorzüglich beruͤckſichtiget werden. 
Es iſt nicht abzufehen, warum richt durch Pefang ı und 
Erklarung der claſſiſchen· Schriftſteller des Vaterlan⸗ 
des, Geſchmack und Schoͤn gefühf de8 Juͤnglings eben 
fo wohl; als’ durch das Studium der Römer und Gries 
öhen, ſoilte gebildet werden koͤnnen: wentgſtens ſcheint 
man die Kenntniß der erſtern, zu welchen der Füngling 

diurch Sprach⸗ und Geiftesvertvandfchaft t von felbſt hin⸗ 
gezogen wird, mit dem Stadiunr der andern, ſelbſt um 
der gegenſeltigen Erläuterung willen und’ wegen der viel⸗ 
ſeitigen Ausbildung des Schoͤngefůhls —— zu 
m Affe — Te 

Wenn gleich Sprach⸗ Cültur vorzuͤglich das Ges 
F chtnißß uͤbt, dieſe geiſtige Vorrathskanimer der Weiss 
heit und der’ Wiffenfchaft: ſo muß doch der grammatis 
sche‘ Üntertiche, an ſich trocken und einfoͤrmig, "durch 
uebung ber Denkfertigfeie anziehend ‚gemacht 
werden: ein Zweck, der bey der Analhſe des natuͤrlich⸗ 
kuͤnſtlichſten Produkts des‘ menſchlichen Geiſtes, welches 
ohne Zweifel die Splache if, fehr gluͤcklich etreicht wer⸗ 
den kann. RR: | 

Die Leſung der claſſi ſchen Schriftſteller “aber würde 
nur Halb ihren Zweck erfüllen, wenn man daben nur dert 
Wortverſtand oder Bereicherung des Gebächtiriffes mit 
gewiſſen gelehrten Kenuieniffen, wenn man nicht vielmehr 
noch Entwickelung des aͤſthetiſchen Kunſtſtnn's md Ems 
- pfänglichfeit ber Einbildungsfraft für das wahre Schöne 
der Dicht 2, Red⸗ und Schreibekunft, beabfichtere, 

Jedoch Sprachen find nur die Schluͤfſel zum 
Tempel der Weisheit: die Wiffenfhaften find dag 
Heiligtum des Tempels, Die‘ Griechen verftanden 
nur Eine Sprache, ihre eigne? die Römer, außer der 
eignen, och die- griechifche: und * haben ung beyde, 
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und jene goch mehr als dieſe, die — Muſter⸗ 
bilder der dicht⸗ Red⸗ ⸗And Schreibekunſt hinterlaſſen; 
ein bedeutungsvoller Wink, ‚daß die Cultur der Mutter⸗ 
ſprache, in Perioden der gebildetern Menfchheit, hinlan⸗ 
gen kann, Schönempfinder. und Denker zu. bilden:, ei 
Wink, welcher dienen kann, die Aengſtlichteit „einiger 
Paͤdagogen zu beruhigen, wenn ‚Künftig einſt die griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Schriftſteller in den — 
in Ueberſetzungen geleſen werden ſollten. 
Auch betrachten — wWir wenigſtens — die € ul- 
tur mehrerer Spraden; nicht ſowohl als ein 
unentbehrliches intellectuelle8 Bildungss 
mittel, denn viel mehr als ein der gegenmwärtis 
gen Weltlage angemeßnes morbereituugamigteh 
für die Zwecke des fünftigen Lebens. _, 
„. Wiſſenſchaft alſo, Wiffenfhaft muß das Haupi— 
ziel der Jugendbildung in einem Jahrhundert ſeyn, wel⸗ 
ches der Cultur der Wiſſenſchaften mehr als zwey Drittel 
ſeiner uͤberragenden Groͤße verdankt; welches dieſelbe 
durch vielſeitige Anwendung auf die Beduͤrfniſſe Be⸗ 
quemlichkeiten und Vergnuͤgen der Menſchen, mit dem 
wuͤrklichen Leben befreundet und vertraut gemacht; wel 
ches eben auf dieſem Wege ſo viele Irrthuͤmer zerſtreut, 
Vorurtheile ausgerottet, und faſt in allen Feldern 
menſchlicher Thaͤtigkeit bloß durch das befſere 
Wiſſen unausſprechliches Heil und tauſendfachen Se⸗ 
gen hervorgeſchaffen. — 
Da aber das Feld der Wiſſenſchaften in unfern Tas 
gen von der einen Geite ing unermeßliche erwei⸗ 
tert, von der andern big ins unendlich>feine be . 
arbeifet worden: welche andre. Methode wird hier zu er- 
wählen feyn, als diejenige, die mehr den Umriß des 
Ganzen. ſtizzirt, als die einzelnen Tpeile jerglebert, mehr 


289 


das Allgemeine: andeutet, als das Sefondere ausführt; 
bie Wißbegierde mehr reizt als befriedigt, und dem Ler⸗ 
nenden unter einer Menge wiſſenswuͤrdiger Dinge, wel⸗ 
che fie ihm darbietet, die Wahl laͤßt, welcheihm fuͤr 
fein eigenthuͤmliches Talent, oder; für feine kuͤnftigen 
Lebenszwecke die wiſſenswuͤrdigſten ſcheinen, deren Ber 
arbeitung er ſich einſt zum ausſchließenden Ziel vorſteckt: 
welche ‚andre. Methode, ſagen wir, wird fuͤr den Ju⸗ 
gendunterricht zweckmaͤßiger ſzon, als diefe, die vie bir 
encyflopädifche nennnen?.-- 

ı Der fproßende. Geiſt lerne die: — 
und lebloſe Natur um ihm her mit erleuchtetem Auge an: 
ſehen Phyſik, Chymie und Narurgefhichte 
belehren ihn von den unmwanbelbaren: Gefegeit der natuͤr⸗ 
lichen Dinge und von ihrer unendlich heilfamen Anwend⸗ 
barfeit fuͤr das Leben! Mathematik reiche ihm jenen 
ihren Goͤtter⸗ Maasſtab, ‚mit welchem fie: beydes dag 
unendlich große und das unendlich kleine der Schoͤpfung 
ausmiſſet, und der fuͤr die gange Tech n ik des menfch- | 
lichen Lebens eine Art von Schoͤpferruthe iſt, durch wel⸗ 


= 2 he tauſend Dinge möglich gemacht werden, ‚die es, oh⸗ 


ne fie, niche feyn würden! Die Aſtronomie erwei⸗ 
tere feine Begriffe. big zur Unermeßlichfeit bes Weltalls! 
Die. Geſchichte lehre ihn Gang und Entwickelung der 
menfchlichen "Dinge und ihrer endlos verfchlungenen 
Berhältniffe, die Gründe und Mittel ihrer Fortbildung 
oder ihrer Hemmung! 

Koſte er alle biefe fchönen unbitgeifterhebenden 
Kenutniffe, vermoͤge des. ency klopaͤdiſchen Unter; 
richts, auch. nur mit der äußerften Lippe; werde er auch 
nur mit den allgemeinften und umfaſſendſten Ideen der 
ſelben vertraut: aber er wird, eben auf dieſe Art, da⸗ 
zu gebildet, was der Menſch durch ſeine natuͤrliche Be⸗ 
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ſtimmung ſeyn fol, verhänftiger Weltbefhawer: 
aber er lernt, ſchon frühe, wahre und richtige Anfichten 
derjenigen Dinge, die ihm für immer vor Augen liegen, 
und dieer-künftig, in Stunden der Muße, zu Gegenftäns 
den ber. Betrachtung machen, oder auch, als Geſchaͤfts⸗ 
mann ,ithätig.bearbeiten wird: aber. er lernt frühe ſchon 
Menfchengeift und Erfindfamkeit und Runftfleiß:in ihren 
erſtaunenswuͤrdigen Kraftäußerungen beiwundern, und 
einen Werth auf die Ehre ſetzen, durch Denken ;: Beobs 
achten oder Handeln zur Erweiterung der Künfte und 
Wiſſenſchaften beygurragen? ‚aber er gewöhnt nn ſchon 
fruͤhe, alles, was der Menſch iſt und leiſtet, als ein 
Ganzes anzuſehen, ſeinen Ideen Mannigfaltigkeit, Viel⸗ 
ſeitigkeit, Allgemeinheit zu geben. 

Das iſt Geiſſt und Zweck des eneyklopaͤdiſch— 
wifſenſchaftlichen Jugendunterrichts! Das 
iſt herrſchender nn unfver ‚neneen Er⸗ 

— 

bLobpreiſer, nicht Geſchichtſchreiber Jhrtun⸗ 
derts würd’ ich ſeyn, wollt' ich behanpten, daß die Anz 
zahl der hoͤhern Schulen und Lycaͤen, welche dieſem Cha⸗ 
rakter entſprechen, in allen Laͤndern Europens, ſelbſt i in 
den aufgeklaͤrteſten, ſehr betraͤchtlich iſt. 

Aber einige nähern ſich doch dieſem Ideal andre 
ſtreben ihm mehr. oder weniger raſtlos nach: ein ruͤhm⸗ 
licher. MWetteifer. ver. Schulleyrer und ‚Schulvorfteher 
fcheint fich überall zu entzänden: und ber Stand der Ju⸗ 
gendbildner ſteigt allmählig aug dem Dunkel zu der Achs 
tung empor, deren er mit Unrecht‘ fo Innge entbehrte: 
überall fehlt e8 in diefem Felde - voll hoffuungsreicher 
Saaten ‚weniger an muthigen Arbeitern, als an aufs 
munternder Belohnung, und kraͤftiger Unterſtuͤtzung des 
Staats, der in — Jahrhundert, wie wir auch 
oben 
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‚oben gerifhmt, wenigſtens angefangen haf,. einen 
fo über alles wichtigen Gegenftand mit mehr als ges 
wöhnlichem Intereſſe zu betrachten. \ 
Derſelbe Geift des encyElopädifchen Wiſſens, 
nur unmittelbarer auf das Leben angewendet, herrfcht 
in den Bürger> und Erwerbfchulen, deren bluße 
Idee eine fchägbares Eigenthum der neuern Pädagogik 
ift, und durch deren verallgemeinerte Eiuführung dag 
allerleuchtende und allbefruchtende Licht der Vernunft 
auch in bie dunkeln Regionen des niederen 
Lebens. getragen wird, wo es mwohlchätig wirft, dag 
Reich des. Aberglaubeng und des Irrthums zu jerfiören, 
die Denffraft zu üben, den Beobachtungsgeift zu ſchaͤr⸗ 
fen, und auch bie bloß bandwerfthätige Claffen ins - 
GStaate zu dbenfenden Wefen zu veredeln: fie, 
deren ein Theil des Elendes, von welchem fie gedrückt, 
der. Unfittlichfeit, von welcher fie verderbt waren, in 
‚ Aberglauben, Unwiſſenheit und Vorurtheilen feinen 
Grund hatte! Denn wodurch anders, als durch Abers 
glauben, Unwiſſenheit und Borurtheile ward dag Volk 
überall das unwürdige Spiel tädifcher Pries 
fier, das duldfame Laftthier des politifchen: 
Desporismug, eine leichte Beute jedes Gaufs 
lers und Betrügers? 5 
WMit ruͤhrendem Lächeln wuͤrde ein Sokrates in umn 
fern Beckerſchen Noth- und Huͤlfsbuͤchlein 
blättern, und ſich herzlich freuen, daß unſre Menfchens - 
‚bilder anfangen, das Volk in derfelben Methode 
durch Bücher zu belehren, wie er Athens Schufter und 
„Schneider durch Gefpräche zu unterrichten edel bemüht 
war, : 
Die Anſchließung des weiblichen Geſchlechts 
an die Erziehung des maͤnnlichen iſt einer der vielen 
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gluͤcklichen Gedanken, welche die Weifen lange gehegt, 
die von einzelnen Menſchenveredlern fruͤhe befolgt, von 
unſerm Jahrhundert aber verallgemeinert und auf das 
Ganze angewendet worden. Dieſe verſtaͤrkte Sorgfalt für 
die Bildung des weiblichen Geſchlechts muß als ein we⸗ 
ſentlicher Fortſchritt zur Veredlung deſſelben, ſo wie der 
kommenden Generazionen, angeſehen werden; wofern es 
anders wahr iſt, daß wenigſtens zwey Drittel des Gu⸗ 
ten, fo wie des Boͤſen in der Welt, mittelbar oder un⸗ 
mittelbar, durch Weiber oder um der Weiber willen ge⸗ 
fchieht; wofern es wahrift, daB weiſere und beffere 
‚Mütter auch weifere und beffere Kinder bilden, und dag 
Fieber. bie Hoffnung ve —— * 


Unausſprechlich a für intellectuet 
fe und fittlidhe Bildung if diefer Geift der 
Erziehung. 

Durch fie wird alſo zuvoͤrderſt Aufklaͤrung 
der ſproßenden Generazion eingeimpft, und 
dadurch jede menſchenbegluͤckende Wirkung derſelben 

dauernd geſichert. 

| Früh gewohnt, die Dinge richtig und ohne Vorur⸗ 
theil anzuſehen, zu waͤgen, zu beobachten, und mit ei⸗ 
nem gewiſſen Vorrath von Kenntniſſen zu mannigfalti⸗ 
gen Ideenverknuͤpfungen bereichert, werden die Geiſter 
auch um ſo viel gewiſſer den ſchon geſammleten Schatz 
von Kenntniſſen durch neue Funde vermehren, und die 
Zeit und Kraͤfte, welche ihre Vorgaͤnger einſt verwenden 
"mußten, um ſich von alten Irrthuͤmern und Vor⸗ 
urtheilen zu reinigen, zur Erlernung neuer War⸗ 
heiten brauchen. 

Durch dieſe Erziehung wird — der Menſch 
fruͤh intellectualiſirt und vergeiſtiget. Sinn 
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und Gefchmad für Belehrung und Unterhaltung burch 
Schrift und Wiffenfchaft wird gleichſam ein wefentlicher 
Beftandtheil der neugebildeten Geifter, Lectüre und 
Schriftftellerey werden immer, allgemeiner verbreitet. 
Einige ‚unferer neu > europdifchen Schriftfteller haben 
Schriftftellerifche Verſuche und-nicht felten Meifterftücke 
geliefert, in einem Lebensalter, wo man fonft faum zu 
dernen begann. Wir leben gleichſam länger ein 
dbenfendes Leben, weil. wir fo früh und fo viel, 
and, durch eine Menge: der‘ ausgefuchteften Hülfßmittel 
unterſtuͤtzt, un Vergleich mit den Alten ſo comnen⸗ 
dieus denken. 

Insbeſondre aber giebt ung unfer Encyelopaͤ⸗ 
dismus eine VDielfeitigfeit der Anſichten, und 
der geſammten intellectuellen Bildung, welche 
die Griechen und Römer in Erftaunen fegen würde, Ein 
Leibnig, ein Leffing, ein Haller, ein Wieland, 
ein Goͤthe, ein. Voltaire, welche colofjalifche Geis 
ftergrößen!: Welche Mannigfaltigkeit von Talenten, 
und von Ausbildung der Talente! Was die alten Philo⸗ 
ſophen unvereinbar glaubten, (weil ſie es nie an Bey⸗ 
ſpielen geſehen hatten) Poeſie und Proſe, Kritik und 
Dichtkunſt, Dichtkunſt und Philoſophie, Talent für dag 
Komifhe und für das Tragifche, wiſſenſchaftlichen 
Scharffinn und äftherifche Genialität — das ftellen ung 
‚die Neuern, in glängender Vereinigung, auf: eine Viels 
feitigfeit der Talententwickelung, welche die Kräfte des 
menfchlichen Geiftes in einem gewiſſen Sinn zu verviel⸗ 
fachen ſcheint. | 

Sn. dem vierten Buche werden wir ung über bag 
leßtere noch weitläuftiger erklären.) 

Diefe Intellectualifirung fließt auch, durch 
einen fehr natürlichen Zufammenhang, auf die ſchnel⸗ 
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tere Entwidelung des innern Sinnes für 
:alles ein, was Recht und Werth und Würde 
der Menſchheit betrift: . Kunft, Wiſſenſchaft, 
hohe Tugend, lernt man früh achten, weil man fruͤh da⸗ 
mit befreundet wird: und dies fließt im Ganzen vortheil⸗ 
Haft auf die. Sittlichkeit ein. Die jegige Jugend hat of⸗ 
fenbar mehr Sittenmilde, ald die. vor dreyfig und 
mehrern Jahren; wenn fie gleich) deswegen nicht tugend⸗ 
hafter, ſondern nur tugendartiger iſt. 

Endlich gewinnen auch Auftlarang und 

Sittenmilde ungemein an Verbreitſamkeit 
durch den verbeſſerten und verall gemeiner⸗ 
ten Volksunterricht. 
Welch ein unabſehbar⸗weiter Lichttreis erbfnet ſich 
fuͤr die Auftlaͤrung, wenn, wie in unſern Tagen die 
Beyſpiele micht ſelten find, in dem Schrank des Lands. 
manns, wo ſonſt kaum eine Bibel und ein Geſangbuch 
lag, Werke uͤber Naturgeſchichte, über Defonsmie; uͤber 
Geſchichte, u. ſ. w. angetroffen werden; wenn der Hand⸗ 
werker einen Theil ſeines kuͤmmerlichen Erwerbs zum 
Ankauf in eine Leſebibliothek ſpendet; wenn der ehedem 
ſo rohe Krieger ſelbſt ſich ruͤhmlich unter die Schriftſtel⸗ 
ler miſcht, einen gekroͤnten Helden, einen Friedrich den 
Zwehten, als einen der beruͤhmteſten Lehrer des Jahre 
hunderts, an der Spitze. 

Und kann auch hier der Aufflärung ihre fchöne Be⸗ 
gleitung, Sittenmilde, fehlen? Nein — diefe fehlenicht: 
auch diefe Stände haben in unfern Tagen einen beträchts 
lichen Theil ihrer — Rohigkeit ——— 


Eigenduͤnkel, — und — 
die wir als zufaͤllige Fehler der Welt der Aufklaͤrung an⸗ 
führten, muͤſſen auch zufaͤllige Abarten der Erzie⸗ 
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hung zur Aufflärung ſeyn: denn Fehler und Tus 
genden, welche die Frucht aus ihrer natürlichen Drgas 
ganiſazion herauswickelt, zeigen ſich auch fehon im 
Keime, 


v⸗ a. 
* 


Einen. Wunfc noch in Hinficht auf die neuere Er⸗ 
giehung, befonders ber gelehrten Jugend! 

Der ungeheure Umfang des Wiffenswärs 
digen, ber, faft mit-jedem Jahrzehend, fid) immer weis 
ser ausdehnt, fcheint allmählig das jugendliche Alter, 
welches für die Gelehrfamfeit und. für die höhern Ge- 
ſchaͤftskreiſe gebildet wird, durch anftrengende Geis 
ſtesbeſchaͤftigungen zu überladen, und. biefe 
Deriode des Lebens fat nur in eine. Vorbe⸗ 
reitungszeit für die Zukunft zu verwons 
deln: da fie doch, nach den unverfennbaren Abfichten 
der Natur, zugleich eine Zeit des Genuſſes feyn 
ſollte. Nicht zu. gedenfen, daß die Ueberladung mit fü 
vielen und. verfchiedenen Wiffenfchaften, zu welcher dev 
Encyklopaͤdismus führt, die Entwicelung des bes 
fimmten Talents für gemwiffe ausfchließenz 
de Gegenftände der Kunft oder Wiffenfchaft, nach⸗ 
theiltg werden kann. Geiſter, welche ſchon fo früh in 
den verfchiedenften Formen gemobdelt werben, laufen 
Gefahr, ihre angeflammte Driginalitätj zu verwifchen, 
und weniger felbft zu denken, felbft zu beobachten. und 
felbft zu empfinden, da fie mit fo vielen andern denken, 
beobachten und empfinden mäffen: wie denn Viel ſei⸗ 
tigfeit überhaupt die Genialität, Allgemein: 
heit die Eigenthämlichfeit und Befonderheis 
leicht gefährdet. Daher die Klage über Unoriginas 
kität in den Tagen ber Aufklärung, bie freylich 
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noch mehrere, leicht zu erflärende, Urfachen hat, aud) 
in diefer Hinſicht nicht ungegrünet iſt. 

Aber um bdefto forgfältiger werden unfre Padago⸗ 
gen die Gegenſtaͤnde des Vortrags, wie die Vortrags⸗ 
art, mit ſorgfaͤltiger Einſicht beſtimmen, unter dem 
Wiſſenswuͤrdigen immer das Wiſſenswuͤrdigſte unter⸗ 
ſcheiden, und jedes uͤberfluͤßige, insbeſondere aber das 
alte Sprachſtudium, einſchraͤnken. 

Nur daß man nicht mit einigen kuͤhnen Sonderlin⸗ 
gen. und eingefchränften Geiftern unfer den neuern Ers 
jiehern, bie Bildung des jugendlichen Alters für die 
Künfte der Rede und vorzüglich auch für die Dichtkunſt, 
als überflüßig betrachte, und dem wiffenfchaftlichen Ency⸗ 
klopaͤdismus gang aufopfere! Die Einbildungss 
-fraft, diefe perennirende und allesverfchös 
nernde Bluͤthe deg menfchlichen Geiſtes, kann 
durch rednerifche und dichterifche Verfuche faft einzig ents 
wickelt und mit allen ihren fchönen Keimen herborgerus 
fen werden, Uebungen diefer Art find faft die einzigen, 
ben welchen der Geift feiner urfprünglihen Spons 
tanität überlafien ift: dagegen er, bey dem wiſſen⸗ 
fchaftlihen Unterricht, mehr aus fremden Geiftern in 
ſich hinüberleitet, ald aus feinen eignen Quellen ſchoͤpft. 
Selbſt der Yüngling ohne beſtimmtes aͤſthetiſches 
Talent entwickelt. durch folche Verſuche wenigſtens den 
angebornen allgemeinen Sinn für die Shdm 
heiten der Rede, ein Sinn, befien Ausbildung als 
fein nur den Mann von Gefhmad macht. Die 
Seltenheit äfthetifchen Talents ſchrecke uns nicht ab! jes 
ber von der Natur nicht ganz vernachläßigte Geift hat 
eine gewiſſe Bluͤthe der Einbildungskraft: dies iſt Der 
Punkt, wo äfthetifches und wiffenfchaftliches Talent fich 
einander berühren, und ihre uefprüngliche Verſchieden⸗ 
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artigfeit mifchen: wie fo manche mwiffenfchaftliche Ge⸗ 

nies, die zugleich als Dichter und Schoͤnſchreiber glaͤnz⸗ 

ten, zur Gnuͤge beweiſen. | 
* 

Nachdem wir * dahin die Auftlärung, als ur⸗ 

ſpruͤngliches Element des ſittlichen Culturcharacters des 

achtzehnten Jahrhunderts, in dem erſten Abſchnitt nach 


ihrem eigenthuͤmlichen Weſen, in dem zweyten nad) ihz - . 


ren unmittelbaren und allgemeinften Wärfungen, erivo- 
gen, und, in dem dritten, verbefferte Erziehung ald das 
wohlthaͤtigſte Verbreitungsmittel der Aufklärung, dar⸗ 
geſtellt; fo gehen wir nunmehr weiter, und erörtern bie: 
befondern Charafterzäge unfter fittlichen Eultur in 
Hinficht auf die politifche Wölkerverfaffung, und auf. 
die herrfchende moralifche Gefinnungsart der in dieſen 
Verfaſſungen lebenden Menſchen. 


Vierter Abſchnitt. 


Oeffentliche Sittlichkeit oder Annaͤherung der buͤrgerlichen Ver⸗ 
faſſung zu einem ſittlichen Zuſtande. 


Die allerneueſte Philoſophie, welcher der unbeſtreitba⸗ 
re Vorzug einer ſcharfſinnigen Zergliederung und feine⸗ 
ren Abgraͤnzung der Begriffe zugeſtanden werden muß, 
hat uns gewoͤhnt, bey dem Wort „Sittlichkeit“ 
immer nur jene von aller Beymiſchung fi ſinnlicher Trieb⸗ 
federn entfernte reine Tugend zu denken, welche mit 
Recht als das Maximum ſittlicher Berchlung: 
vernünftiger Naturen betrachtet wird. 

Wenn wir aber hier von oͤffentlicher Sittlich⸗ 
keit reden; ſo deutet ſchon der Zuſatz der Ueberſchrift: 
Annäherung der bürgerlichen Verfaſſung zu einem ſittli⸗ 
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chen Zuftande, hinlaͤnglich auf der eigenthuͤmlichen 
Sinn jened Ausdrucks, unter welchem ſich alfo der Leſer 
nichts anders denfen wird, als denjenigen Grad von 

Humanitaͤt, von Vernunftcultur, von Angemeffenheit 

zu der intellectuellen und fittlichen Ausbildung des Mens 

fchen, welcher in der bürgerlichen Verfaflung unfrer culs 

tivirten Welt enthalten ift. 

Die Annäherung unferer politifchen Berfaffungen 
zu einem fittlichen Zuflande, oder, welches einerley, den 
Charafter der neu⸗ europäifchen öffentlichen Sittlichkeit, 
fegen wir in der Selbftftändigfeit und Ausbreis 
tung des Mittelfiandeg, in dem herrſchen— 
den Geift öffentlicher Ruhe und Sicherheit, 
in jeder wirklichen Berbefferung der Staats⸗— 
verwaltung. 

"Zuosrderft alfo in der Selbftändigkeit und 
Ausbreitung des Mittelftandes. 

Jenen alten Freyſtaaten, von welchen wir es noch 
immer dulden, daß pedantifche Alterthumsgruͤbler und 

ſchoͤngeiſteriſche Griechlinge fie ung als Mufter volksbe⸗ 
glückender Regierungen, und die Mitbürger der Sokra⸗ 
ten und Platonen, der Julius Cäfar und Marcus Tul- 
lius als Vorbilder reiner Menfchheit Iobpreifen, welcher 
Grad öffentlicher Sittlichfeit war ihnen eigenthümlich ?. 
In wie fern waren durch ihre Verfaflungen die Rechte 
der Menfchheit gefichert? 

Der Lefer erfchrecke nicht vor ber melancholifchen 
Wahrheit, die wir ihm fagen oder vielmehr. enthüllen 
- müffen: Die Berfaffung der alten Freyſtaa— 
ten war auf einer ungeheuren Kränfung der _ 
allgemeinen Menfchenrechte gegründet, und 
„konnte, ohne diefelbe, gar nicht beſtehen. Alle Staats 
verfügungen Lycurg's, Solon's, und Numas feßten 
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die unbedingt? Sclavereny ber ganzen Menſchen⸗ 
menge voraus, welche in Sparta, Athen und Nom ges‘ 
braucht wurde, um für die Bedürfniffe, Bequemliche 
keiten und Vergnügen der eingebornen Bürger zu arbeis 
ten, das heißt alfo in unferer Sprache, welche Knecht— 
und Magd⸗, Diener: und Aufrwärtergefchäffte verrich- 
teten, oder auch Handwerke und Gemwerfe trieben: — 
dieſe ungeheure Menfchenmenge alfo, männlichen und 
weiblichen Gefchlechts, war in den genannten Freyſtaa⸗ 
ten zu unbedingter ewiger Sclaverey’ verdammt, Ein 
Sclave ftand mit feinem Eigenthum, feinem Weibe, ſei⸗ 
nem Kinde, feinem Leben felbft, in der unbefchränften 
Gewalt feines Herrn, dem es durch die Gefege verftats 
tet war, dem Sclaven feinen Erwerb zu entreiffen, mit 
feinem Weihe Ehe zu brechen, feine Tochter zu fchänden, 
feinen Sohn zu unnatärlichen Wohlüften zu gebrauchen, . 
ihn felbft, ohne vichterliches Verhör, zu Tode zu quälen. 
Das alſo war in den Freyftaaten Griechenlandg 
und im römifchen Neich, Cin dem legtern milderten end⸗ 
fi) Auguft, Hadrian und Marc Aurel das Schickfal 
"der Schaven) dag Loos von mehr ald zwey Dritteln ihrer 
Bewohner. Und ohne ein folches Loos einer fo ungeheu⸗ 
ren Menge Eonnte tweder Sparta, noch Athen, noch 
Kom beftehen, Denn die Verachtung, mit welcher man 
in diefen Nepublifen jedes Lebensgefchäfft, welches nicht 
Krieg oder Staatsverwaltung betraf, anfahe, prägte 
jedem Frengebornen einen Schandfleden auf, der fich 
einem Handwerk, der Krämerey, der Gärtnerey u. ſ. f. 
widmete, und alle jene durch natürliches Beduͤrfniß 
ehrwuͤrdigen Gegenflände menfchlicher Betriebſamkeit 
blieben daher den Sclaven überlaffen. Die Athenifche 
Agora, das römifche Forum, galten für bie einzig wuͤr⸗ 
digen Schaupläge bürgerlicher Thaͤtigkeit. 
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Welche Staaten! wo man, wenn man nach dein 
Öffentlichen Geift der Induſtrie fragt, nur in menſch⸗ 
liche Raftthiere, und in Mäßigänger und Schwelger eins 
theilen muß. Welche. Sittlichfeit, welche Liebe für 
häusliche Ruhe und Familiengluͤck, welche Ordnungs⸗ 
liebe im Innern der Haushaltungen, Fonnte bey jenen. 


unfelig-gedrückten, gleichfam an Hand und Fuß, at’ . 


Körper und Seele gebundenen, menfchlichen Laftthie- 
ren, konnten bey diefen zügellog umherfchmweifenden und 
geſetzlos fhrwärmenden Müßiggängern und Schwelgern 
ſtatt finden? ? | 

Gern geftehen wir, daß es zu feiner Zeit weder in 
Athen, noch in Sparta, noch in Kom an ftillen, haͤus⸗ 
lichen, tugendhaften Bürgern gefehlt haben muß, wenn 
griechifcher und vömifcher Patriotismus, befonders in 
den blühenden Perioden der Republifen, auch nur zwey 
Deittel der Großthaten hervorgebracht hat, als er, nach- 
dem Zeugniß der Geſchichtſchreiber dieſer — her⸗ 
gebracht haben ſoll. 

Aber dies war, nach dem bisher geſagten, — eine 
Folge der Grundverfaſſung der alten Freyſtaaten, als 
der allgemeinen Ordnung, nach welcher ſich die menſch⸗ 
lichen Dinge, auch ohne Zutritt der Staaten, zuſam⸗ 
menſtellen; war eine Folge der Nothwendigkeit, fuͤr ſich 
und die Seinigen Lebensunterhalt zu ſuchen, der einge⸗ 
fchränften Gluͤcksumſtaͤnde eines nicht, Fleinen: Theils der 
römifchen und noch mehr der atheniſchen Burger 
u. ſ. w. 

Dagegen war der für die ofentliche Sicherheit und 
Ruhe ſo gefaͤhrliche Muͤßiggang des Poͤbels in Athen 
und Rom, den wir oben ſchon mit ſeinen wahren Far⸗ 
ben geſchildert haben, die unmittelbarſte Wirkung jener 
ne Verſaſſung. 
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— ZZu den fehäblich -irrigen und. entehrenden Grund. 
fügen: über Recht und Würde ‚der Menſchheit, welche 
eine folche Verfaſſung ſelbſt den Philoſophen Griechen» 
lands und · Roms einfloͤßte, ſtehe hier der aus dem Ari⸗ 
ſtoteles ſchon angeführten Stelle noch. dieſe aus. dem 
göttlichen Blato, als neuer Belag, gegenüber; ‚, Vers 
fhont, fagt er, eure Sclavemmit Vermweifen, fie wär: 
den dadurch nur nachläßiger werden: haltet fie vielmehr 
unter der firengften Zucht: denn ihr koͤnnt fie ja 
mit allem Rechte toͤdten. /“ 
Gluͤcklich⸗ anders iſt es in un ſern Staaten, BR: 

Denn bier hat fich die in den alten Repubfifen zur 
Berachtung, zum Frohndienſt und zur Sclaverep verur ⸗“ 
sheilte Volksmenge, hat ſich die Elaffe der Kaufleute, 
Handwerker, mechaniſchen Kuͤnſtler, und Ackerleute, zu 
einem ehrivärdigen Misrelftande (tiers.erar) gebildet, 
welchen: bey feinen Gewerben zu. erhalten und zu bes 
fhügen,; der Staat, gegen: die Entrichtung. von Abs 
gaben, als feine erfie Pflicht anerkennt, deffen raftlofer 
Erfindfambeit. er: den. Nazionat: Erwerdfleiß, deſſen 
Wohlſtande er feine eigne Kraft und ganzes Unfehn vers 
dankt: ein Stand, auf welchen, mit gänzlicher Vertil⸗ 
gung der benden andern, des Udlichen und des Geiftlichen, 
in unfern Tagen ein großer Staat. ed gewagt hat, feine 
Eriftenz zu ‚gründen. u’ eſt ce que le tiers etat? 
fragte man in ber Nazional⸗Verſammlung; c'est tout 
antwortete Sieyes. Kühn! fehr Fühne! Es ward der 
Grundfag ‚der Revoluzion. Der Erfolg — liegt am 
Tage. 


Seitdem-nämlich, Durch die Bildung und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des dritten Standes, der adliche Gutsbe⸗ 
figer, der. deguͤnſtigte Fürftendiener, der raͤuberiſche 
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Krieger, nicht allein mehr. bie Reichen des Landes 
waren; ſeitdem der Handel einige Vrivatleute in den Be⸗ 
ſitz fuͤrſtlicher und faſt koͤniglicher Reichthuͤmer ſetzte, Ge⸗ 
maͤchlichkeit und Wohlleben verbreitete, und uͤberhaupt 
Reichthuͤmer und Gluͤcksguͤter gemeſſener vertheilte: ſeit 
dieſer Zeit gewann bürgerlicher Kunſt⸗ und Erwerbfleiß 
außerordentlich an Achtung. | 
Wie oft konnte der Fürft Selbſtvertheidigungs⸗ 
oder Auch Eroberungsprojecte nur mit bürgerlichen 
Gelde ausführen! Wofür er dann den Städten, als den 
Wohnplägen der Bürger, Gnadenbriefe ertheilte, 
die gewiſſermaßen als die Magna charta neu» euros 
päifcher Dolfs: und Bürgerfreyheit angefehen 
werden Fönnen. - ae Sa 
Selbſt Brittaniend Freyheit (fiehe „Die Gefchichte 
der englifchen Freyheit von Auguft Henning’s‘‘), worauf 
gründet fie fi) anders, als auf die wiederholten Gelds 


vorſchuͤſſe, mit weichen Londons reiche Bürger den Lane 


desfürften unterfiügten, und dafür mit immer mehrern 
und erweiterten Vorrechten von denſelben beſchenkt 
wurden? 


Dieſe Achtung der gewerbtreibenden Claſſe, die ſeit 
Entdeckung der beyden Indien neu⸗ eröffneten Quellen des 
Verkehrs, ſo viele neu⸗ entſtandene Beduͤrfniſſe, und neu⸗ 
erfundne Kuͤnſte des Luxus, und vorzuͤglich auch die 
Ausſichten auf Wohffeden und Reichthum, ſpornten die 
Menſchen zu den miannigfaltigften Unternehmungen von 
Fabriken, Manufafturen und Gewerben: Millionen von 
Menfchen aus der geringeren Volksklaſſe fanden nun 
norhdürftigen Lebensunterhalt, oft Gemächlichfeit, nicht 
felten Ueberfluß, aus der geringern Volksklaſſe, das heißt 
alſo and der grieshifchen und römifshen SclavenFlaffe ! 


sel 

ER GE R * —* 
—Und wie wirkt nun dieſe Selbſtſtaͤndigkeit 
des dritten Standes auf bie ſittliche Cultur? 
denn die Beantwortung dieſer Frage bezielen wir hier 
eigentlich. 
Dadurch, daß fo viele: Hillionen ber getingern Volks⸗ 
klaſſe durch vermehrten rwerbfleiß nothduͤrftiges Brod, 
oft Gemaͤchlichkeit, nicht ſelten Ueberfluß finden, ſind ſie 
dem Muͤßiggang entriſſen, dieſem ergiebigſten Laſter⸗ 
quell, find fie dem Elend entriſſen, dieſer noch reichhal⸗ 
tigarn Quelle zahlloſer Raͤnke der Lift und des Betrugs, 
des Diebſtahls, der Raͤuberey, des Mordes. 
x) &Menn-ber mittelmaͤßig⸗ gluͤckliche, d. h. ber big zum 
Befis der Nothwendig⸗ und Bequemlichkeiten des Per 
bens glückliche Merfch, (nicht immer, fondern nur fehr 
felteit der bis zu Weberfluß und ueppigteit — F— mei⸗ 
— auch der beffer&'" 

So — werden die Ehen vermehrt He durch die ‚Ehen 
RER der Gefchmack am häuslichen Leben und. an Famis 
liengtäck “befördert; und“ diefer Gefchmack begünftiget 
Borzüglich die Liebe zur Naher Liebe zur Ruhe, diefe 
Mutter aller mildern Tugenden ber edlern Mienfchheit, 
(der Erfindfamkeit, des Ermerbfleißes, der Kütifte und 
Wiffenfchaften) ſo wie aller negativen Tugenden 
überhaupf, der negativen Tugenden, das heißt, der Ent⸗ 
haltung von: ‚großen Verbrechen und augfchtveifenben 
Laſtern. 

Wir wuͤrden uns uͤber den heilbringenden Einfluß 
des durch die Selbſtaͤndigkeit des Mittelſtandes gegruͤn⸗ 
deten Nazionalfleißes und Nazionalreichthums auf die 





”) Ausſchweifung und Lurus wirken gegenfeitig jur Ber: 
minderung: der Ehen. 
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Gittlichfeit weiser verbreiten, wenn wir hier nicht den 
Leſer an daß erinnern koͤnnten, was wir in: dem erſten 
Buch, unter dem Abfchnitt von der en er. 
und Sicherheit, davon er baben 


Erwaͤgen wir nun ferner, er eg vorgügich der 
Mittelſtand ift, defien Fleiß und Erfindfamkeit, ſo wie 
neu⸗ europaͤiſchen Nazionalfleiß.und Nazionalwohlſtand, 
alſo auch neu⸗ europaͤiſche Aufklaͤrung, Wiſſenſchaft und 
Kuͤnſte geſchaffen und gepflegt hat, und fortdauernd in 
regem Umſchwung erhaͤlt: wie unausſprechlich groß 
finden wir dann nicht den Einfluß der Selbfſtſt aͤn⸗ 
digfeit des Mittelftandes auf Neus Europens ins 
. telleetiwehle und fietlihe Eultur! 7 «7 ». 

Mit welchem Vorwurf aber fönnte ung ein Bartheye 
nehmer bes Altertbums, bey der Rüge des: griechifchen 
und römifchen Sclavenſtandes, gefährlicher. entgegens 
fommen, als mit dem der nen⸗eurepaiſchen Leib ei⸗ 
genſchaft? 

Aber ohne zu erinnern, daß ber Beibeigeuen, * vor 
Staaten NeusEuropens eine im Verhaͤltniß zu. dem 
freyen Mittelftande hoͤchſt geringe Anzahl iſt, weit ent 
fernt, daß fich jene zu diefem, wie Eins zu Vier verhals 
ten follten, (ein Verhaͤltniß, welches ein erfahrner Kens 
ner über die Anzahl der Bürger und der Sclaven in Gries 
chenland und Rom gefunden), fo iſt auch diefe Zahl, in 
unfern Tagen, durch die Abftellung der Reibeigenfchaft 
in vielen und großen Ländern anfehnlich verringert wor⸗ 
den. Und, was unfern bürgerlichen Verfaffungen im 
Vergleich mit den alten Republiken, (deren Eriftenz; und 
Subſiſtenz, insbefondre aber Rom's, nicht auf eigener Lan⸗ 
bes; nduftrie, fondern auf der Plünderung fremder Nas 
jionen, und auf dem Frohndienſt der Sclaven gegruͤndet 
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war,) unendliche Ehre macht, — die Leibeigenſchaft 
fann ganz und gar aufgehoben werben: und 
unfre Staaten werden dadurch nur gewinner: das 
gegen bie alten Freyftaaten, wie der Lefer fchon weiß, 
ohne Schavenftand vernichtet worden feyn würden.‘ 

Wenn wir die sffentliche Sittlichfeit unfrer buͤrger⸗ 
lichen Berfaffung, zweytens, in dem herrfhenden 
Geift öffentliher Ruhe und Sicherheit fegen: 
fo dürfen-wir, auch wegen bed natürlichen Zufammenz 
hangs diefer rühmlichen Mobdificazion der neuseuropäts 
fchen Staaten mit. der Entwickelung des Menſchen fuͤr 
Tugend und GSittlichfeit, auf das verweifen, was wir 
im erſten Buch daruͤber beygebracht. 

Daß endlich jede wuͤrkliche Verbefferung 
ber Staatsverwaltung die Sittlichkeit befoͤr— 
dert, erhellet zur Gnuͤge aus dem, was theils in dem 
Abſchnitt von dem heilſamen Einfluß der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bearbeitung aller Zweige der Staatsverwaltung, 
theils in dem von der wuͤrklichen Verbeſſerung der Staats⸗ 
verwaltungen, geſagt worden. Jeder verhuͤtete Mißgriff 
der Unwiſſenheit, jeder hintertriebene Betrug der Tuͤcke, 
jeder beſſere Grundſatz und jede vernuͤnftigere Maasre⸗ 
gel in den Finanzen, in dem Handel, in der Geſetzge⸗ 
bung, in der Polizey u. ſ. f. iſt ein Fortſchritt ver Buͤr⸗ 
ger zur Sittlichkeit. Denn es wird dadurch Elend und 
"Unglück verhuͤtet, Zufriedenheit befoͤrdert, der Fleiß ge 
fpornt, der Glücksgenuß vermehrt. Alles, mwag für 
Menfchenwohl heilfam it, ift e8 auch, wenn. gleich nur 
mittelbar, für Tugend und Sittlichkeit. ; 

Ein Britte benterftain der Befchreibung feiner Neife 
durch Irrland, daß er in einem Diftrift dieſes Koͤnig⸗ 
relch8, den er oftmals bereift hatte, die Einwohner viel 
reinlicher gekleidet und in. ihrem ganzen Betragen viel 


504 


geſitteter fand, ſeitbem fie gepflaſterte Straßen erhalten 
hatten: eine Bemerkung, die, fo launig⸗ ſonderbar fie 
auf den erften Anblick fcheinen mag, auf die urfprünglis 
chen Anlagen ber menfchlichen Natur gegründet ift. Denn 
es if ein und dberfelbe Sinn für Harmonie und 
Drbnung, ‚der und zu zweckmaͤßigen Bequemlichkeiten 
und zu den fittlichen Gefegen leitet: das Ruͤtzliche der 
Technik, das Schöne der Kunſt und dad mor a⸗ 
liſch⸗Gute, hat der, Schöpfer durch feine Bande in. uns 
ferm Wefen: zuſammengewebt: wenn gleich, vermöge der 
moralifchen Sreyheit, überall fein. nothwendiger ——— 
menhang ſtatt finden Ken: 
* 

So unendlich — indeffen dem — Men⸗ 
——— in Hinſicht auf die wirkliche Verbeſſerung 
der Staatsverwaltung zu wuͤnſchen oder vielmehr zu be⸗ 
ſeufzen uͤbrig bleibt; ſo unendlich viel geht auch noch 
fordauernd durch die Unvollkommenheit unſrer politi⸗ 
ſchen Verfaſſungen der Sittlichlichkeit ab. 
ne . ’ 

4 | 
: Aber ein ſchauderhaft⸗ ſchwarzer Fleck entftellt uns 
ſre fittliche, wie unfre politifche Eultur, entftellt unſte ges 
fammte Eultur? und gießt über die fehönen Tage ber 
Aufklärung ein mitternaͤchtliches Dunfel aus: und dies 
iſt der Krieg. 

Der hoͤhere Geiſt, von welchem wir in unſerer Ein⸗ 
leitung zu dieſem Werk ſagten, daß er, beym Herabblick 
auf die Erde, von Europa allein ſagen wuͤrde: „hier 
wohnen Menſchen!“ wuͤrde, wenn er nun bie polis 
tiſche Lage der Voͤlker gegen einander betrachtete, gleich⸗ 
ſam erroͤthend uͤber das zu uͤbereilt ausgeſprochene Lob, 
voll Unmuth ausrufen; „dieſe Menſchenmaſſen 
leben unser einader, wie Barbaren!” 

i So 
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So lange nämlich die Voͤlker und. Völferbeherrfcher 
ihre Zwiſte durch's Schwert und menſchenmordende 
Schlachten, nicht durch das Geſetz, und nicht durch Wor⸗ 
te des Friedens entſcheiden; ſo lange noch der Name 
Krieg wie ein hoͤlliſcher Schandfleck das ſchoͤne Antlitz 
aufgeklaͤrter Menſchheit brandmarkt: ſo lange koͤnnen 
wir uns nicht ruͤhmen, etwas mehr als Barbaren zu 
ſeyn. Welche traurige Lage für die Voͤlker, die, gleich— 
fam als ftünden fie unter der Hevrfchaff zweyer gleich- 
allmächtiger Dämonen, eines guten, und eines böfen, 
bes Friedens und deg Krieges, forkdauernd zitern 
müffen: ob, wahrend fie der fegnenden Güte des eine 
genießen, der andre nicht, vielleicht ebeu durch diefen Gez 
nuß fchadenfroh gereist und erbittert, fchon unwiderruf⸗ 
lic) darauf finne und unzurücktreibliche Anftalten treffe, 
alle Segen ber Güte des erſten zu zerftören, und fie nas 
menlofem Efende zu überliefern. Der ſchwache Staat 
zittert vor dem mächtigen; der mächtige vor dem noch 
mächtigern, Einer vor mehrern Verbündeten; Feindfchaft 
und Sreundfchaft der Völferbeherrfcher ift den Volkern 
gleich furchtbar: und Haß, Neid, Eiferfucht, Kachfucht 
feheinen in den Herzen der großen Bölferfchaften zu wuͤh⸗ 
fen, unterdeß alle ihre einzelnen Glieder. ſich nah und 
fern einander brüderlich umfchlingen. Ach! warum 
muͤſſen wir diefen Abfchnitt fo melancholifch fchliegen ? 
* * 


* 
Sehr natuͤrlich iſt der Uebergang von der oͤffentli⸗ 
chen Sittlichkeit, zu der beſondern, von der Sittlich⸗ 
keit des Staat's, zu der Sittlichkeit der Buͤrger. 
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Fünfter Abſchnitt. 

Zugendartigfeit oder Sittſamkeit der einzelnen lieber der 
bürgerlichen Geſellſchaft. 


Es⸗ iſt unmöglich , daß in einem Staat — 
Sittlichkeit herrſche, ohne ein gewiſſes Maas der bes 
ſondern: gute Geſetze bringen vielleicht weniger gute 
Sitten hervor, als gutte Sitten gegentheils gute Geſetze 
veranlaſſen: gewoͤhnlich aber beſtimmen ſich beyde ein⸗ 
ander, wie Grund und Folge: nur daß fie dies Verhaͤlt⸗ 
niß oft vertauſchen, und die befondere Gittlichfeit bald 
die Folge, bald der Grund von ber öffentlichen ‚ fo wie 
diefe von jenet iſt. 

Da indeffen der Menfch, ald eine freye Natur, auch 
bey aller finnlichen Abhängigfeit, einen Theil feiner ſitt⸗ 
Uichen Bildung aus fich felbft, und unabhängig von den 
Außern Umgebungen, entwickelt; fo fehen wir auch nicht 
felten bey fehr fchlechten Gefegen gute Sitten, bey vor⸗ 
treflichen Geſetzen fchlechte Sitten: und das befannte 
Wort des römifchen Gefchichtfchreibers Juſtin: Plus 
apud eös valuit vitiorum ignorantia, quam legum cogni- 
tio: enthält ein fehr wahres Nefultat der bürgerlichen 
Sittengeſchichte. 

Weil aber neu⸗-Eeuropaͤiſche buͤrgerliche Sittlichkeit 
dielmehr noch aus der allgemeinen Aufklaͤrung, als aus 
der Landesverfaſſung hervorgeht, und uͤberhaupt ſo man⸗ 
che eigenthaͤniliche Beſtandtheile hat, z. B. Religion; fo 
muß ſie auch mehr als Reſultat des geſammten Cultur⸗ 
zuſtandes betrachtet werden: und aus dieſem Geſichts⸗ 
punkt werden wir ſie daher auch darſtellen. 

* * 

Denjenigen Grad der Sittlichkeit, welcher gewoͤhn⸗ 

lich unter dem Namen „Humanitaͤt“ als die Begleis 
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terin der Aufflärung und der vervollfommneten Cultur 
betrachtet wird, nennen. wir; weit entfernt, ihm katego⸗ 
riſche Reinheit beyzulegen, mit einem befanntg alten 
Wort „Sittfamfeit” oder mit einem von und analo⸗ 
giſch⸗ geprägten „Qugendartigfeit. 

Je mehr nämlich der Menſch, ‚vermittelt der Aufz 
klaͤrung, intellectuelle und moralifche Selbſterkenntniß 
und Selbſtſchaͤtzung lernt; je deutlicher das Gefühl für 
Hecht, Wohl und Würde der Menſchheit, in ihm entivi- 
ckelt wird; je mehr zu gleicher Zeit gute Gefege, und 
zweckmaͤßige Ctaatöverwaltungen, als Befoͤrderungs⸗ 
mittel des Wohlſtandes, Unwiſſenheit, Noth und Elend, 
dieſe fruchtbaren Laſterquellen, verſtopfen, und eine gez 
wiffe moralifche Ordnung der Dinge um ihn her ſchaffen: 
befto milder und ruhiger wird feine ganze Art 
zu ſeyn: fanfter wallen feine Empfindungen: . heller 
und reiner fpiegeln fich feine Gedanfen: ‘befonnener ords 
net er feine Enrfchlüffe und Handlungen. Die feiner 
entwickelte Bernunft erhält immer fiegreichere Oberhand 
über den rohen Naturtrieb, und bringt Maas und Ge⸗ 
wicht in fein ganzes Inneres, deſſen Chaos num wie zu eis 
ner ruhigen Welt ausgebrauft iſt. Durch feinen gemalt: 
famen Nothdrang fortgeftoßen, felten durch ftürmifche 
£eidenfchaften bewegt; mehr rege, ald unruhig - alles 
um ihn her; lernt er den Zuſtand ber Kuhe lieben, 
an den er gewöhnt iſt, und alles meiden, was benfelben 
gewaltfam unterbrechen koͤnnte. ' 

So fügt er ſich gern in alles, was menfchliche Sitte, 

und, fo viel in der Sitte davon enthalten ift, was menfchs 
liches Kecht von ihm fordert: er eignet ſich den Charak⸗ 
ter an, welchen wir den Kindern beylegen, wenn fie in 
das Alter der Befonnerheit treten, und nun anfangen, 
das. wilde und ungeftüme bes rohen Narurtriebs zw 
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mäßigen, und fich nach der unter: den Erwachſenen dee 
wöhnlichen Sitte zu betragen: er wird fittfam: ein 
Ausdruck, den wir anch in der befchriebenen Epoche von 
den Rindern zu brauchen pflegen, und wodurch mwir 
nicht3 anders andeuten, als Fuͤgung in die beffere 
Sitte und Handlungsmeife der Menfchen. 
Das deutlicher sentwicelte moralifche Gefühl, fo 
felten durch außerordentliche Gemuͤthsſtuͤrme oder Leidens 
fchaften, welche ihm immer anı gefährlichften find, getruͤbt 
und verwirrt, weckt in ihm einen gewiflen Feinfinn 
der moralifchen Anſicht menfchlicher Dinge, einen 
Seinfinn, welcher ihn gegen jede auffallende Ins 
fietlichfeit mit Abfchen erfüllt, ihm die Vermeidung 
derfelben als eine wefentliche Bedingung feiner Ruhe, 
und Beobachtung des Sittengeſetzes überhaupf ald mit 
allen feinen. Handlungen moͤglichſt⸗ vereinbar, darftellt: 
(denn von der firtlichen Ausbildung, als höchftem und 
einzigem Ziveck der vernünftigen Natur, kaun hier nicht 
die Rede feyn.) z 
Eine folhe Gefinnungsart leitet alfo ofs 
fenbar mehr zur behutſamen Vermeidung 
"des Döfen, als zur moralifchsfirengen Aus— 
übung des Guten; begnügt fi mehr mit eis 
nem gewiffen fittliben Schein, als daß fie 
der Wirklichkeit nachſtrebt; undift den weichen 
Tugenden, diefen Kindern der Ruhe und ber 
Gemäkhlichfeit, günftiger, ald den heroifchen. 
ie weit eine folche moralifche Gefinnungsart von 
ber Achten Sittenreinheit abfteht, erhellet von felbft. 
Deswegen würde ich auch, da es unfrer Sprache übers 
haupt an Wörtern mangelt, um die verfchiedenen. Grade 
der Sittlichkeit auszudrücken, für biefen, den ich mit dem 
alten Wort „Sittfamfeit” bezeichnete, das neue Work 
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„Tugendartigkeit“ in Vorfehlag bringen Denk 
der Menfch, auf diefer-Stufe fitrlicher Bildung, obs 
gleich weit entfernt von der fategorifchen Strenge ber 
Tugend, beginnt doch, fi der Tugend zu nähern, 


und ihr gleichfamanzuarten: erhat dieDugend noch | 


nicht in feine Gefinnung, aber unter die Mas 
gimen ber Klugheit, unter die Regeln der beffern Ges 
wohnheit, aufgenommen: es. ift nicht die Tugend ſelbſt, 
ſondern bloße Tugen daͤhnlichkeit. 


Ich wuͤrde mich auch des Worts „Humanitaͤt“ be⸗ 


dienen — Humanitaͤt in: dem viel befaſſenden und uns 
beftimmten Sinne, tie ed. von den meiften. Schriftftels 
lern gewöhnlich gebraucht zu werden pflegt, (Denn zu 
der klaren und richtigen Begriffsbeflimmung, welche der 
feinzgeiftige Verfaffer des mit Mendelfohnfcher Zierlichs 
keit gefchriebenen Werkchens: „Kritif der Humanitaͤt“: 
in dieſes Wort gebracht, ift das lefende Publikum noch 
nicht gewöhnt.) 

Aber da "Humanität“ in dem ganzen Umfarge des 
deutfchen Sprachgebrauch faft das einzige Wort ift, wel⸗ 
ches wir mit feiner vollen Tateinifchen Wurzel und mit 
diefer Endung bepbehalten haben, welches, eben dadurch, 
den teutfchen Wortfiuß. befremdend unterbricht, und diefe 
Befremdung, wegen feines bedeutungsvollen Sinnes, 
durch bie unentbehrliche Wiederholung unangenehm aufs 


fallend. macht: fo kann ic), der fonft, wie man audy and 


meiner eignen Schreibart fieht, der jungfräulichen Zie⸗ 
reren des Purismus am wenigſten ergeben ifl, aus gram⸗ 
matifchen Gründen den Gebrauch dieſes Worts nicht 


billigen: (obſchon ich. mich deffelben, aus Gefälligfeit für - 


den herrfchenden Sprachgebrauch, zu. bebienen fein Be⸗ 


denfen frage.) 
In dem oben beiueten unbefimmten und viel 
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deutigen Sinn, in welchem es die Populaͤrſchriftſteller 
gebrauchen, koͤnnen wir es ganz entbehren. In dem 
Sinne der Ausbildung zur reinen Menſchheit, 
zur intellectuehen und ſittlichen Veredlung, 
zu welchem der Verfaſſer der Kritik der Humanitaͤt es ſo 


gluͤcklich beſtimmt, wuͤrde man, ſtatt „Humanitaͤt,“ im⸗ 


mer „reine Menſchheit“ brauchen koͤnnen. 

Dieſe Sittſamkeit oder Tugendartigkeit, 
welche wir als moraliſchen Charakterzug der ge⸗ 
bildeten Individuen des achtzehnten Jahr— 


hunderts anzeichnen, aͤußert ſich alſo 


erſtens, durch negative Tugenden, 
zweytens, durch allgemeines Streben nach 

fitelihem Schein, 
britteng, durch Zarts und Weichmuͤthigkeit. 
* ri * J 


Zuvorderft alfo: durch negative Tugenden, 


_ Unter negativer Tugend verfieh ih Enthaltung von 


groben Laſtern und Verbrechen, Enthaltung von 
jeder Sittenlofigfeit, wodurch die Öffentliche Sicherheit 
der bürgerlichen Gefellfchaft gefährdet wird, von Schl& 
gerey, Mord, Raub, Nothzucht, oder auch die einen bes 
fondern Grad von Rohigkeit verräth, dergleichen: zum 
Beyſpiel Truntenheit und Voͤllerey find. 

Die menfchliche Natur ift, ohne Bildung, und ihrer 
eignen freyen Entwicklung überlaffen, etwas rohes, uns 
geſtuͤmes, gefeßlofes: gleich einem muthigen, aber uns 
eingeübtem Roß, verfchmäht ſie Zaum und Zügel: gleich 
dem tobenden Meer überbrauft fie die Ufer des ſittlich⸗ 
ſchoͤnen, und ſchoͤn⸗ ſittlichen: nicht Maas, nicht: Ges - 
weicht — in dem ungebildeten Gemüth: alles was der 
Menſch thut, treibt er bis zum dußerftet. . 

Die Urfach iſt natürlich: das Maas aller feiner 
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Kraftaͤußerungen iſt, auf dieſer Stufe der Entwickelung, 
einzig die phyſiſche Kraft, und dieſe wird durch die, 
ſchon jeßt erwachende, aber noch gejeglofe, von feinem 
ſittlichen Vernunftgebot gebundene, Freyheit oft big 
über ihr. eignes Maag gereist, (welches bey dem 
hier viel feltner gefchieht): und findet ihre Begrän- 
zung. meiftentheild nur in ihrer Erfchöpfung. 
Schlagen; Rauben, Morden ift daher überall die Ge; 
ſchichte barbariſcher Voͤlkerhorden: deun dies find ja 
auch die Ext re me leidenſchaftlicher Yeußerungen. Zwar 
pflegen ſie gegen ihren eignen Stamm ſich des Raubens 
zu enthalten, und das Recht des Eigenthums gegen 
diefen zu ‚beobachten; aber freylich würde ihnen, ohne 
‚ dies, Eoeriftenz ſchlechterdings nicht möglich feyn: und 
die Bedachtſamern unter ihnen mußten daher wenigfteng 
die Verbote des Diebftahle, des Mordes u. ſ. w. gegen 
den Stammpgenoffeu ald die Bedingungen einer ges 
wiſſen öffentlichen Ordnung einführen: deffen ungeachtet 
find Schlägereyen und Morde in ihrer Mitte fehr häufig, 

Schon an unfern Kindern würden wir ung diefe 
Gefegtofigkeit der rohen Natur abziehen Eönnen: auch 
ihre kleine Neckereyen und Eiferfüchteleyen enden gewoͤhn⸗ 
li) mit Schlägereyen. 

Die Seltenheit diefer Verbrechen in großen Mens 
fchengefellfchaften ift daher immer ein Beweis von der 
ſittlichen Verfeinerung derfelben. 

Die Gefege unfrer bürgerlichen Ordnung allein 
ſchon, welche ſich hier durch Gefängniß, Ketten, Galzen 
und Hochgericht, und durch andre furchtbare Strafen, 
ihre Ausübung fichern, würden die Menfchen von jenen 
Miffethaten abfchrecken. ' 

Aber auch) in der bloßen mildern Art zu feyn, 
welche wir eben als eine natürliche Wirfung der Auffli 
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rung‘ Getäteten wuͤrde ein hinlänglicher Grund: sit 
Entpaltang von ſchweren Verbrechen liegen. 
Die gleich : gewogneren Leidenfchaften des verfänftes 
ten Menfchen toben nicht big zu diefem Uebermaas: bie 
bloße Furchtfamfeit eines zur Ruhe gemöhnten Gemuͤths 
“ würde ein hinlaͤnglich⸗ wirkſames Gegenmittel jener Aus⸗ 
ſchweifungen ſeyn: der verfeinerte Menſch wird uͤberall 
weniger wagen, als der wilde, insbeſondre da/ wo das 
Wagſtuͤck zwiſchen Tod und Leben entſcheidet: "er wird, 
‚Tagen wir, überall weniger wagen, weil er miche 
zu verlieren hat, als ver Wilde: weil er durch man⸗ 
nigfaftigere Genüffe, durch mannigfaltigere "und “feinere 
Empfindtngen, als eben fo viel feftere Rune an das 
Leben gefeffelt if. "© 29 2.34 
Durch Voͤller e hund Sinntenhert' pr war 
die öffentliche Sicherheit nicht ünmittelbare ꝰwie durch 
Diebſtahl, Schlaͤgerey und Mord, gefaͤhrdet, aber doch 
mittelbar: indem fich der Menſch ae in ehten Zu⸗ 
fand der Betaͤubung und der Sinnloſigkeit hot abſtoͤßt⸗ 
in welchem er ber Geſetze ber Gefellfchaft, "wie der’ Ver⸗ 
—nunft, Teicht vergißt, und zu den verabſcheuimgswuͤrdig⸗ 
ſten Ausſchweifungen hingeriſſen werden: kann. Man 
erinnere ſich jenes Heiligen, von welchem die Legende 
erzählt, daß er unter’den drei’ baſtern Wohlluſt, Mord 
und Trunkenheit, welche ihm, zur Pruͤfung ſeines mora⸗ 
liſchen Charakters, von einem Engel vorgelegt wurden, 
ſich fuͤr Trunkenheit als das Leichtere entſchied, und durch 
dieſe dann, zu ſeinem hochſten Egannen an⸗ 
dern Freveln fortgeriſſen ward. 

Und wann ſahen europaͤiſche Reiſende den Wilden 
wilder handeln, barbarifcher morden und felbft gegen 
feine Stammgenoffen ‘toben, als im Zuftande der Truns 
fenheit? Wann überläße fich der europäifche Päbel zuů⸗ 
gellofer einer jeden Arc von Ausfchweifungen ? 
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Das Lafter der Trunkenheit ift für den rohen Mens 
fchen desto gefährlicher, da ed nicht wie andre, 3. B. die. 
Zornwuth, auf einem widrigen, ſondern auf einem an⸗ 
genehmen Sinnenreize beruht, und da es feine immer⸗ 
tobende, und durch dieſen unaufhoͤrlichen Ungeſtuͤm ſich 
ſelbſt laͤſſige, Natur in einen einſchmeichelnden, hoͤchſt 
gefaͤlligen Schlummer gaͤnzlicher Geldfivergeffens 
heit wiegt; eine Art von Selbſtvergeſſenheit, welche 
für den Geift eben das if, was der Schlaf für den 
Körper, mit dem Unterſchiede, daß der phnfifchen Les 
bensfraft in dem Zuftande der Trunkenheit noch ein ges 
- wiffer Grad der Reisbarfeit bleibt, der im wirklichen 
Ä Schlaf hinſchwindet: wodurch dad Angenehme des Zus 
flandes der Teunkenheit ohne Ziweifel> ‚erhöht wird, 
Kann es und. befremden, daß die hoͤchſte Rohigkeit 
amd die höchfte Verfeinerung *), (oder, richtiger, Ueber⸗ 
feinerung), daß ein Wider am Dronofo, und emige 
der verfeinertiien Wüftlinge in Europend großen Städs 
ten fein eutzuͤckenders DBergnügen Eennen, als Truns 
kenheit und Geſchlechtsgenuß! Denn der Geſchlechts— 
genuß verbreiter eine Ähnlihe Selbſtvergeſſenheit 
und Bewußtloſigkeit Über den Menfhen: nur daß 
bier der Sinnenreiz noch gröber, durch den. uns 
mittelbaren Mitgenuß eines andern Wefend verftärft, / . 
und zugleich mit einem gewiſſen geiſtigen Reiz vers 
bunden iſt, weicher dem Zuſtande der. Trunkenhet ab⸗ 
geht: Eigenſchaften, wodurch die Entzuͤckungen des Ge— 
ſchlechtsgenuſſes an angenehmem Sinnentaumel die 
Trunkenheit offenbar übertreffen; Daher auch die ims 
BE DEIEREIRME Natur jenen‘ für eine endliche 
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Denn Ueberfeinerung iſt, in vielen Ruͤckſichten, Ver— 
wilderungen und Ruͤckfall in den Zuſtand der Rohistei S. un 
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Natur faſt uͤberſchwenglichen Genuß mohlehätig vers 
Fürzee, und nur auf einige Augenblicke befchränfte. 
Der Trunkenheit wird alfo der gebildete Menſch 
fich enthalten, als eines Laſters, welches ihn, durch 
Beraubung des Vernunftgebrauchs, der Verachtung 
des Guten, dem Geſpoͤtte des Sathriſchen, dem Miß⸗ 
brauch des Tuͤrckiſchen unter feinen aufgeklaͤrten Mits 
weſen ansfegem würde, | | 
Der Voͤllerey, wodurch ich hier, außer dem Ueber⸗ 
maaß im Eſſen, vorzüglich auch Uebermaaß im Ges 
ſchlechts genuß verftehe, wird er wenigſtens nicht Öffents 
lich fröhmen, oder ſich dadurch zu freventliher Noch» 
zucht hinreiſſen laſſen: ein Verbrechen, welches in den 
geſetzloſen mittlern Zeiten Häufig war, und die öffents 
fiche Sicherheit des andern Gefchlechts fehr gefährdete; - 
fo wie auch die europäifchen Weiber unter den Wilden 
in unaufhoͤrlicher Gefahr frevelhafter Mishandlungen 
fchweben. Den unmwiderftehlichen Neiz des Geſchlechts⸗ 
triebes vertilgen zwar Eultur und Aufklärung fo wenig, 
daß fie ihn, wie wir im folgenden anmerfen werden, 
vielmehr noch lebhafter wecken, ihn gleichfam ftechender 
und brennender machen : aber jenen frevelbaften Auss 
drüchen diefes Triebes würden fie fchon durch den herr⸗ 
ſchenden Geift bürgerlicher Ordnung, fo wie des ruhig, 
gefelligen Lebens, den fie einflößen, entgegenwirken : 
zu gefchweigen, daß die größere Leichtigkeit der Befries 
digung — durch, die Liebeleyen der Mädchen, durd 
die Salanterien der Weiber, durch die Öffentlichen Häus 
fer der Luft, — den Stachel des Triebes ſelbſt abfinmpft, 
und feine Slamme, durch Vertheilung, mäßiger. 
* * . 


* 
Dae ein betraächtlicher Theil der Menſchen, 
ſelbſt mitten in Der Welt der Cultur, von der 


* 


a 


515 


Cultur felbft ausgeſchloſſen bleibt, oder auch 
von ihren mohlthätigen Strahlen nur wie von-fern ans 
sefchimmert wird; fo werden aud) grobe Lafter und Ver⸗ 
brechen, beren Vermeidung wir als einen weſentlichen 
Charafterzug ber Cultur anzeichneten, mitten. in der 
Welt der Cultur, unter diefer Claſſe von Menſchen, im; 
mer noch begangen werben. Ya unaufhaltſam aufbrau⸗ 
fende Heftigkeit der Leidenfchaft kann einfiweilen auch 
ben gebildeten Menfchen,, in der Betäubung der Sinne, 
zu den fträflichften Vergehungen fortftoßen: durch Nothr 
drang und durch verbreiteted Elend, z. B. burch Krieg 
und theure Zeiten, können Diebftahl, Näuberey und 
Mord zumeilen fogar herrfchend werden. Aber indem 
Geift der Eultur wird und muß immer Vermeis 
dung grober after ein weſentliches Moment 
ſeyn. 

Da jedes Laſter, — ſelbſt daß nach feiner Natur 
feinfte und verftecktefte, unter gemwiffen Umftänden einen 
hohen Grad der Grobheit und Frevelhaftigkeit, oder, 
welches eben ‚fo viel fagen will, der Deffentlichfeit, des 
in die Augenfallenden, des allgemeinen Haß. oder Vers 
achtung anregenden, erlangen fann: fo wird ber Lefer 
unfre obige Erflärung ber negativen Tugenden von felbft 
dahin erweitern, baß er das Beftreben, bey jebem La⸗ 
fer und jeder, heftigen Leibenfchaft diefen Grad: ber 
Grobheit und: Srevelhaftigkeit zu verhäten, ihn wenig⸗ 
ſtens den Augen der Menfchen, fo viel möglich, zu * 
ziehen, in den Begriff zugleich mitbefaßt. 

Diejenigen Verbrechen, welche wir bisher aufuhr⸗ 
ten, ſollten nur als Beyſpiele dienen: auch ſind ſie es, 
tehurch Sittenrohigfeit und Wildheit ſich vorzüglich 
äußern, Ä 
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So wenig nun aber negative Tugend, in tem bis⸗ 
her erlänterten Sinne des Worte, wahre Tugend ift: 
fo wichtig ift doch ihr Einfluß für Bildung‘ zur Sitt 
lichkeit überhaupt. Ä 

Auf diefer negativen Tugend ober Enthaltang von 
Laſtern und Verbrechen beruht zuvoͤrderſt die.bürs 
gerlihe Ruhe und Sicherheit, deren heilfame 
Wuͤrkungen auf die Entwicelung aller Anlagen des 
menfchlichen Gefchlechts fchon in dem. erften Buche, in ‘ 
dem Abfchnitt unterfucht worden, welcher «der Dars 
fielung dieſes Charafterjugs unſerer politiſchen Eultur 
eigenthuͤmlich gewidmet iſt. 

Da die Menſchen ſich alddann beſonders grober 
Verbrechen enthalten werden, wenn die oͤffentliche Ruhe 
geſichert iſt; die oͤffentliche Ruhe ſelbſt aber nur dadurch 
geſichert iſt, daß der herrſchende Geiſt der Buͤrger ſie 
von ſchweren Vergehungen zuruͤckhaͤlt, wodurch ſie ge⸗ 
ſtoͤrt werden konnte: ſo koͤnnen auch oͤffentliche Sicher⸗ 
heit und Ruhe eben ſo wohl als Wirkungen denn als 
Urſachen der negativen Tugend angeſehen werden. 

Die negative Tugend wirft aber auf die ſittliche 
Ausbildung, nicht nur unmittelbar durch alles die 
feegenreiche „Folgen, welche für fie aus der geficherten 
bürgerlichen Ruhe abfließen; fondern fie wuͤrkt auch 
mehr noch: mittelbar. durch Beförderung nnd Ver⸗ 
fänftigung der Milde und ruhigen Art zu fen, 
ohne welche, nachdem, was wir im vorigen ſchon erins 
nerten, fittliche Ausbildung immer .fehr unvollkommen 
bleiben wird. 

Alte fiteliche Ausbildung. ift nur möglich durch eine 
Art von Vernunftzwang, welchem mir die ‚natürs 

Wiche Rohigkeit der Begierden und den ganzen Ungeſtuͤm 
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unfrer finnlicher Natur unterwerfen. Wir ordnen das 
regellofe der legtern nach der Harmonie des Sittenge⸗ 
fegeg: wir zügeln die Unbefonnenheit des begeh— 
renden Theils unferes Selbſt durch die Weisheit 
bes denfenden. Das Sittengefeg: ift für die ſinnlich⸗ 
vernünftige Natur, was das Gefeg überhaupt für die 
leblofe Natur if: jenes bringe Maaß und Orbnung 
in unfer Ju neres, wie bies in die Wirkungen bre 
Materie, | 
Da nun die Enthaltung von groben Unthaten — 
Vernunftzwang nicht ſtatt finden kann, und die rohe 
Menſchennatur alſo dadurch zu dieſem heilſamen Zuͤgel 
wilder Begier eingeuͤbt und gewoͤhnt wird: fo. ge> 
winnt der Menſch auch immer mehr Feſtigkeit in der 
Beherrſchung ſeines Selbſt, lernt immer mehr 
ſein Inneres in jenes Gleichgewicht ſtellen, deſſen 
Erhaltung, wenn gleich nicht ſelbſt ſchon Sittlichkeit iſt, 
dennoch zu derſelben hinfuͤhrt: ſeine Gedanken (um in 
unſrer vorigen Sprache zu reden,) ſpiegeln ſich immer 
heller, ſeine Empfindungen wallen immer ſanfter; jede 
ſinnliche Begierde verliert an Rohigkeit, gewinnt an 
Milde: und wenn der Menſch nicht tugendhafter 
wird/ fo wird er doch ERBERDALKIGEH, ber Zugend 
empfänglicher. 
* 
* 
Die Sittfamfeit unferd Jahrhunderts, äußert 
fih, fagten wir | 
Zwepytens: durch allgemeines Streben 
nach ſittlichem Schein. 
= Died fließt unmittelbar aus dem negativen Tus 
gendcyarafter ab In Tagen, mo, durch die veralls 
gemeinerte Ausbildung eines gewiſſen moralifchen Seins, 
ſinns, jeder auffallende and gröbere Verfioß.gegen bie: 
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Sittlichkeit leicht empfunden wird; muß ein gemifler: 
- ittlicher Unftrich aller Handlungen und Gefinnungen 
eine conditio fine. qua non, eine unerlaßliche Bedingung 
in dem Betragen jeded Menfchen von feinerer Ausbil- 
dung, von Anfprüchen auf dem Umgang: mit Seile 
Menfchen, feyn. 

Daher werben wir auch immer bemerfen; daß die⸗ 
jenigen, bie ſich irgend eines ſolchen Verſtoßes, oder 
vielmehr der Oeffentlichkeit und Verbreitung deſſelben 
unter die Leute, bewußt ſind, es nicht leicht wagen, ſich 
fogleich ihren gewöhnlichen Geſellſchaftskreiſen anzu— 
ſchließen, oder auch einſtweilen nur Öffentlich zu ers 
fcheinen: eine Thatfache, aus welcher hervorgeht, (mas 
. freplich fchon von ſelbſt einleuchtet,) daß die moraliſche 
Gefeßgebung die norhwendige Bedingung der Coexi⸗ 
fen; vernünftiger Naturen ift: indem derjenis 
ge, welcher auch nur innere, (gedachte, nicht 
einmal wörtlich geäußerte) Borwürfe wegen Verlegung. 
der ſittlichen Gefege von andern befürchtet, ſich nicht 
einmal diefen gerne ausfeßt. 

Sreilich ift e8 zu bedauern, baß unfer moralifche 
Seinfinn in diefer Ruͤckſicht bis jetzt noch lange nicht die 
Höhe der Bildung erreicht hat, Daß alle und jede grobe 
Verbrechen, zum beilfamen Schrecf der. Höfen, mit 
Öffentlicher Schande und Verachtung des Thaͤters ges 
brandmarft wären. Sollten nicht z. alidefannte 
MWeiberverführer und Mädchentäufcher, betrügerifche: 
Epieler und muthwiltige Banferoutiers, von jeder Ges 
feufchaft gefitterer Menfchen ausgefchloffen fenn? *) 





*) Unldngft las ich in einer Zeitung, daß in einer bes 
Bannten teutfchen Stadt treulofe Banferoutiers von allen öfs 


fentlichen Gefellichaften ausgeſchloſſen find. 
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Wauͤrde unfer gefelligeß Leben durch dieſe tugendhafs 
te Intoleränz nicht offenbar an Friedlichkeit, 
wie. an Würde, gewinnen? — Dagenen ift unfre fos 
genannte Höflichfeit der Ausdruck pofitiver mo⸗ 
ralifcher Sefinnungen der Ergebenheit, der Dienfifertige 
feit, der menfchenfreundlichen Theilnahme: pofitiver, 
welche alſo die negativen, (dab wir dem Nebenmens 
ſchen nie zu fchaden fuchen) von felbft mitbefaflen, ins 
dem ohne die leßtere meder pofltive moralifche Geſin⸗ 
hung, noch Geſellſchaft überhaupt, moͤglich ſeyn würde, 

Mit einem Augeficht, welches liebreiche und jede 
Art von wuͤnſchenswuͤrdiger Gefälligfeit verfprechende - 
Sreundlichfeit lächelt, mit Worten auf der Lippe, wel⸗ 
che diefen holden Berfprechungen der Gebehrde das Sies 
gel aufdrücken, tritt der gebildere Menfch ın den Kreis 
der gebildeten Menfchen: jeder unter ihnen erwiedert 
dem Eintretenden, auf eine entiprechende Art, Freundes 
lichkeit mit Sreundlichfeit, gerälige Worte mit gefällis 
gen Worten; und der Kommende, wie Die Empfangens 
den, fcheinen fich einander gegenfeitig als gute, firtliche, 
umgängliche Menfchen zu beglaubigen (creditiren), 
deren jeder, weit entfernt, dem andern fränfende Gefins 
nungen vder Handlungen anzumuthen, im Gegentheil 
die beiten and edelften jeder Art von ihm ermartet, 

Giebt es eine fchönere Art ded Ausdrucks von dem 
Bedingungen der Coeriftenz nnd gefellfchaftlihen Ver⸗ 
Bindung vernünftiger und einander bedürfender Weſen? 
Können fie ed fprechender ald fo erflären:- wir follen 
uns einander nicht ſchaden; wir follen und achten, lies 
. ben, bepftehen? 

Laßt ung, ftatt, wie gewiſſe feon wollende Bhilofos 
phen pflegen, über Höflichkeit zu fpptten und gu hohnlaͤ⸗ 
cheln, Hoͤflichkeit ehren, als den gefälligen 
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MWiederfheimreiner Menfchheit CHumanität), 
als bie. feyerlihe Anfündigung unfrer Ver⸗ 
pflihtung auf Has Gittengefeß; als das zum 
freundlihen Umgange lodende Verſprechen, 
welches ſich Vernunft und Sreyheit sbegabte Naturen 
einander thun; als eine öffentliche Huldigung an 
die Tugend! Ja dafuͤr laßt ung Höflichkeit Halten! 
denn das ift fie. 

Durch fie tritt dag fittliche Gefühl, welches in’ dee 

Tiefe unfres. Herzens, in dem Heiligtum des denfenden 
Geifteß, ruht, hervor und wird fihtbar: es flrahlt von 
. ber heitern Stirne herab, es winkt in ben freundlichen 
Auge, e8 lächelt Hold um dag Kinn her, es tönt von der 
Lippe: jener in unfer Inneres gefchriebene feyerliche 
Vertrag, durch welchen vernünftige Naturen ſich mits 
einander wie zu gegenfeitigen Schuß und Trug verbins 
ben, (das Sittengefeß,) erhält dadurch öffentliche, von 
jedem Theil anerkannte Beftätigung. Was fönnen wir 
in jeder Nückficht vortreflicheres feyn, ald dag, 
was wir ung, durch Höflichkeit, zu feyn anges 
loben? 
Warlich! diefe überredende Worte hat der fehügens 
be Genius. der Sittlichfeit felbft den Menfchen auf die 
Lippe gelegt; zu diefer holden Mimik fie mit eigener Hand 
gebildet! Höflichkeit ift nicht Fünftlich; fie ift eine natuͤr⸗ 
liche Aeußerung des fittlichen Menfihen: fie find höflich 
geworden durch Entwickelung ihrer urfprünglichen Anlas 
ge zur Sittlichkeit, fo wie man Dichter wird durch Ents 
wickelung der Anlage zur Dichtkunſt. 

Diefe Höflichkeit äußert fich, mit ihrer vollen Bes 
deutfamfeit, in jedem freundlichen Gruß, den wir ung 
einander bieten, in jedem herzlichen Händedruck oder 
Umarmung, vermistelft deren wir gleichſam unfre ganze 

Seele 
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Seele mit allen ihren wohlmollenden Gefühlen durch den 
Eörper in die Seele des andern hineindrücden und ung 
mit ihm zur Theilnahme guter und widriger Schickfale 
vereinigen wollen; aͤußert ſich in jedem liebreichen Wort, 
mit welchem wir. ung einander benennen, Bruder! 
Sreund! Geliebter! Und felbft fehon hieraus erhellet, 
daß auch in dem Wilden, der nur um einige Grade über 
die Rohigfeit ver Menfchennatur empor ift, mit dem fich ' 
entwickelnden fittlichen Gefühl zugleich Höflichkeit keimt. 
Denn die leßtgenannten Arten der Aeußerung derfelben 
findet man, nad) den Zeugniffen der Neifebefchreiber, 
auch ſchon unter diefen Naturföhnen. Gie füffen, um⸗ 
armen fih, nennen fi) Brüder, u. ſ. w. 
* — * 


* 

Mehr Verfeinerung des geſelligen Le— 
beus wird auch mehr Mannigfaltigkeit und 
mehr Feinheit beydes in die Gebehrden- und in 
die Wortfprache der Höflichkeit hineinbilden, wird ins⸗ 
befondre die leßtere mit allen Fünftlichen Wendungen 
einfchmeichelnder Ueberredung bereichern, 

Doc) ift wahre und natürliche Höflichkeit, 
daß heißt diejenige, welche wir, wie wir auch bisher ges 
than, als den unmittelbaren Ausdruck des fittlichen Ge⸗ 
fühle betrachten, wohl zu unterfcheiden von jener erz 
fünftelten, welche das Kind der Sclaverey und weg⸗ 
werfender Unterthänigfeit, oder auch niedriger Schmei⸗ 
cheley und fchlauer Beruͤckungskunſt ift. Diefe erfüns 
ftelte Höflichkeit, twelche fich zu der wahren verhält, wie 
bie Heucheley zur Tugend, gedeiht nur da, mo 
eine ungeheure Ungleichheit ber Stände und 
Gluͤcksguͤter die Menfchen in eben fo ungeheure 
Entfernungen von einander fiellt, und dadurch 
zugleich den Riedern in ſclaviſche Abhängigkeit von dem 
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Hoͤhern, den Armen von dem Reichen verſetzt: wo alſo 

demuͤthige Stellungen, einſchmeichelnde Gebehrden, fle⸗ 

hende Worte, weit entfernt, Ausdruck der allgemeinen 

moraliſchen Gleichheit und der gegenſeitigen Verpflich⸗ 
tung durch das Sittengeſetz zu ſeyn, nichts als ein von 

der Eitelkeit aufgelegter Tribut des Dienenden an den 

Herrſchenden, des Beduͤrfenden an den Maͤchtigern ſind. 

Despotien und Monarchien waren daher bie 
eigentlichen Pflanzſchulen erfünftelter Höflichkeit. 

Seit der Alleinherrſchaft des Julius Caͤſar und Auguſts 
nahm die roͤmiſche „Urbanitss“ dieſen Charakter an: 

Cicero's Rede an ben ſiegreichen Caͤſar für den Mars 
cell pflegeich „dag Fontenellifche Compliment 

des Alterthums“ zu nennen: fie ift ein in ihrer Are 
eben fo vollendetes Meifterftücf der ausgefuchteften 

Schmeicheley, als, befonders die zweyte Philip— 
pif gegen den Anton, ein Meifterfiück des uns 
gebundenften Republeanis mus und nichts fchos 
nender Energie if. Birgil und Horaz, wie oft laf 

fen fie ung, jener aus feiner Tuba, diefer von feiner 

feyer herab, die Töne penſionirter Hofdichter hören! 

Man lefe im Tacitus die Reden und Antworten des roͤ—⸗ 
mifchen Senats an die Kayfer, und lerne — was ers 

fünftelte Höflichkeit und Hofton ift: den Tiber felbft efel- 

te, fagt Tacitus, die Kriecheren des Senats an. Des 

jungern Plinius Lobrede auf den Trajan 

fchimmert von den Eunftvollften Wendungen: in den Lob⸗ 

veden des Eumenius Pacatus u.a. aufden Kayfer Conſtan⸗ 
tin ift fchon jede Spur von bürgerlichem Freiheitd- und. 
Gleichheitsfinn verwifcht, und die Schmeicheley kriecht 
(wenn man mir dag alltägliche des Ausdrucks wegen feis 
bedeutungsvollen Kraft verzeihen will) Friecht auf ale. 
len Vieren. 
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Se greller bie mens enropäifche. Feudalverfaſſung 
bie Abftufungen zwiſchen Hohen und Niedern, zwifchen 
. Herr und Bolf machte; deſto Eriechender mußte Gebehrs 
- deund Sprache der. legtern gegen die erftern. werben, 
wenn gleich germanifcher Sreifinn hier manches mäßigte. 
Unter allen Bölfern Men» Europens bildete erkuͤn⸗ 
fielte Höflichkeit ihren Character am, meiften in Frank 
reich aus: (Spanien war immer der Sig der Cere⸗ 
monien und der ceremonienreichen Höflichfeit:) wo 
Weiberumgang, welcher für dieſe Gattung von 
Höflichkeit fehr verführerifch ift, ihm vorzüglich‘ begün- 
fligte, und Ludwigs des PVierzehnten glanzs 
reicher Despotismug, befonderd auch durch die 
Berbindung mit jenem, ihn vollendete, 
u... Mit. den Sitten des leichten Volks an der Seine 
verbreitete auch erfünftelte Höflichfeir ihre Herrſchaft 
über ganz Europa, drang von den Aſſambleen der Höfe 
Bis in die gefellfchaftlichen Kreife des Mittelfiandes, bis 
in die Gelage der Handiwerfer: und erft feitdem die 
Nachahmung der repgublifanifhen Britten 
die Nachahmung der monarchiſchen Franzoſen verdrängs 
te; feitdem Franflins Sitteneinfalt und Roufs 
fea’d Declamazionen gegen die lMeberfeis 
nerungen der Eultur der Gegenftand unferer Bes 
wunderung wurden; feitden, zu gleicher Zeit, Regen⸗ 
ten wie Friedrich der Zweyte und Joſeph der Zweyte, 
‚große Neiche ohne alles fultanifche Gepränge beherrfchs 
‚sen; erfi feit diefer Zeit haben wir angefangen, fpanis 
ſche Grandezza und Ceremonienfacht aus unfern Kreifen 
zu verbannen. In den erften Jahren der franzöfifchen 
Mevoluzion liefen wir Gefahr, über der geräufchs 
vollen Beratung der erfünftelten Höfs 
lichkeit einige Laute der mente zu vers 
gef fen. 


\ 
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Ueberall aßer bleibe. e3 wahr, daß wir in unſern 
‚gewöhnlichen Höflichfeitöbegeunungen immer, noch um 
einige Tone über. den Ausdruck derjenigen hine 
ausgeben, welche wir ald die unmittelbare Aeußerung 
des Moralfians betrachten, und deren ächte Feinheis 
ten wir, mit geringer Ausnahme gewiſſer Züge alten 
Zeitgeiſtes, aus den Dialogen in den Trauertpielen eines 
Sophokles und Euripides, aus den Dialogen des Plas 
to, aus den Briefen des Cicero, und aus denen des 
jüngern Plinius, am glückichiten erlernen koͤnnen: ein 
Thema, deſſen fruchtbare Ausfährung ich mir fuͤr einen 
andern Ort aufſpare. 1 
In den Tönen, wodurch wir aber den Ausdruck 
des letztern hinausgehen, und wozu ich unter andern be⸗ 
ſonders auch unſre Titulaturen rechne, ſchreit 
gleichſam der ‚alte. Feudalismus. (Unterdes 
haben wir' in der franzoͤſiſchen Republik die Beyſpiele 
geſehen, wie auch bloße Citoyens — mehr als 
feudaliſche Thrauney ausüben, umd — vor: Ci- 
toyens Friechen konnen.) 

Wahre, herzliche Höflichfeit, wie fie da, mit elek 
nen YUusnahmen, in den Cirkeln gebildeter 
Menſchen in Europend großen Hauptflädten, in Lon—⸗ 
Don, Berlin, Wien, Hamdurg, oder auch in Weimar, 
Dresden, Seipzig Herrfchet, wird zugleich mit der Cultur 
‚auch immer ein Characterjug Europens ſeyn. 

Pur wänfchte ich, daß teutſche Sprachforſcher uns 
zur Bezeichnung die ſer Höflichfeie ein entfprechendes 
res Wort darböten, um fie von der erfünftelten zu uns 
igerfheiden. Die letztere möchte inımer den Namen bes 
: halten, welcher für fie allein geprägt ift: denn fie iſt 
- allerdings Kind und Pflegling der Höfe, deren Schmeis 
cheley und Schlauheit ud Dienftbarkeiefie in ihrer alles⸗ 
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übertreibenden Sprache_und in. ihren untewuͤrfigen 
Buͤcklingen, mimiſch⸗ſymboliſirend, darſtellt. 
* * 


— 

Wie aber wirkt nun ſittlicher Schein, und, 
fein. Spiegel, Höflichkeit, sur Bildung für 
Sittlichkeit? 

Rouſſeau, dieſer kuͤhne und beredte Antagoniſt „er 
Verfeiuerung, hat feine nur zu häufig ing grelle malenz 
‚den Deflamazionen gegen diefelbe, von der. andern Seite 
‚doch auch mit vielen großen und treffenden Wahrheiten 
verfegt, und namentlich. die verderblichen Folgen für'die 
Sittlichkeit aus der Alleinherrfchaft des, fittli- 
hen Scheins fo überzeugend darſtellt, daß wir dem 
erfahrnen Leſer hier fogleich erinnern müffen, tie auch 
wir moralifche Heucheley. ald eine natürliche 
Wuͤrkung des fittlihen Scheing ableiten, Hier bemer⸗ 
‚ten wir 

Berfeinerung des Moralfinns und Gewöhs 
nung zum Vernunftzwange — 
als die guten Folgen. des. fittlichen Scheins fuͤr die fit. 
liche Ausbildung des Menſchen. 

So wie dag allgemeine Beftreben, die Handlungen 
und Gefinnungen mit dem Schein der Sittlichkeit zu um⸗ 
ſchimmern, in der Eultur der negativen Tugend gegrüns 
det, und. gleichfam nur die äußerlihe Würfung dieſes 
Scheing, wir wollen fagen, feine Wuͤrkung auf dad äußes 
re Benehmen der Menſchen gegen einander, ift: fo ift 
es auch mit denfelben Folgen für die Bildung zur . 
Sittlichfeit begleitet, melche wir aus der negativen Tus 
gend ableiteten. 

Denn dadurch, daß die Menſchen durch den allge⸗ 
meinen Geiſt gezwungen werden, das moraliſche Ge⸗ 
en der andern zu gen, u und jeden offenbaren Ver⸗ 
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ſtoß daggen zu verhüten, fibertragen fie dieſe Verfeine⸗ 
rung, uvermerkt, in ihr eignes Selbft; fodern die mos 
ralifchezartheit (Delicateffe,) welche fie gegen andre bo⸗ 
weifen gegenfeitig von ihnen; lernen die Dialeftif 
der Lidenfchaften, des Ehrgeiged, der Rachſucht, 
der Ämpfindlichfeit, der Eitelkeit, immer tiefer ſtuͤdie⸗ 
ten, und Einmifchung derfelben in bie Denk⸗ 
and Hnndlungsmweife von der Gelbfiftändig- 
feit der reinen, wahren Tugend, deren goͤttli⸗ 
ches Bild dem uncultivisten und dem cultivirten Mens 
fchen, (wofern der legtre nur nicht durch die Sophiſte⸗ 
reyen der Weberfeinerung verderbt worden) gleichz helle 
ſtrahlt, richtiger unterfcheiden; lernen dadurch ſich bie 
zur dee der reinen Tugend erheben, wovon 
ung die Natur eine fo Elare und lebendige Ahnung in 
die Seele legte. 

Die fchönften moralifchen Gemeinfprüche und 
Grundfäße, oder, tie wir fie in der Sprache des ehe⸗ 
dem verfeinertfien Volks von Europa, ber Franzofen, zu . 
nennen pflegen, welches viefelben in der größten Menge 
aufzuzeigen hat, Sentiments und Marimen, fin 
den wir immer in dem Munde der verfeinertften Mens 
fchen. und Zeiten, eben wegen biefes feineren Stu⸗ 
diums der Dialectif der Leidenfchaften und 
wegen des Kluͤgelns und Grübelng über die gefammte 
Denk- und Handlungsweife der Menfchen. 

Da, ungeachtet aller Sittenverderbniß, welche von 
ſolchen moralifchen Grübeleyen eben fo oft die Folge, 
als der Grund ifi, der Moralfinn felbft, unauslöfchbar, 
unvertilgbar, in dem Gemüth leuchtet (wenn auch oft 
nur verdunkelt leuchtet;) fo geminnt er, felbft durch fie, 
wenigftend an .intellectueller Eultur, wir wollen fagen 
an feinerer und deutlicherer Begriffsentwicelung, an 
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Iogifcher Beurtheilungsfertigfeit moralifcher Fälle, an 
Zartheit der Empfindung in Hinficht auf die Einmiſchung 
fremdartiger Triebfedern in.die aͤcht⸗ moralifchen. Zwar 
wird, durch alles dieſes, die wahre, thätige Sittlichfeit 
keinesweges unmittelbar. befördert, oft fogar nur 
verfchlimmert, wie wir dies im folgenden zeigen ters 
den: denn bie richtige Erkenntniß hängt’ mit dem-guten 
Willen durch ein zu lockres Band in der menfchlichen 
Natur zufammen:, bie Bebürfniffe und Leidenſchaften 
der Sinnlichkeit feßen zroifchen beyde einen zu großen 
Abftand! Aber da, wo guter Wille ſchon herrſchend 
iſt, wird der, bis zu diefer Feinheit entwickelte, Morals 
finn nur defto fehönere Früchte tragen. | 
Treffend wahr fagt Rouſſeau von dem’ — ver⸗ 
feinerter, und insbeſondere uͤberfeinerter Menfchen; 
zur Prunkſucht mit moraliſchen Sentenzen, 
die in den Cereles de Paris, als dem Sitz der Ueberfeine⸗ 
rung, fo weit getrieben ward. 
„Durch diefe moralifhe Gefuͤhlſucht (Rouſ⸗ 

„ſeau ſagt: Sentiment) mit welcher man ſich in un⸗ 
„ſern Geſellſchaftskreiſen ſo einzig ziert, muß man ja 
„nicht jene zaͤrtlichen Ergießungen in den Buſen der Lies 
„be oder der Freundfchaft verftehen: es ift nichts anders, _ 
„als Vernuͤnfteley über;Sittlichkeit, in allgemeinen Maris 
„men ausgedrückt, und durch alles, was die Metaphy⸗ 
„ſik feines hat, gleihfam ſublimirt. Auf diefe Ark ver⸗ 
„ſhwendet man alles wahre Gefühl durch üppige Sen⸗ 
„tenzenfpende: man läßt davon fo viel durch den Mund 
„im Geſpraͤch verduften, daß nichts für das Herz zur 
„Ausübung. übrig bleibt.” 
| Wie denn überhaupt der Hang, fih durch Mo: 

ralifiren für Moral, duch richtige Erfennts 
niß für gute Handlungen fchadlos fü hal⸗ 
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ten, ein Hang, der in Tagen ber Aufklärung befondere 
Nahrung findet, zu den harafteriftifchen Nach— 
theilen gerechnet werden muß, telche ber Sittlichteit 
aus der uͤberfeinerten Cultur entſtehen. 


So — indeffen, ja fo verderblich mitunter, 
bas Streben nach. dem fittlihen Schein, und insbefons 
dre auch. moralifche Vernuͤnfteley, für die Privasfitts 
lichfeit wirfen fönnen; fo wohlthätig wirken fie für die 
Öffentliche GSittlichfeit. Denn felbft der Hang, mit 
Grundfägen und Gefinnungen der GSittlichfeit zu prabs 
len, fchäsft die Aufmmerffamfeit auf alled, wobey man 
‚jene und diefe zur Schau ftellen kann, ohne fich felbft die 
Verpflichtung aufzulegen, die Grundfäße wirflich zu mas 
chen, auf deren Befolgung man bringt, die Gefinnuns 
gen zu dußern, welche man an andern vermißt: und 
von diefer Art ift offenbar alles das, was jur bürgerlis 
chen Verfaffung gehört. So wurden Midbräuche in der 
Regierung, in jedem Zweige der Staatsverwaltung, in 
der Religion, am bitterften und Fräftigften getadelt, auf 
das gründlichfte beleuchtet und geprüft, und ihre Abftel- 
lung auf das dringendfte gefordert — in Tagen der 
Eultur, Nie wurde, nach Juvenals Bemerfung, über 
das Thema vom TIyraunenmorde fo häufig in den rhetos 
rifchen Schulen declamirt, als zur Zeit — der en 
tie ber römifhen Kaifer. 

Es würde Einfeitigkeit des Urtheils berrothen, wenn 
wir dies blos und einzig aus dem verfeinerten Moral⸗ 
ſinn der aufgeklaͤrten Menfchen ableiten wollten: we⸗ 
ſentliche Miturſache iſt offenbar die gruͤndlichere und ver⸗ 
breitete Erkenntniß deſſen, was in den menſchlichen Din⸗ 
gen iſt, und was ſeyn ſollte. Weil aber die beſſere 

Erkenntniß das moraliſche Gefuͤhl ſelbſt uͤbt und ſchaͤrft, 
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und, Durch eine Menge von Gegenftänden, die fonft uns - 
bemerkt blieben, gleichfam nach) mehren Seiten wendet; 
fo werden ‚die Geifter dadurch für jede Art von moralis 
ſcher Drdnung der Dinge empfänglicher, und ftreben, fo 
oft fie auch durch eigne Handlungen und Gefinnungen 
diefelbe ftören mögen, fie wenigftend durch andre um 
fich her wirflich zu machen. 

Sucht man doch ſo oft durch den Tadel frem der 
Fehler feine eigenen zu verhüllen: und durch die Rüge 
öffentlicher Gebrechen und Misbräuche feinen Pri⸗ 
vatlaftern Unbemerktheit und Ungeftraftheit zu fi 
ern! Wie viele verworfne Menfchen glauben fich elend 
blog — durch) die Schuld der Regierungen! 

Ei * 


u 

Wenn aber die Nothwendigkeit, moralifch- gut 
zu fcheinen, dem Menfchen einen heilfamen Zwang 
wenigſtens in Hinficht auf fein Öffentliches Betragen auf: 
legt: fo gewinnt er auch dadurch, wie durch die negative 
Zugend, an Fertigkeit der Selbftbeherrfchung, der Lei⸗ 
fung, oder um dag geringfte zu ſagen, ber fchieflichen und 
zweckmaͤßigen Zufammenorduung feiner Leidenfchaften: 


es ergeht ihm, wie e8 den Tugendheuchlern oft zu geben 


pflegt: fie werden tugendhaft, indem fie es blog fcheinen 
wollten | 

Dieſe Tugendhaftigfeit kann aber ſchwerlich etwas 
mehr als lebhaftere Erfenntniß der gründlichen Vortheile 
der Tugend, der dadurch zu erwerbenden Achtung und Lies 
be anderer, kann fogar wirkliches Beftreben feyn, jene 
zu erlangen, ſich mit diefer beehrt zu fehen: immer 
“ aber wird fie nur Tugendartigfeit in dem oben bes 
zeichneten Sinne des Worte feyn; immer nur flatt wahr⸗ 
haft⸗ guter, blog rechtliche Menfchen bilden, das heißt 
folche, die dag, was die rechte, (die beffere, edlere,) Sitte 

\ | 


J 


— 
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und Handlungsmweife ber Menſchen heifchet, thin, und _ 


denen wir deshalb öffentliche Achtung und Zutfauen be; 


willigen: eine Stufe der Sittlichfeit, auf welcher inder 


Periode der Aufklärung jeder beffer gebildete Menfch ſte⸗ 

hen muß, jeder alfo, der nicht den verworfen⸗laſterhaf⸗ 

ten, oder dem Pöbel beygezählt feyn folk: aber auch eine 

Stufe, auf welcher wir von der. ächten Tugend offenbar 

noch weit entfernt find. 
* * 

Einen dritten Charakter der Sittſamkeit bes Jahr⸗ 
hunderts ſetzen wir in der Zart⸗ und Weichmuͤthis— 
keit. 

Das haͤusliche Stillleben, die Liebe zur Ruhe und 
Gemaͤchlichkeit, die negative Tugend, das verfeinerte 
ſittliche Gefuͤhl, und Aufklaͤrung uͤberhaupt, bilden dieſe 
weiche Seite der menſchlichlichen Natur ſehr gluͤcklich 
aus. Denn die Sinnlichkeit iſt ſo wie der ſtarken, al⸗ 
fo auch der weichen Eindruͤcke fähig; fie wird nicht we⸗ 
niger durch die von der leßtern Art angenehm gerührt, 
als durch die von der erftern mächtig aufgereist. Ders 
felbe rohe, ungebrochene Naturſohn am Dronocos 
ſtrohm, welcher fich mit den Scalpg der im Kriege er> 
fchlagenen Feinde fchmückt, fpeift und pflegt den verirrten 
Wanderer mit der herzlichften Theilnahıne; und die Ne⸗ 
gerweiber in Afrifas Sven Sandwuͤſten bejammern den 
ausgehungerten, Fraftlofen Britten Mungo Parfe, der 
von der Grauſamkeit andrer Neger verfolgt, in ihrer 
armfeligen Hütte Zuflucht fucht, wie ein empfindfameg 
Europäer - Mädchen nur immer bie Leiden ihres Geliebten 
befeufst. 

Hirtenz und Ackervölfer waren immer, nach dem 
Zeugniß der Gefchichte, ein fanfteres Menfchengefchlecht, 
als die Jägers und Krieger Nazionen: das von mildern 
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Eindrücken der Natur und der ganzen Lebensweiſe anges 
regte Gemuͤth öffnet fich leichter jedem gleichartigen, 
ſchwuͤriger jedem rauhen Eindruck: das Aneinanderdräns 
gen und Beyfammenleben der Menfchen macht fie ver; 
trauter mit ihren gegenfeitigen Schwächen, aber auch 
mit ihren Leiden, macht ihnen in Eleinen und größern 
Vorfaͤllen Menfchenhülfe und Beyſtand über alles werth; 
der Gefchmac für Freundfchaft, für Elterns und FKins 
degliebe, der. felbft eine Wirfung der. fanftern Empfin- 
dungsart ift, entwickelt diefe nur defto vollftändiger und 
vielfeitiger. Auf’ diefe Art verbreitet fi) dann über die 
Geifter jene Milde, welche für die ſittliche Entwickelung 
gerade daß ift, was die fanfte Fruͤhlingswaͤrme für dag 
Wachsthum der Erdfrüchte, 

Eine Art von folhem Hirten- und Ackervoͤl— 
kerleben iſt es, welche wir Europaͤer, ſeit der ia 
Bildung des Mittelftandes, führen. 

Wenn, jenfeits diefer Epoche in Europa, faft alles, 
was nicht in Kloͤſtern betete oder ſchwelgte, entweder 
Krieger oder Jaͤger, Raͤuber oder Sclave war: dann 
ward man, ſeit der bezeichneten Epoche, ruhiger Eigenthuͤ⸗ 
mer, fleißiger Ackerbauer oder Handwerker, ämfiger 
Kaufmann, arbeitfamer Gefchäftsmann, oder dbenfender 
Gelehrter: die ftehenden Heere fchlofien um Feld und 
Garten des Pflanzers, um die Waarenlager des Kaufs 
manng, um die Arbeitszimmer des Gefchäftsmanneg und : 
des Gelehrten, ein feftes Gehege, bey deffen Durchbruch 
ober Zerftöhrung nur (durch den Krieg) die fchöne Ruhe 
und friedliche Thätigfeit unterbrochen ward. Aber auch 
feldft der Stand der Krieger in den fpätern Zeiten, und 
befonders “in dem achtzehnten Jahrhundert, welcher 
FSriedfeligfeit genoß er im Vergleich mit dem Fries 
ger der mittlern Jahrhunderte! wie manches Jahr und 
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Jahrzehend zumeilen — brachte er in den Garniſonen ber 
Städte, im ungeftörten Genuß des häuslichen Gluͤckes 
bin, und ward Bürger an Denf> und Empfindungs- 
art: bis der wilde Ruf des Krieges ihn, wider feinen 
Willen und meiftentheild unter eigenen Verwuͤnſchungen, 
auf das blutige Schlachtfeld gehen hieß. 
Aupßer dem häuslichen Stillleben bildet auch‘ intel: 
lectuelle und moralifche Verfeinerung jeder Gattung die 
Menfchen zur Zart- und Weichmüthigkeit: denn was ift 
Eultur überhaupt anders als Zähmung des Unge⸗ 
bändigten, Milderung de Harten, Verfänftigung des 
Rauhen? 

— didiciſſe — artes 

‘emollit mores, nec finit efle feros. 

Dieſe Ausbildung der weichen Seite menfchlicher 

Natur, offenbar felbft Folge eines gefitteten Zuftandes, 
fliege nun felbft wieder mannigfaltig auf bie Sittuchkeit 
ein. 

Insbeſondre aber äußert fie ſich durch Empfind⸗ 
ſamkeit, ein Wort, welches wir in dem edlern Sinne 
brauchen, und von Empfindelep (ſiehe hernach) iforgfäls 
tig unterfcheiden. 

Denn ung bedeutet ed hier jene mildere Gemůuͤths⸗ 
ſtimmung, nach welcher der Menſch jeden Miston in der 
ſittlichen Ordnung der Dinge leicht und ſchnell wahr⸗ 
nimmt, und thaͤtig zu verhuͤten ſtrebt. Sie iſt jene 
ſchoͤne Zartheit des Geiſtes, welche ihn von jeder 
Haͤrte und Rauhigkeit abkehrt, ihn jedes mildern Ein⸗ 
drucks, jeder menſchlichern Geſinnung empfaͤnglicher, 
und eben dadurch menſchlicher macht. Daher wir 
auch- Weichherzigkeit und Menfchlichfeit fehr oft als 
gleichbedeutend zu brauchen pflegen. 

Ob ein weicheres Menfchengefchlecht auch zus 
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gieih ein beſſeres in: ? Fan, nach dem, was bisher ges 
fagt worden, nicht bezweifelt werden: indem berrfchens 


> der Weichfinn nicht nur felbft Die Folge eines gefitteren 


Zuftandes ift, fondern auch, vermittelft feiner eigenen 
Folge, der Empfindfamkeit, den Geift moralifchen Voͤr⸗ 
flelungen, das Herz moralifchen Eindrücken und Gefäße 
len, weiter und vielfeitiger Öffnet, 

| Eine der glücklichft: gefagten und wie aus dem 
Brunnqueli der Wahrheit gefchöpften Fentenjen if die 
unferes Fabeldichters, Dfeffel: 

Empfindfamfeit ifi das Genie zur Tugend. 

Ohne Genie fein Dichter; ohne Empfindſamkeit 
fein Tugendhafter: und wenn gleich der Empfindfamfte 
nicht immer der Tugendhaftefte ift; fo ift der Tugend» 
hafteſte immer der Empfindfamfte, das heißt nach unfes 
rer obigen Erflärung, der des fittlichen Sapnells 
und Feingefuͤhls empfaͤnglichſte. 

Nur daß wir auch Empfindſamkeit, ungeachtet ih⸗ 
rer fruchtbaren Folgen fuͤr die ſittliche Bildung, nicht 
als ein unzerreißliches, unzerbrechliches Bindungs⸗ 
mittel menſchlicher Freyheit betrachten! Nur daß wir 
nicht erwarten, daß ſie ſich in allen Gemuͤthern durch 
ein thaͤtiges Beſtreben Äußere, die leicht⸗ und ſchnell⸗ 
bemerkten moraliſche Misverhaͤltniſſe aufzuheben und 
zu verhuͤten: welches freylich ein weſentlicher Zug wa hs 
ver Empfindfamfeit, fo wie unferer Erflärung das, 
von if! 

Aber im Ganzen wird Empfindfamfeit auf Mils 
berung und Verfittlichung des Betragens der Menfchen 
gegen einander von dem beträchtlichften Einfluß feyn: 
‚wie fie’d auch in dem Charakter ded Jahrhunderts gewe⸗ 

fen ift. 
| Wenn Wohlchätigfeir aus Religioſitaͤt, 
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in unfern Tagen felten it: warum ift Wohlthätigfeit. 
Doch immer die allgemein »geübtefte der Öffentlichen Tus 
genden? warum fehen wir die von fo vieien Fünftlichen 
nicht weniger, als unentbehrlichen Bedürfniffen gedrängs 
ten und gedrückten Denfchen, bey Sffentlich befannt ges 
wordenen tragifchen VBorfällen und Scenen großen Elens 
ded, 3. B. bey Fenersbrünften, Ueberſchwemmungen, 
außerordentlichen Samilienleiden, immer mit fo viel Ber 
reitwilligkeit den Unglücklichen hülfreiche Hände zufires 
cken, und milde, oft überrafchend - anfehnliche Spenden 
dardieten? Warum-finden unfre Armen» Schul» und 
Waifenanftalten, unfre Rettungs-Inſtitute, meiftentheils 
fo viel thätige Beyträge? Warum fönnen die drey letz⸗ 
ten Dezennien des Jahrhunderts, in. welchen (mit Auds 
nahme des einzigen Portugalls vielleicht) eine Menge 
von Klöftern eingezogen, und fein einziges neu erbaut 
ward, fich fo vieler vortreflichen Stiftungen zur Erleichs 
terung des Volks-Elendes von der Hand der Fürfien 
wie der Privarperfonen rühmen? Ich antworte: 

Aufklärung und Verfeinerung haben den Geift der 
Empfindfamfeit, haben flatt religiöfer, Menfchengefühs 
fe geweckt: man hat in unfern Tagen mehr Sinn dafür, 
* Nebenmenſchen ſeine Leiden auf Erden, als ſich 

elbſt, (wir reden hier in der Sprache des Syſtems von 
der Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen) die Quaalen der Hoͤlle 
zu lindern. 
* a * 

Eine andre ſchoͤne Wirkung der Empfindſamkeit iſt 
Milde und Gelindigkeit in der Behandlung des 
Geſindes und jeder Art der Untergebenen, 
vorzuͤglich auch in der phyſiſchen Erziehung 
der Kinder. 

Schlaͤge und koͤrperliche Strafen — ſind 
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aus jeder rechtlichen Haushaltung, fo wie, für die meis 
ften Fälle, aus jeder wohlgeordneten Erziehungsanftalt, 
verbannt; überall betrachtet man fie mehr als nothges 
drungne Zwangss, denn als unentbehrliche Bildungsmits 
tel. Welch ein glücdlich > verfhiedener Ton ift 
ber, in welchen wir unſre Diener und Hausmädchen 
behandeln, von dem, in welchem — unfre Großältern 
oder auch nur unfre Ueltern fich gegen dieſe Gattung bes 
. nahmen? Wie wenige unter unfern vierzig- und funfs 
zisiährigen der Mittel -oder auch der. niedern Claffe 
wurden ohne Schläge im Daufe und in der Schule ges 
zogen! Und wer unter uns haßt und verachtet niche 
den häuslichen, wie den fcholaftifchen Orbilismus! 

* * 


Wenn wir ferner, in dem Abfchnitt von der verbefs 
ferten Staatöverwaltung, die Einführung gelinderer 
Strafgefege, und die Abfchaffung der Tors 
tur, als Sortichritte der Öffentlichen Gerechtigkeit ans 
zeichneten; eignet ſich auch bier nicht die empfindfame 
Denkweife des Jahrhunderts ihren Antheil zu? Die 
zartere Menſchheit, nicht mehr durch Neligionsvorurs 
theile gegen gewiſſe Verbrechen (z. B. gegen Die der Flei⸗ 
ſchesluſt) zur Unbarmherzigkeit geſtaͤhlt und abgehärter, 
fonnte den Anblick der graufamen Martern nicht ferner 
ertragen, mit welchen nur fühllofe Barbaren ihre Sclas 
ven quälen, melche nur Feudalgefege gerecht finden, 
welche nur fanatifche Priefter (z. B. bey Kegergerichten,, 
anpreifen konnten. 

- Das auffallendfie Merkmal des Weichfinng unferd 


Jahrhunderts ift der fo mannigfaltig-gewagte Verfuch. 


jur Abftellung der Todesftrafen. | 
Bey einer Vergleichung der Criminal: NRegiftratus 
ven voriger Jahrhunderte mit denen dieſes legtern, wuͤr⸗ 
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de fich’8 unfehlbar ergeben, daß, wenn die Richter ches 
den Berbrechen nur zu vorfchnell erfchwerten, und den 
Merbrecher nur zu bald ſtrafwuͤrdig fanden, in un fern 
Michtern das entgegengefegte Beſtreben unverkennbar 
ift, Verbrechen und Verbrecher eher zu milde als zu 
firenge zu behandeln, lieber Unſchuldige als Schuldige 
zu finden. Denn fo bringt ed die menſchlichere Bils 
dungs- und Empfindungsweife unferer Tage: mit fich! 
Aber bis in's Lächerliche geht die Empfindfamfeit eini: 
ger neuern philoſophiſchen Criminal» Schriftftelfer,, z. 
B. eined Herrn Schaumanns. Daß ich indeffen 
auch hier, wie immer, nus von dem berrfchenden Geift 
rede, und entgegenftehbende Ausnahmen flilfchweigend 
zugebe, oder vielmehr in meiner Behauptung mitbefaffe, 
erinnre ich, an diefer Stelle, wohl nur um gemwiffer eins 
feitiger Abfprecher willen. 
* 


* 
* 


Als ein Ungeheuer, als ein Barbarismus der Auf⸗ 
klaͤrung des Jahrhunderts, zeigt ſich der Krieg auch 
darin, daß er an dieſem herrſchenden Weichſinn, an die⸗ 
ſer Vermenſchlichung faſt aller andern buͤrgerlichen und 
ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe der Geſellſchaft, keinen Theil ge⸗ 
nommen. Raub und Mord und jede marterndſte Plage 
der Menſchen, ſelbſt an dem wehrloſen Buͤrger und 
Landmann ausgeübt, bezeichnen noch immer feine Pfade 
der Verheerung. Die Ruinen Dresdens und Sachſens 
klagen felöft einen großen Fürften vor dem Richterſtuhl 
der Menfchheit an. Die gethürmten Leichenhügel der 
Warſchauer Vorftadt dampfen blutig noch im Jahr ein 
Tauſend fiebenhundert und ſechs und neunzig: die Ders 
heerungen der teutfchen Rheinlande, ber Schweiz und 
Italiens, ftellen und Greuelgemälde auf, wie fie uns 
kaum ein Thucpdpdes von dem peioponnefifchen Kriege, 

wie 
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wie fie ung fein Livius und Fein Taritus von den Erobe⸗ 
rungskriegen der Welt s unterjorhenden Römer fchildert, 

Das entehrendfte Brandmal aber der :Barbarey 
unſerer Kriege ift ed, daß bey den Fänpfendeu Heeren 
die Lazarethe nicht überall eine Art von Heiligehum 
find, und daß die unglücklichen Schlachtopfer, die Kran» 
fen und Verwundeten, die Berfiümmelten und Sterben⸗ 
. den, ben. einem Nückzuge, oder auf der Flucht, immer 

‚noch den ſelbden Müpfeligkeiren der Wege, den Uns 
freundlichfeiten der Witterung und ftrenger Jahreszei⸗ 
ten, wie der geſunde Theil der Krieger, ausgeſetzt wer⸗ 
den: wenn fie gleich (ein heiliges Vorrecht, deſſen fie 
ſich auch unter. barbariſchern Voͤlkerſtaͤmmen, als wir 
Neu⸗Europaͤer find, erfreuen) allemal, wo der Feind 
fie uͤberraſcht, mit Schonung behandelt, und, in deit - 
_ meiften Fällen, wie die eignen Waffenbrüder' gepflegt 

werden , | — 

Dieſe Unmenſchlichkeit ward unlaͤngſt in der, ihres 
vortrefflichen Herausgebers würdigen, allgemeinen Zeis 
tung gerügt, und zwaleich eines Vertrags erwähnt, wel⸗ 
chen, in einem der erfien Dezennien des, achtzehtiten 
Jahrhunderts, ein englifcher General mit einem franzds 
ſiſchen — (ich bin hier: fo unglücklich, wegen der Fluͤch⸗ 
tigkeit, mit welcher ich dies Stücf der Zeitung in einer 
Geſellſchaft Ind, michtd näheres beſtimmen zu fönnen) 
wegen Vermeidung der Lazaretb- Transporte abs 
ſchloß. Hat man während des fiebenjährigen, hat man 
während des jegigen franzöfifchen Krieges, auch nur 
den Gedanken an etwas Aehnliches gehabt ? 

Dagegen lefen wir in fo vielen Berichten der Au⸗ 
genzeugen die fcehauderhafteften Schilderungen von ber 
beweinenswürdig = fchlechten Behandlung der Kranken 
in bem englifchen Heer, beſonders in dem harten Wins 
oe 22% 
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‚ter der Pichegrüfchen Eroberung von Holland: Schilde 
zungen, welche jebem: gefühluollen Menfchen Thränen 
in die Augen und Seufzer aus der. Bruft prefien. | 

Hein! nein! man fage nicht, daß unfre Kriege 
menfchlicher find, als die.der rohen Barbaren. - Die 
Behandlung der Gefangenen allein hat etwas von neus 

europaͤiſcher Milde: und doch — ſtellt und ſelbſt der ſie⸗ 
benjaͤhrige Krieg ein paar graͤßliche, alle menſchliche 
Empfindung empoͤrende Beyſpiele von kalter Ermor⸗ 

“dung entwaffneter Gefangnen auf. Faſt läuft man Ges 
fahr, zu fagen, daß die Scalps von den erfchlagenen 
Feinden die einzige Art von Grenel find, wodurch der 
amerifanifcehe Wilde feine Kriege vor den neu-europäts 
fchen, und feldft vor den allerjüngfien diefer Kriege aus⸗ 
zeichnet, welche wegen der Menſchenrechte! ge⸗ 
fuͤhrt wurden. 

Die Unterbrechung des ſchoͤnen Fluſſes unfrer Vers 
handlung von dem Weichfinn des Jahrhunderts fällt den 
Leſern vielleicht nicht weniger anf, als dem Menfchens 
freunde die ſchreckliche Wirflichfeit neu > enropäifchee 
Kriegd- Barbaren Der Gefchichtfchreiber kann die 
Stecken eben fo wenig ungerügt, als die Tugenden uns 
demerft laſſen. 

u 

Bir gehen alſo weiter, und bemerfen das weiche 
und milde neu:europäifcher Kunft» Darfiels 
lungen, und insbefondre dad Wohlgefallen-unferer 
Zeitgenoffen an Darfiellungen von Samitienfcenen, und 
jeder Art mitder Tugenden, ald eine Wirfung von dem; 
Einfluß des Weichfinns unfered Jahrhunderts: begnüs 
gen und aber, diefe Wirfung bier bloß anzuzeichnen, ins 
dem wir die vollftändigere Entwicfelung davon für dem 
Abſchnitt von der Afihetifchen Cultur aufbehalten: wo 
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der Lefer auch Bemerfungen über das Gräßliche in ges 
wiffen fehr gelefenen Gattungen von Romanen und 
Schaufpielen, und über dad Verhaͤltniß des Wohlgefal⸗ 
lens daran, zu der Humanität des Zeitgeifted, -finden 
wird, 

Unfre fpeculative Bhilofopbie felbft, fo weit 
erhaben über die niedere Region der Erfahrung fie ihre 
leichten Fluͤgel zu ſchwingen fcheint, ift von dem Kitts 
fluß der Empfindfamfeit nicht frey geblieben, 
Denn was anders als diefe erfennen wir in den ſym⸗ 
pathetiſchen Gefühlsfyfiemen der Sitten— 
lehre, welche ung die brittifchen Hutchinſone und 
Smith’, oder auch in denen ver Gluͤckſeligkeits— 
lebre, welche die Barthe und Steinbarte, oder 
auch in dem anthropopathiſch-determiniſtiſchen 
Syſtem, welches die Gielsdorfer-Schulzen, aufs 
geſtellt haben? Was anders, als jenen Einfluß erken⸗ 
nen wir insbeſondere auch in dem allgemeinen. Beyfall, 
welcher diefen uud ähnlichen Grundfäßen der Moral 
von dem leſenden Publikum zugeklarfcht worden? 
Denn Spefulazion an und für fich hatte, unter mannig- 
faltigen andern Srrpfaden, fich auch auf die ſen verlies 
sen Fönnen: obgleich die Auffiellung und nur verſchie— 
bene Wendung eines und deſſelben Moralſyſtems 
von fo vielen. und verfchiedenen Geiftern eine gewiſſe 
allgemeine Grundfiimmung vorausfegt, die in 
nichts anderem, als in den Weichfinn des Jahrhunderts 
zu fuchen iſt. 
ne | © * * | 

Unfre gefammte Schriftftielleren endlich hat, 
feldft im Vergleich mit den liebenswürdigften und phi— 
lanthropifchten Schriften der Griechen und Roͤmer eine 
sigenthämliche Garde von Weich⸗ und Zartheit, 
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ie auffallend z. B. contraftirt die Waͤrme, bee 
menfchenfreundliche Enthufiasmug, womit die Philofophen 
und Gefchichtfchreiber des achtzehnten Jahrhunderts fich 


gegen Tyranney und ungerechten Volksdruck erheben ! 
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womit fie Necht und Würde der Menfchheit, in Beyſpie⸗ 
len nnd Lehren darftelfen und empfehlen! wie-anffallend, 
fag’ ich, contraftiren diefe Waͤrme, diefer Enthuſiasmus 
mit der trägen Ruhe und Falten Gleichgültigfeit, mit wel⸗ 
cher wir felbft die größten und jonft nicht unempfindfame 
Moraliften unter den griechifchen und roͤmiſchen Schrift 
ſtellern die Greuel der Sclaverey, der Eroberungsfriege, 
der Hürgerzwifte, der Triumbiratsproferipzionen, erzaͤh⸗ 
fen hören! wie felten trifft man in ihren Werfen Züge 
Birgilifcher Empfindſamkeit, und Lukaniſchen Eifers ge⸗ 
gen Tyranney und gegen muthwillig⸗ sefhaffaes Mens 
fchenelend. 

Wenn z. B. Horaz in der XVII Ode e zweyten 


Buchs: Non ebur, neque aureum etc. ſagt: 


— pellitur paternos 

in finu ferens Deos 

et uxor et vir fordidosque gnatos. 
wie rührend, wie pathetifc würde das ein neuerer Diche 
ter ausgemalt haben! 
> Und wenn ein Gilly die griechifche, ein Fergufon, 
ein Gibbon die römische Gefchichte fehreiben, wie viel 
eührender und philanthropifcher find ihre Darftellungen, 
als die ihrer großen Urkunden, in den Werfen eines Thu: 
cydides, Renophon, Polyb, oder auch in denen eineg Lis 
vius, Saluft, Tacitus! 

Diefer Weich und Zartfinn der neuern Schriftftel- 

ler herrfche von den Meffiaden herab bis in die genialis 


ſchen Deklamazionen eines Rouſſeau oder Raynal, bie: 


in die feinen Schlußfolgerungen eines Hume und Mendek 
fohn, bis in unfre Dichrerifche und profaifche Satyren. 
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Der Leſer erwartet hier gewiß auch die Fehler der 

Empfindſamkeit dargeſtellt und. dad Nachtheilige ihres 

Einfluſſes entwickelt zu ſehen. Aber wir faſſen am Schluß 

unſerer Darſtellung des ſittlichen Culturcharakters dieſe 

Fehler mit den andekn moraliſchen Unarten des Jahr: 

hunderts zuſammen. | 

* * 

* 

Von der Charakteriſtik der Privatſittlichkeit gehen 

wir nun uͤber zu der von der verfeinerten Geſelligkeit, 
als einer Wirkung derſelben. 


Sechster Abſchnitt. 


Vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit mit beſonderer Hinſicht 
auf die Annaͤherung der verſchiedenen Staͤnde und der 
beyden Geſchlechter zu einander *). 


Der Menfch denkt und einpfinder gewiſſermaßen nur in 
und mit andern: alles Große und Vortrefliche, was er 
ift, wird er faft nur in der Gefellfchaft, und durch fie, 
Je deutlicher und je vollfländiger er daher feinen intel- 
lectuellen und moralifchen Charafter ausprägt, befto 
mehr muß er fich gleichfam in die Gefellfchaft vertiefen, _ 
beito enger und vielfeitiger fich feinen vernünftigen Mit 
weſen anfchließen. | 
Betrifft es Thaͤtigkeit deg Berfianded ober bes 
Willens? Wie wenig vermag der einzelne Menfch durch) 
ſich ſelbſt! Setzet einen Denker wie Newton, wie Leib: . 
nis, wie Kant, nachdem er fich in der Mitte der menfch- 





*) Diefer Zufag ift nochmwendig: weil in dem gleichfol: 
genden Abſchnitt Gefelligkeit noch aus einem andern wer 
punkt, nämlich bios als Vergnügen, betrachtet. wird. 
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lichen Gefellfchaft big zur Sprache und big zum vernünf: 
tigen Bewußtſeyn entwickelt, auf-eine menfchenleere in: 
fel: und ihr werdet fehen, wie wenig er leiften wird. 
Betrifft 8 Genuß? Es iſt eine allgemein anerkannte 
Einrichtung unferes Wefens, daß ung jeder Genuß, ber 
sröbere und der feinere, den Schwelger Effen und Trin⸗ 
fen, den Mann von verfeinertem Geſchmack Schaufpiel, 
Tonkunſt u. ſ. w. aͤm beſten, in Geſellſchaft behagt. 
| So wird es z. B. jeden gebildetern Mann, der nicht 
gerade einzig dem Denken lebt, oder zu leben befchloflen 
hat, ein kraͤnkendes Gefühl ſeyn, einen mehrjährigen Auf⸗ 
enthalt in einer großen und volfreichen Stadt mit dem in 
einer Fleinen Provinzialftadt oder auf dem Lande zu ver⸗ 
taufchen. 

Rouſſeau, diefer erhabne Einfiedler, fagt felbit, 
daß der Denfer und der Beobachter, der Schriftfteller 
und der Künftler, went gleich überall fich bilden, dennoch 
nur in großen Städten und in großen — 
ſich vollenden koͤnnen. 

* * 
* 

Griech en und Roͤmer, insbeſondere aber die er⸗ 
ſteren, waren die verfeinertſten, und deswegen auch zus 
gleich die geſelligſten Nazionen des Alterthums. Nur 
ſeitdem in Neu⸗Europa die Menſchen durch vermehrte 
Erwerbthaͤtigkeit, durch geſicherte Subſiſtenz und erhoͤh⸗ 
ten Wohlſtand, ſich in großen und kleinen Staͤdten an⸗ 
einanderdraͤngten, bildeten ſie ſich mehr aus; und je 
mehr ſie ſich ausbildeten, deſto enger ſchloſſen ſie ſich an⸗ 
einander. 

Weſentliches Hinder niß der Geſelligkeit war 
in Neu-Europa die grell-abſtechende Verſchie— 
denheit der Stände, — (des Adels, der Geiſtlich⸗ 
keit, des Buͤrgers, des Gelehrten,) deren jeder, durch 
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‚bie gänzliche Ungleichartigkeit feiner Febendweife und Bes 
ſchaͤftigung mit der Lebensweiſe und dem Gefchäftsfreife 
‚des andern, und durch die einförmige Befchränfung 
auf die-feinige, allmählig an Geift und Sitten zu einer. 
gewiſſen Einfeitigfeit gleichfam, erhärten und erftarren 
mußte, durch welche er dem andern unleidlich, unerträge 
lich ward, - 
| Wie verſchieden mar in diefer Kückficht der Grieche 
‚und Roͤmer von dem Neu-Europäer! Wenn unter jes 
nen alten Na;ionen jeder edlere Bürger — Soldat und 
Volksredner war, dann mußte diefe Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit der Befchäftigungen, verbunden mit dem 
Intereſſe des Staatd, (welches legtere dort, wo jeder 
Buͤrger an den äffentlichen Landesangelegenheiten Theil 
nimmt, Eräftiger wirfen mußte, ald bey und, wo dies 
nicht der Fall ift,) ein flarker Bindungspunfe der Ges 
felligfeit fenn. Wenn dagegen in Neu- Europa durch 
jenen- vielverflochtenen Mechanismus aller. feiner Cul⸗ 
turverhältniffe, den wir im erften Buch entwickelt haben, 
der Adel vom Anfange feines Sepnd an, ein ganzes 
Leben hindurch, nichts als Krieg oder Hof, der Geiſt⸗ 
liche nichts weiter als die Kanzel, der Kaufmann eins 
zig fein Comtoir, der Anwald feine Negiftratur, der 
Gelehrte fein Studierzimmet Eennt; wenn uͤberdem Fein 
. politifches Intereſſe fie zufammenfnüpft, fondern eiges 
nes, getheiltes vielmehr fie von einander abftößt: wo 
£önnen hier Berührungspunfee flat finden? Daher 
‚dann auch, ſtatt der Gefelligfeit, — Haß, Verachtung 
und Verfolgung zwifchen diefen verfchiedenen Ständen, 
Der Adel insbefondere *), welcher ededem in 
‘der Abfonderung von den übrigen Ständen einen feiner 





*) Der Leſer wird iſich erinnern, daß hier keinesweges von 
- den gegenwärtigen Gefinnungen des Adels die Rede ift, die 
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unterſcheidenden Charakterjäge'fegte, und unter wel⸗ 
chem ein nicht Fleiner Theil daS Wort, welches Griechens 
und Roͤmer-Mund mit Stolz ausfprach, Bürger, 
für Schmaͤhwort hielr, ſchien ed dem ganzen Mittels 
ftande (diefem eigentlichen Bürgerftande ), nicht vergefs 
fen zu fönnen, daß diefer einft ihm unterthänig gewe⸗ 
fen. Der Krieg, dem er ſich in der Folge faſt aus⸗ 
fchlteffend /widmete, erhielt ihn, durch die herrſchſuͤch⸗ 
tigen Grfinnungen, welche er gewoͤhnlich einfloͤßt, in 
jener Entfernung vom Mittelftande.- Daher datın auch 
die Selbſtſtaͤndigkeit des Mittelſtandes keinesweges Ans 
fhluß des Adels an den Bürger befördert, Denn Reich⸗ 
thum und Sittenverfeinerung vieler einzelnen: Glieder 
des Mittelßandes Fonnten diefe hHöchkteng in den Adels 
fand Hinaufpedten ae EEG 
So — ‚der Adel und der Mittelſtand. 

Die verfhiedenen Claffen des legtern das 
‚gegen näherten fich unter einander fü eben 
fo wenig, als ihm der Adel: die ungleichartigen Bes 
ſchaͤftigungen, das unabändgrlich» einförmige and ewig 
gleiche derfelben, die darauf heruhende Verfchiedenheie 
und oft Entgegenfegung der Intereſſe, die daraus ſich 
bildende Verſchiedenheit der Grundfäße und-Gefinnuns 
gen, ber gänzliche Mangel irgend eines allgemeinen Bans 
des, 3. B. des Landes⸗Intereſſe, fihnitten, immerwaͤh⸗ 
rend, den Kaufinann von -dem penfisnirten Geſchaͤfts⸗ 
mann, den Geſchaͤftsmann von dem Gefehrten, und diefe 
‚von dem Handwerker, wie durch fcharfe Grenjlinien 


fih, tie aud) fogleich im folgenden angemerkt wird, feit funf⸗ 
‚sig Jahren: era, mit der fteigenden Eultur und Humanitaͤt, 
vortheilhaft geändert haben. Der Verfaffer diefes Werts ift hier 
nichts als Geſchichiſchreiber 5 mirhin wird auch niemand ihn der 
Abficht bejchuldigen, als molle er hier den Bürgerftand gegen 
den Adel aufreigen, und den.(chtern überhaupt verſchwaͤrzen. 


345 


von. einander ab, nnd erzengten umtör den Claſſen des 
Buͤrgerſtandes faft diefelbe Eiferfuche, Geringfchägung, 
Verachtung und gegenfeitige Anfeindung, wodurch fie alle 
von dem Adel gerrenne waren. In einer Sache nur 
f sienen alle Elaffen des Buͤrgerſtandes ſich zu vereinigen, 
einer Sache, die ihuen leider nicht zum Ruhm gereicht, 
Darinn nämlich, daß fie, fern von allem edlen Stolz und - 
Selbſtgefuͤhl für eigne Verdienfte und Borzüge, welche 
fie ih, der. Kaufmann durch Berriebfamfeit, ber Ger 
ſchaͤftsmann durch gemeinnügige Thärigfeit, der Gelehrte 
durch Kenntniß und Wiſſenſchaft, der arbeitende Theil 
durch Ermweröfleiß und Erfindfamfeit, errungen hatten, 
nur die Sıtten des Adels nachzuahmen, nur ihm fich aus 
zunäbern, nur nit tunen Vorrechten begünfligt zu wers 
den Ber 


' Ind die — — Verdienſte und d Vorziae des 
Buͤrgerſtandes — waren fie denn nicht gründlich, nicht 
achtungswerth genug, fragen wir? Oder giebt es uͤber⸗ 
all groͤßere als dieſe? 


Diefe gründlichften und achtungswertheſten Ders 
dienſte aber miürde der Adel vergebens in fich allein, 
gefucht haben: dem beffern Theil feiner Mitglieder koͤn⸗ 
nen fie freylich nicht abgeſprochen werden. 


Denn daß neu «enuropäifcher Nazional⸗Fleiß und 
Naziomal: Neihehum, fo wie neueuropäifche Wiffens 
ſchaft und Aufflärung, fih vorzüglih dem Mittels 
ande verdanfen, und waͤr' ed auch nur dem Mittels 
ande als der Mehrzahl, iſt noch von niemanden des 
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zweifelt worden; fo wenig ald es geläugnet werben kann 
Daß der Adel zu aller Zeit eine rühmliche Anzahl patrio⸗ 
tifcher, erleuchteter und — — Männer — 
Felt dat, 


x 
Daher wird man mir es hoffentlich nicht als einen 
Zug philofophifcher Kaune oder fchriftftellerifchen Cynis⸗ 
mus ausdenten, wenn ich diefe Gelbfiverfennung oder 
Selbſtverachtung des Mittelſtandes, als den ſchwarzen 
Brandfleck eines gewißen unfreyen (illiberalen) und 
ſclaviſchen Sinnes anſehe, wodurch unſer neueuropaͤiſches 
Volk ſich gar unvortheilhaft vou dem griechiſchen Anz und 
roͤmiſchen Populus unterſchied. Denn dieſe waren, weit 
entfernt, das Heraufſchwingen zu der Ariſtokraten Claſſe 
zu ihrem hoͤchſten Zielpunkt zu machen, einzig beſtrebt, 
dieſe zu ſich herabzudruͤcken; ein Beſtreben, von wel⸗ 
chem, mie wir wiſſen, Verfall und gaͤnzliche Ohn⸗ 
macht des Staats die endliche Folge war. Freylich 
mußte die Wirkung hier eben ſo verſchieden ſeyn, als 
es die Urſachen waren. Bey den Griechen. und Roͤ⸗ 
mern — demokratiſche Verfaſſung, dem Stolz des 
Volks fo einzig ſchmeichelnd; bey den Neu: Euros 
päern — feudalifche, dieſem Stolz gar nicht günftig; 
ben jenen die Optimaten abhängig von dem Volk; 
bey dieſen durch feudaliſche Beguͤnſtigungen überaff 
vorgezogen; dort gemeinfchaftliches Landes: Intereffe — 
das zufammenfittende Bindungsmittel; bier — gaͤnz⸗ 
licher Mangel deſſelben. | 


‚Diefe contraftirenden uUrſachen — 1as konnten fie 
‚anders hervorbringen, als Hoch ſinn des griechifchen 


| | nu 547 


ud. eöemiften, und Kl feinfinn des nen⸗ertoſaiſchen 
Volks! 

Zu allen dieſen das Aufſtreben in die Ariſtokraten⸗ 
elaſſe nachtheilig⸗ unterhaltenden Urfachen geſellten ſich 
nun noch diejenigen, welche dem Gemeingeiſt ber 
serfchiedenen Claſſen des Mittelftandes unter einander 
entgegenwirften, und die Eeine andern. find, als die, 
welche wir Furz vorher als die Quelle ihrer gegenfeitigen 
Geringſchaͤtzung anfuͤhrten. 

Wie natuͤrlich bildet ſich dann nicht, aus allem dies 
ſem, diejenige Selbſtverkennung und Selbſt— 
verachtung zuſammen, welche ich als ein Mutter⸗ 
mal des neus europäifchen Volks, als einen brandmar—⸗ 
fenden Fleck, womit es von dem Feudalismus geſtem⸗ 
pelt worden, betrachte, Ä 

Früher — lernte dag Volk frelich auch in Neu⸗ 
Europa ſich fühlen in denjenigen Ländern, wo, tie in 
der Schweiz, Tyranney und räuberifche Habfucht der 
Ariftofraten- einen frühzeitigen und unvertilgbaren Haß 
in die Gemüther des Volks goffen: oder wo, mie in Enge 
land, die Monarchen vielfältig nur von der Wohlhabenz 
heit und den Neichthümern des Bürgers unterftüßt, dem 
Trotz bed Adels begegnen Eonnten, und wo daher auch 
der Bürger fi) almählig mit Vorrechten begünftigee 
fahe, bie ihn dem Adel, wenn nicht gleich, wenigſtens 
an die Geite ftellten. Selbſt in Deutſchland herrfchte, 
insbefondre in der Epoche der blühenden Hanfe, unter 
der handelnden Elaffe des Mirtelftandes ein Gemeins 
geift und Hochſinn, wie er, feit dem zent der 
Hanfe, nie wieder geherrſcht hat. 

* 

Dieſe, bis dahin immer fo fharf und grell von eins 

ander abgefondersen Stände nun, haben, insbefondere 
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in ber letztern Hälfte des achtzehnten Jhrhunderts, an⸗ 


gefangen, ſich einander merklich zu nähern.“ 


Die immer fleigende Aufklärung, welche, wie wir 


‚ in dem erften Abfchnitt dieſes zweyten Buchs gefehn, bie 


wahre Selbfterfenntniß und Seldftachtung der Menfchen 
zu ihrem erften Element hat, hat fie gelehrt, Talente 
des Geiftes und der Kunft, gemeinnügige Tugend und 


gründliches Verdienft, wenigftens oͤffent lich mehr zu 


‚achten, als fie es fonft zu thun pflegten: indem öffent- 


lichserflärte Geringfchägung diefer und ähnlicher wahr. 
rer Menfchenvorzüge in Tagen der Aufklärung für ein 


Merkmal der Rohigfeit und Uncultur gilt, 


Durch die öffentliche Achtung folcher Yoryie 
ge. blieb alſo nicht mehr ‚dev Adeliche oder der Geadelte 
der einzig angefehene und bemerfenswerthe in der bürs 


gerlichen Gefelfchaft: der Mann von Geift und Talent, 


von Ruf und Verdienft, nahm auch feinen Plag in der- 
felben ein. Go Iernte fih bürgerlicher Werth 
herauf fühlen; und adlicher Stolz herab- 


flimmen, 


* — 


Schoͤne Wirkung fortſchreitender Aufklaͤrung, wie 


dieſe oͤffentliche Achtung wahres Menſchenwerths war, 
erhielt ſie gleichſam fuͤrſtliches Siegel und ward wohl⸗ 


thaͤtig befoͤrdert durch das Beyſpiel einiger großen Re⸗ 


genten, wie Friedrich der Zweyte und Joſeph der Zwey⸗ 


se, welche ſich als gründliche Schaͤtzer und nicht uns 


großmuͤthige Aufmunterer: des wahren Berdienftes auch 
in ben niebern Ständen zeigten, die, der legtre insbe⸗ 
fondere, oft auf Koften der Wornehmern, die niedern 


Stände begünftigten, und überhaupt, vorzüglich aber 
‚ Preußens großer und einziger Monarch, mit einer Po⸗ 
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pularitaͤt herrfchten, melde das Selbſtgefuͤhl 
des Volks — weckte und belebte. 
„x 
* 

Die allgemeine Bewunderung für britti— 
ſchen Republikanismus und fuͤr brittiſche 
Sitten überhaupt hat gleichfalls zur aͤchten Mens 
Ihenwürdigung und zur Belebung des Achten Werthges 
fuͤhls in dem Mittelftande,, unmittelbar, oder auch zur 
Sneinanderfchmelzung der fogenannten bis 
hern und niedern Stände, vielfältig mitgewirkt: 
denn diefe ift eine der ausgezeichneten Eigenthuͤmlichkei⸗ 
‚ten brittifcher Sitte. : Wenn auh Nachahmung fremder _ 
Sitte meifientheild. mehr das Aeußerliche derfelben abzu⸗ 
ſpi⸗ geln, als ihr Juneres auszudrücken ſucht; fo mußten 
doch, von dieſer Seite, fo mannigfaltige andre Urſa⸗ 
chen, welche hier — — eine deſto größere 
Wirkung beroorbringen. 

‚Die kühne Losreiffung der norbauterifar | 
nifhen Broninzen vom. brittifchen Despotismus 
‚war, weiterhin,:ein glorreicher Sieg, welchen daB 
Volk über den Ariftofratiömus davon trug: und fo all 
gemein bewunderte Bürgercharafterd, wie Wafhings 
ton und Franklin, welche faft ein ganzes Jahrze⸗ 
hend hindurch die gefeierte Fofung neweuropäifcher Voͤl⸗ 
fer waren, und ed noch, jegt, nach ein paar Dezennien, 
zu ſeyn nicht aufgehört haben, Forinten der Ueber⸗ 
fhäsung der Adelsdiplome, der Drdensbäns 
‚der, und Gondniäntskrene unmoͤglich guͤnſtig 
feyn. *) 

Die franzöfifche — die eine Zeitlang ihr 


Aum erkung. Es iftjhier, mie der Leſer von ſelbſt ſieht, 

die Rede blos von der Ueberſchaͤtzung dieſer Dinge, die, in 

‚der Hand edlen Regenten, immer ſehr ehrenvolle Turnen 
varen, und es immer ſeyn können, 
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gleichmachendes Schiwertüber alles, was norragte, furcht⸗ 
bar aufgehoben hielt, bedrohte uns. einft mit dem vers 
abfchenungsmwürdigen Sankuͤlottismus, der, wie wir ges 
feben, unausfprechlichberderblicher if, als e8 der Aris 
ſtiokratismus jemald war. 

| Auch Freymaurerey und geheime Gefell, 
ſchaften überhaupt, die freylich auch in andern Urs 
fachen als blos in. dem’ Hange aufgeklärter Menfchen 
zur Gefelligfeit ihren Grund hatten, die fich, zum Bey» 
fpiel, aus der religiöfen Schwärmeren, und: aus der 
Nachahmungsſucht brittifcher Sitten ‚ableiteten, find 
gewiß für den geſelligen Geift nicht unwirkffam gemwefen, 
Frey⸗ und Gleichheitsſinn, Diefen Ächten Volksgeiſt, zu 
wecken und zu. befördern. Iſt doch Brudergleich⸗ 


— 


heit der eigentliche. Geiſt der Freymaurerey! Die Be⸗ 


ſchuldigung einiger ariſtokratiſchen Uebereiferer, daß 
die Freymaurerey als eine der wirkſamſten Miturſachen 
der; franzoͤſiſchen Revoluzion angefehen werden müſſe, iſt 
gewiß nicht ohne allen Grund! aber dieſer Grund koͤnnte, 
in gewiſſer Ruͤckſicht, ehrenvoll ſeyn. 

‘Die: vielen Clubs und Reſſourcen endlich, 


welche felbft eine unmittelbere Wirkung des vermehrten ' 


Geiſtes der Gefelligfeit find, verftärfen gegenfeitig. dem 
Hang zur Gefelligfeit: und bewirken ein immer mils 
deres Abfchleifen der Menfchen von den verfchiedens 
artigften Ständen an einander, geben ihren Grunds 
fäßen und Gefinnungen, flatt der oben gerügten Einfeis 
tigfeit, Dielfeitigfeie, ihren Sitten Gewandtheir, erhes 
ben ihre ganze Art zu ſeyn von jener eingefchränfs 
ten, enggeiftigen, Fleinftädtifchen und blos flandess 
mäßigen zu der, welche den Menfchen, als vernünfs 
tigen Wefen von Eultur und Ausbildung überhaupt, ge* 
ziemt, zu der wahrbaftsmenfchlichen alfo, und 
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wahrhaftsgefelligen, deren Charafter wir oben 
in dem Abfchhitte von der wahren Höflichfeit zugleich 
mitgefchildert: dagegen wir aber auch weit entfernt find, 
ſelbſt den beſten gefelifchaftlichen Ton für etwas 
mehr, ald für eine bloße Nahahmung des Aeuſ⸗ 
fern, keinesweges aber für dad Wefen der. wahren 
Sittlichkeit zu halten, Der Menſch von dem feins 
ſten Weltton iſt ja R en nur deſto ſittlich⸗ verderdeer. 
* 


| Unaufhoͤrlich —— und in den der 

Aufklaͤrung beſonders wirkſame Urſachen der Geſellig⸗ 
keit werden immer Mitthelluags⸗ und — 
dürfniß ſeyn. 

Der Hang zur Mittheilung und der Hang am Ge 
nuß, urſpruͤngliche Anlagen unſerer Natur, welche 
ohne geſellſchaftliches Beyſammenleben nicht entwickelt 
werden koͤnnen, werden durch die ermudende Einfoͤrmig⸗ 
keit unſers Geſchaͤftlebens immer ſchaͤrfer gereizt: die 
Menſchen ſuchen ſich um deſto emſiger in jedem freyern 
Augenblick, je einſamer fie in jeder Stunde gefchäftts 
ger Gebundenheit zu leben gezwungen find: fie ges 
nießen defto begieriger, je angeftrengter fie arbeiten. 
Die immer zahllofer werdenden Bedürfs 

niffe und Künfte des Luxus, deren ſtandesmaͤßige 
Befriedigung und gemünfchter Genuß fo häufig den ars 
men Edelmann zwingen, die Tochter des Bürgers zus 
heyrathen, und welche uͤberhaupt mehr den Reichen 
und Wohlhabenden, wegen feines erweiterten: Genuß» 
Freifes, ald den arınen Adelichen wegen feines Ahnen⸗ 
ſtamms, beneidenswereh machen, merden auch, zu 
alter Zeit, wirkſame Beförderungdmittel der Geſelligkeit 
ſeyn, und Menſchenclaſſen einander durch Noth naͤher 
bringenl, welche Eigenfinn, Stolz und Vorurtheil noch 
lange getrennt haben wuͤrden. 
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a uns — auf Gefeligfeit if 106 m map 
En zu wünfchen äbrig. 

Die feudalifhen Grenjpfählen. imifcen 
Adel und Bürgerfiand find bei. weitem noch nicht 
‚überall niedergeriffen, und ftoßen felbft da, wo der Adel 
fich mic der gefälligften Popularität benimmat, nicht felten 
unangenehm ind Auges Der reine Menfchenwerth des 
Bürgers fcheine dem Adel immer noch nicht ganz den 
Mangel des Ahnendiploms zu erfegen, und der Bürgers 
liche findet zu oft Urfache, die reinen Ubfichten felbft der 
populaͤrſten unter den Adelicheu zu bezweifeln. Daher, — | 
bey aller Verſchmelzung beyder Stände in einander — 
jene unverfennbare-Spuren von Mißſchaͤtzung bey 
dem einen, von Mißtrauen bey dem andern, 

Im H...fchen theilt der Adel feine eigne Gattung 
fehr logiſch! in den Höhern und niedern Adel ein, und 
beobachtet ‚diefe Eintheilung noch firenger. in. der Auds 
übung!! Welchen Nang der Bürger in der weiterfort⸗ 
geführten Claſſificazion folcher Goͤtterkinder einnehmpn 
wurde ergiebt ſich von ſelbſt. 

Die Etiquette der Höfe legt der Befeltigkeit 
| auch noch manche Feſſel an: ihre ceremonioͤſen Diſtine⸗ 
tionen, die freylich ſehr oft in der Landesverfaſſung ge⸗ 
gruͤndet ſind, und deren Aufhebung von bedeutendem 
Einfluß in dieſe ſeyn wuͤrde, dienen dem Stolz des Adels 
noch immer zum Vorwande. Faſt überall Lift ſelbſt der 
ne ins Mann des Volks und aͤchter Bir, 

gets 





— mus 


9— Anmerkung. Der Verfaſſer ſpricht hier blos von einzel⸗ 
nen Beyſpielen, und keinesweges von dem herrſchenden 
Geiſt des Adels. Jene koͤnnen eben ſo wenig gelaͤugnet wer⸗ 
den, als die einzelnen Beyſpiele von indiſereten Auſpruͤchen 
des — 
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gerfreund tft, ed mwenigfiend nicht dem aͤußern 
Schein. nad; fondern überall erfcheint. er- vielmehr 
als der erfie Adeliche, als der erfie General, 
und als der erfie Ritter feiner Drden.- 

‚Für die Bildung ded wahren Gemeingeifted würde 
ed. vielleicht vortheilhafter feyn, wenn die Fürften, ſelbſt 
mit größerm Pomp als jetzt bekleidet, nur, wie es auch 
der edle Friedrich Wilhelm IL ſchon that, zumeilen andy 
in der allgefälligen Civil: Kleidung, erfchienen. Unbe⸗ 
deutend, wie dergleichen. Dinge anfich find, wirken ſie doch 

unbeſchreiblich auf-die Gemüther des Volks; 
». Derpopulärfte aller Höfe iſt der Hof Fries 
dbrih Wilhelms ded Dritten und Luiſens: 
wahre Fuͤrſtenpopularitaͤt glänzte nie reiner und gefällis 
ger. Auch behauptet der preüßifche. Pe a geringer 
Ausnahme, den ſchoͤnſten Ruhm der VopMlaritär. 
Ruͤhrend ift jedem preußifchen Herzen die Erinn erung 
andas herzliche Zutrauen, mit welchem die gemein« 
fie Volksclaſſe für den großen Friedrich erfüllt war, der 
doch, wie wir alle wiffen, in feiner Nefidenz mie anders, als 
im Föniglichen Pomp erjchien. Man vertraute ihin, eben 
wegen feiner Erhabenheit, nur defto inniger; fo wie wir 
- der Gottheit, ungeachtet ihrer Über alles Sterbliche ers 
— Natur, nur deſto herzlicher vertrauen. 
Dagegen war aber auch dem großen Monarchen 
f ei n Adel faft zu ſehr Günfiling: in Sachen der Ge 
vechtigfeit galt ihm. Volk und Adel, firenge gleich ; 
in Sachen der Güte zog er de letztern uͤberall vor. 
* 


Aber auch die derſchiedenen — des Bargerſtan 
des fließen immer noch nicht in fo ſchoͤner Miſchung zus 
fammen, wie es |die Öffentliche Anerfennung des reinen 
Menſchenwerths erheifcht, 

I. 28 
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Noch vor zwey Jahren gab’ es in einer der groͤßeſten 
und ſchoͤnſten Staͤdte Teutſchlands, welche den feinſten 
Geſellſchaftston mit dem edelſten Geiſt der Humanitaͤt 
verbindet, Reſſourcen, vom welchen die zwey entgegen« 
geſetzten Stände, — Geiſtliche und Offit rere, — 
ausgeſchloſſen waren. Deum: wenn gleich der Grund 
einer foichen Audfchließung nichtogeradelt werden kann, 
indem er, wie man von. feldft. urtheilen wird, blos im. 
der kleinlicheu Sittenſtrenge einiger Geritlie 
hen vomalten Styl, und inder Sittenausge⸗— 
laffenbeit: einiger jungen. Herren von dem 
Militair zw ſuchen ift: ſo dient Doch eine ſolche, ges 
wiß: fehr: weiſe, Maagregel Öffentlicher Geſellſchaften 
zum Beweiſe, wie manches Hinderniß noch dem wahren 
Geift der Mi im Wege ſteht 

Uebrigens ift der preußifche Dfficier, unges 
achtet des hohen Preiſes, den fein Stand in eınem mis 
litärifchen Staate hat, im ganzen fehr buͤrgervertraut, 
eine liebenswürdige- Eigenſchaft, welche man eben fo 

wohl feiner Auffiärung, als dem a eine — 
laͤren Monarchen verbaut, F 
«# 

Die jadiſche — finder, — eis 
niger als Menfchen, als Geſchaͤſtsmaͤnner und Gelehrs 
te, höchft fchägbaren Mitglieder, immer noch viel 
Schmierigfeit, ihren großen Wunfch für die: Durchs 
gängige Gleichmachung mit den Chriften — 
auch nur in-Hinficht auf das geſellige Leben, zu befries 
digen. Ungerechter Haß und unbillige Geringfchäßung 
der Chriften gegen das Stammpoolf ihres erhabenen Res 
ligionsſtifters haben ſich, ‚gleich einem Ääßenden Gift, in 
die Gemüther zu tief eingefogen, ald daß fie felbft das 
geweihte Waffer einer Tellerfhen Zaufe, 
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mit welchem e8 ber Sfraelitifche Sendſchreiber zum Voll⸗ 
genuß aller und jeder neu -europäifchen Bürgerrechte an⸗ 
gefprengt wiffen will, fobald würde verfpüblen koͤnnen. 

Immer aber wird man, und mit Recht, mehr Achs 
fung zollen jenen patriarchalifchen Hausvätern und 
Hausmüttern, deren dieſe Nazion von jeher fo viele hatte, 
und noch hat, als den mit Sleidermoden, mie mit Geift 
und DBelefenheit coquettirenden Kleinmeiftern und lies 
beinden Weibern, verächtliche Exemplare, deren fie in 
den allerneuften Zeiten eine fo ungeheure und in Hins 
fiht auf die Kleinzahl der Nazion unvergleichbar = grös 
Bere Menge aufſtellt, als die Chriſten. 

* * 

Ein einflußreiches Moment nen = enropäifcher Ges 
felfigfeit würden wir übergehen, wenn wir die Theils 
nahme der Weiber an unfern öffentlichen Geſellſchaf⸗ 
ten unerwähne ließen; welche eben ſowohl zu der urs 
fprünglich - ergeugenden als zu der immerfort würfenden 
Urſache unferes Gefelligfeitsgeiftes gehört. | 

Griechen und Römer fihloffen die Weiber von der 
öffentlichen Gefelifchaft aus, und begnügten fich, fie 
blos bey gemiffen gotteßdienftlichen Feyerlichfeiten, bey 
Umgängen, Tänzen, Dpfern zuzulaffen, wo 28 die Re⸗ 
ligion nicht nur erlaubte, fondern befahl, | 

Ich weiß nicht, weiche unendliche Feinheiten gries 
chifcher Begriffe und Gefühle einige unſerer allerneu⸗ 
ften Griechlinge in der Griechenfitte finden, oder wels 
chen höhern Grad der Eultur fie diefer Nazion deswegen 
weit über ung Neu-Europder hinaus, beylegen werden, 
bag fie die Weiber von den öffentlichen Befelifchaften 
ausfchloffen. Mir feheinen die Griechen hierin, fo wie 
in der Behandlung der Weiber überhaupy, mehr eine 
allgemeine Sitte des Morgenlandeg bes 
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folgt, als einen-befondern Seinfinnentwicelt 
zu haben, Vaͤterliches Herklommen, Vorurtheil, und 
mehr als das alles vielleicht — Furcht, die Heiligkeit 
der Ehe durch die herrfchende Zügellofigfeit der männliz 
chen Sitten noch mehr verringert.und verlegt zu fehen, 
wenn fie in ihren Öffentlichen Gefellfchaften Weiber und 
Maͤnner mit einander. mifchten, fcheinen mir bie allein 
wirkſamen Urſachen einer ſolchen Ausſchließung gewe⸗ 
ſen zu ſey. 

Die Roͤmer, in Religion, Geſetz und Sitten, fruͤhe 
ſchon dem Morgenlande und insbeſondre auch den Grie⸗ 
chen nachgebildet, und in der Folge es fuͤr ihren hoͤch⸗ 

ſten Stolz achtend, dieſe nachzuahmen, regelten ſich 
auch in dieſer Sitte und aus denſelben Urſachen, nach 
ihrem großen Muſter: und kein Weib verſchoͤnerte die 
Zuſammenkuͤnfte dev Pompejen, der Caͤſaren, der Eis 
cerone und Antonine, fo allbekaunte Weiberverehrer 
auch alle diefe große Nömer waren. 
* * 
| u 

Doc) dem fey, wie ihm fey! Anders hielten e8 von 
jeher mit den Weibern bie germanifchen Völfer, 
deren Abfiämmlinge wir Neu + Europäer find. . Cie 
ſchloßen diefelbe nicht in Harems oder in Gynezaͤen ein; 
fie bewachten fie nicht mit fultanifcher Eiferfucht: die 
Weiber nahmen gewöhnlich an ihren öffentlichen Berath- 
ſchlagungen Theil: nicht felten waren fie Weiffager: im 
Gefechte ſtanden fie-auf den Streitiwagen, und ermunz 

terten Männer und Jünglinge zum Kampf, ſchalten den 
Feigen, lobpreiften den Tapfern. J — 

Zu dieſer alten oͤffentlichen Achtung der Germanen 

für das andre Geſchlecht kam nun noch, durch die Ans 
nahme der mönchifchschriftlichen Religion, die überhaupt 
zwifchen Mann und Weib in allem, was die, allgemeine 
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Menfchenrechte betrifft, Feinen Unterfchieb kennt, die 
heilige Weihe der Weiber durch dag Klofters 
leben, die andächtige Verehrung fo vieler fchds 
nen Märtyrinnen des Chriſtenthums, die 
Verehrnng Marieng in&befonbere, als der Muts 
ter des Gottmenfchen. 

Eine mit folchen Begriffen von Weiberwuͤrde er⸗ 
fuͤllte Nazion konnte das Ritterthum, dieſe alts 
teutſche Galanterie und Weiberhuldigung, - 
welche ein Grieche oder Roͤmer tief unter der Würs 
de eines Mannes gefunden hätte, nicht anders als 
zweckmaͤßig bearbeitet finden: dadurch allein ſchon war 
die Herrfchaft des Nitteh ehrt auf Jahrhunderte ges 
fichert. 

Ein ritterlicher König, Franz der Erfte von 
Frankreich, (dag war diefer Monarch in dem firengften 
Einne des Worts) tagte es zuerfl, (fein Hang zu Lies 
besabentheuern ftärfte ihn ohne Zweifel zu diefem Wags 
ſtuͤck) die Weiber an den Hof zu ziehen, fie zu 
den Genoſſen, und gewiſſermaßen Gefesgebern aller Er- 
gößlichfeiten deſſelben zu machen, und den Thron mit ihren 
Tändeleyen zu umringen, Der franzöfifhen Vers 
Fiebtheit behagte die fhöne Neuerung: das 
Benfpiel des von feinem Volk herzlich: geliebten Monars 
chen ward bald Randesfitte: die nächftfelgenden Weibers 
und Maitreffenregierungen, (5. B. der Diatte von Poi⸗ 
tiers, der Catharine-und Marie von Medici,) gewoͤhn⸗ 
ten die Nazion immer mehr daran, biß endlich, mit der 
über ganz Europa verbreiteten Herrfchaft franzöfifcher 
Sitten, auch der Öffentlichen Weiberumgang in allen 
Ländern unfers Welttheils eingeführet ward. 

Der herrſchende Geift der Gefelligfeit hat die Weiz 
ber faft jedem feiner neugebildeten Kreife, den Elub$, 
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Keffource n, Pickenicks — Doch haben 
die geheimen Geſellſchaften dieſem Geſchlecht, 
— wie es ſcheint, aus Furcht vor der Lockerheit ſeiner 
Zunge, und vielleicht mehr noch aus gerechter Beſorg⸗ 
niß, die Reinheit ihrer erhabenen Abſichten dureh die Bey⸗ 
miſchung der ſchoͤnen Verfuͤhrerinnen des maͤnnlichen 
Geſchlechts getruͤbt zu ſehen, die Aufnahme in iheen 
Schooß .verfagt. 

In Frankreich fand man bis auf die Epoche der. 
Kevoluzion, Feine Gefellfhaft ohne Weiber, 
bie Srenmaurerlogen und die gegen die Regierungen con⸗ 
pitirenben Elub3 ausgenommen. 

In Englano, in Teutſchland und in den uͤbrigen 
europaͤiſchen Laͤndern war dies ſchon oͤfter der Fall, wo⸗ 
von die Urſache gewiß auch in dem kaͤltern Pflegma und 
in der ernſteren Sinnesart dieſer Nazionen, zu fürs 
chen iſt. 

Die Franzoſen haben unſtreitig unter allen Nazio⸗ 
nen Europens den Weiberumgang am meiſten verfei⸗ 
nert: auch iſt der Einfluß derſelben auf die Bildung ih⸗ 
rer Sprache, ihrer Sitten und ganzen Denkweiſe, mit 
allen. feinen Vortheilen und Nachtheilen, ein weſentli⸗ 
her Theil ihres Nazionalcharafterd: mie wir dieg.im 
zweyten Bande diefes Werfs ausführlicher entwiceln 
werden. 

Aber wie weit entfernt find bie Weiber | in allen. 
übrigen Ländern Europeng von der Art der Alleinz 
berrfchaft, welche fie einft in Frankreich, welche fie. 
vorzüglich in allen großen Städten diefed Reiche, und 
am meiften in den Parifer- Cirfeln, ausübten? Porträt,. 
nicht Garrifatur ift dag Gemälde, welches der ernfte 
Genfer + Philojoph von einer ächten Parifer - Dame ents 
| wirft: „Bey ung iſt diejenige Frau die gefuchtefte, wel⸗ 
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Iche das meiſte Auffehn erregt; von welcher man am 
„öfterften fpricht; die man am häufigften in der Gefells 
„Icyaft erblickt; bey welcher man am Öfterften zu Mittag 
„ist; die am gebieterifchten den Ton .angtebt; welche 
„über Gegenftände der Literatur, ber fchönen Künfte, 
„‚der Politik, der Moralphilofophie, abfprechend urtheilt 
„und redet; welche den Talenten, Verdienften, Tugens 
‚Sen, ihren Rang beftimmt, und um deren günftige 
„Necenfion von holden Lippen die Schriftfteller gar des 
„muͤthig buhlen.“ | | 
In ſchneidendem Eontraft mit biefer Alfeinherrfchaft 
der Pariſer⸗Weiber habe ich in englifchen, boltändifchen, 
polnifchen und teutfchen Gefellfchaften, in welchen Manz 
ser und Weiber gemifcht- waren, von meinen früheften 
Sahren an, jene doppelte Seite, (man erlaube 
mir, einen Ausdruck von den politifchen Partheyen zu 
entlehnen). gefunden, welche fich faft im Augenblick nad) 
dem Eintritt in das Verfammlungszimmer bildet: ins 


dem ſich Männer zu Männern, Weiber zu Weibern ges 
fellen: and jedes Gefchlecht alfo fich faſt nur mit fid) 
ſelbſt unterhält. ’ | Ä 
Sch behaupte keinesweges, daß dies immer der 
Fall ift: am wenigſten ift ers in jenen Gefeltfchaften, in 
welchen weibliche und männliche Coquetten gewiſſer⸗ 
maßen einzig in der Abſicht ſich zuſammenfinden, um 
ihre Netze gegenſeitig auszuwerfen und anzuziehn. 
Aber in jeder Geſellſchaft unſerer Maͤnner von gruͤnd⸗ 
licher Denkart und von ernſten Geſchaͤften wird. der Weis 
Ber -umflatternde junge oder ältere Mann ſchwerlich dem 
Epithet „des Gechen” entgehen. Go ernft find die phleg⸗ 
matifchen Nazionen Europens gegen die Weiber, im 
Vergleich mit den Achten Franzoſen. Gewiß! menige 
der bewundertften Gecken unfeer teutſchen Nazion wuͤr⸗ 
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ben von einem Parifer anders ald Lourds und Badauts 
benamt werden. 2 
: * Ehrenvoll für die Eultur des andern Gefchlechts ift 
ed, daß man die Weiber in den neueften Zeiten fogar zu 
Mitgliedern gelehrter Gefelifchaften, z. B. in unferm 
Berlin, erhoben bat: uud man muß geftehen, einige 
derſelben fchmücken diefe Gefellfchaften faſt noch. mehr, 
als ein Theil der fo genannten gelehrten Männer fie 
fchmücken würde, | ) 

* ri * | 

Nachdem mir bisher die verfchiedenen Yeußerungen 
bed neuseuropäifchen Gefelligfeitsgeiftes dargeftelit, ſei⸗ 
ne Bildungsgefchichte und deren Urfachen entwickelt;- 
fo gehen wir nunmehr weiter zu den Wirkungen: 
deſſelben. — | 

Ä u — 

Dieſe vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit alſo, 
wie wirkt ſie auf die Cultur, beſonders auf die 
ſittliche? | | — 

Vermehrte und verfeinerte Geſelligkeit befoͤrdert 
zuerſt allgemeine Menſchenachtung. Denn 
ob ſie gleich ſelbſt gewiſſermaßen als eine Folge allge⸗ 
meiner Menſchenachtung angeſehen werden muß, (wie 
wir fie auch oben betrachteten); fo wirft fie doch viels 
mehr noch auf diefe zurück: indem der Meufch, in feis 
nem Gefellfchafter, zugleich fich ſelb ft 
achtet, 

Mag dann auch diejenige Würdigung, nach wels 
her die Menfchen in den öffentlichen Gefellfchaften fich 
einander gleihfam waͤgen und fchägen, nur zu oft 
mehr daß Aeußere als das Innere betreffen! Mag hier 
Feinheit der Sitten oft mehr gelten, als unbefcholtene 
Reinheit derfelben, Wig mehr, als Verftand, gefällige 
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Zierlichfeit mehr, als gründliches Talent. und wahres: 
Genie! Aber die Menſchen leunen doch. auch fo fich 
einander überhaupt fchäßen, was fie in einfied- - 
lerifcher Abfonderung von einander nicht lernen würden, 
Aber Verdienft und Tugend finden doc) aud) hier einen. 
Scauplag mehr, wo fie, wenn auch nicht unmittelbar 
"handeln, menigftens ſich dem Auge zeigen, dem Ohr 
gleichfam mit Namen nennen fönnen: und — laßt 
uns fo. viel Zutrauen zu. dem angebornen Moralſinn 
faſſen! fie ‚werden ſich dem.größten Theil. der Menſchen 
nicht umfonft zeigen, nicht nmfonf wi ihrem 
Namen nennen. 

Und warum: hören- und lefen wir nicht — in un⸗ 
ſern Tagen jene Spoͤttereyen über ganze Staͤn—⸗ 
de und Elaffen von Menfchen? oder-auch eines 
Standes über den:andern, mie man fie vor 
funfzehn und mehrern Jahren ſo haͤufig hoͤrte und lag? 
Warum wird jeder, der uͤber große vielgemiſchte Men⸗ 
ſchenmaſſen wie uͤber einen Mann aburtheilt, veraͤcht⸗ 
lich zuruͤckgewieſen? Woher dies?! Man hat in der Ges 
ſellſchaft gute und verdienſtvolle Menſchen jedes Stan⸗ 
des und jeder Claſſe kennen, und gewiſſe Eigenheiten 
gewiſſer Staͤnde und Charaktere dulden gelernt, Ei⸗ 
genheiten, die ſich in der Geſellſchaft ſelbſt nur > 
siädlider abſchleifen. 

Vermehrte und verfeinerte Geſeliigkeit — 
und befeſtiget aber ferner die Sittſamkeit und: 
Tugendartigkeit der einzelnen Menſchen, und iſt 
gleichſam das feine Gehege um dieſelbe. 

Nur ſittſame Menſchen geſellen ſich, um des Ge⸗ 

nuſſes der Mittheilung willen, zu einander: dies wuͤrde 
allein,ſchon die Hoͤflichkeit beweiſen, dieſer Wächter ſitt⸗ 
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licher Geſelligkeit: aber Geſelligkeit mache uns, fo wie 
hoͤflicher, alfo auch ſittſamer. Wie fönnte man e8 wa⸗ 
gen, mit brandmarfendem Vorwurf irgend eines groben 
und allgemein befannten Vergehens auf der Stirne in 
die Gefellfchaft gefitterer Menfchen zu treten? Gegen 
negative Tugend, oder gegen fittlichen Schein 
zu verftoßen? Wie wird. man. nicht insbefondere auch 
jener weichen Tugenden, der, Menfchenfreundlich- 
feit, dee Milde in dem Betragen, der Theilnahnie für 
ben Ungläcklichen, fich befleißigen, welche ung am leichtes 
ften die Herzen gewinnen, am leichteſten eine gewiſſe gu⸗ 
te Meinung fuͤr uns einfloͤßen. 

Daher werden wir auch an jedem ſehr geſelligen 


Menſchen in Hinſicht auf die äußere Sitelichfeit 


feines Betragens immer eine -befondere Sorgfalt und. 
Behutfamfeit wahrnehmen: denn er ift dafuͤr jedem ſei⸗ 
ner Gefellfchaftsgenoffen verantwortlich: an jedem der⸗ 
ſelben hat er einen ſtrengen Richter und Beurtheiler: 
und er haͤngt, nach ſeiner Denkweiſe, mehr von 
— —— als von dem feines eignen Hetteu⸗ ab. 
* * 
x 
Die Eultur der weicheren Tugenden und ing 
befondere der Wohlthaͤtigkeit ift, nebfl den negativen und 
dem firtlichen Schein, eine. fchöne Wirkung der Gefellig- 
feit. Die meiften und anfehnlichfien Beyträge zur Era 
leichterung des menfchlichen Elends fließen den Unglück 
lichen gewöhnlich aus gefellfchaftlichen Sammlungen zu: 
wenn ſchon auch hier der Hang zu glänzen, oder bie 
Schaam, hinter andern nicht zurüickzubleiben, mehr An 
£heil zu haben pflegt, als reines Wohlwollen. 
F z 


Ä : 
— Yuch für die intellectuelle Eultur weiterhin 
wirkt verfeinerte Gefelligfeit nicht ganz unfruchtbar, 
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Es giebt, indbefondre in großen Städten, dieſen 
Sammelplägen von Menfchen der verfchiedeniten Stäns 
de und Sitten, fehr Viele, die fich, einzig durch den Um⸗ 
gang mit erfahrnen Gefchäftsleuten, mit Männern von 
Sunjitalent, von Gelehrfamfeit und Wiflenfchaft, nad) 
und nach ein Kleines Capitälchen von encyflopädis 
ſchen Kenntniſſen beylegen, welches wegen des Erz 
fahrungs = Details von Beobachtungen und wirklichen: 
Fällen, die in gefelfchaftlichen Unterhaltungen vorzügs 
lich befprochen werden, meiftentheilg mit einem Schein 
befonderer Gründlichkeit ſchimmert, ein Capitaͤlchen, wo⸗ 
mit fie, ‚nach der ihnen: eigenthämlichen Eitelfeit und, 
Glanzfucht, gar reichlid) zu wuchern, und jedem, der 
ihre Eleinen und kaärglichen Erwerbsquellen 
nicht Eennt, die Meinung von ihrem Beſi & großer Reich⸗ 
thuͤmer einzufloͤßen wiſſen. 

In jedem Fall aber wird durch gefellfchaftli 
he Mittheilung manche nüglihe Kenntnif 
verbreitet. ‚Wie der Wind die Flamme anweht und 
weiter verfpräht; fo haucht Gefelligfeit in die Fackel der: 
Aufklärung, ‚und verbreitet ihr fchönes Licht: neu⸗ euros. 
päifche Aufklärung verdanft gewiß einen Theil ihrer Vers: 
breitſamkeit der neu- europlifchge Geſelligkeit. 


Auch daß allgemeine Mehsehen für intel. 
tuelle Bildung wird durch Gefeligkeit vortheilhaft 
geweckt: man will wenigftens fo viel Kenntniffe befis- 
gen, um in der Gefellfchaft ven Rang eines gebils 
deten Menfchen zu behaupten, oder, wie man ſich 
auszudrücken pflegt, um mitfprechen zu koͤnnen. 
Denn Biels und Allwifferey, bie freylich in unends 
licher Ferne abfieht von dem erhabnen Geift ded Ency- 
klopaͤdismus, nach welchem jeder edlere Denker das 
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wiffengwürbigfte des wiſſenswuͤrdigen zu 
umfaffen firebt, findet in. der Gefellfchaft die mannigs 
faltigfte Nahrung, und fieht ihre Eitelkeit oft big jur Des 
twundrung gefchmeichelt. 

Aber auch fo wirkt Gefelligfeit zur Intellectualiſi⸗ 
rung- ber Menfchen, wodurch, wie wir meiter oben ges 
zeigt haben, für Aufklärung, fo wie für Sieelichfeit, im⸗ 
mer einiges gewonnen wird. 

* 


* 
* 


Die Wirkung neuzeuropäifchen Weiber-Um-> 
gangs anf die ſittliche Eultur Eönnen wir um fo 
viel weniger unerwähnt laffen, da man 'gerade in dieſem, 
und mit Necht, eine eigenthümliche Modiftcagion unferer 
Denk⸗ und Lebensweife, im Vergleich mit den Oeircjen 
amd Römern, zu erblichen pflegt. | 

Wenn die genannten beyben feinen Voͤlter des Al⸗ 
terthums die Weiber von dem öffentlichen Umgange aus: 
ſchloſſen: fo waren die nafürlichen Folgen davon, — eis’ 
ne gemwiffe äußere Rauhigkeit des männlichen Ger 
ſchlechts in dem gefellfchaftlichen Benehmen, welche wir 
vielleicht Srobheit ſchelten würden; Mangel eined ges 
wiffen Zartfinng für das, was ber Franzofe die 
Eleinere Moral des Lebens zu nennen pflegt, und des 
ren Beobachtung, wenn gleich felbft mehr zum Anftande, 
als zur GSittlichkeit gehörig, auf diefe nicht unvortheil⸗ 
haft einwirft; und endlich ſchaͤrfer gereijter Ge 
fhlehtstrieb und wildere Befriedigung deffelben in 
den Armen ber Buhldirnen, fo wie durch dag verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdige Laſter der Paͤderaſtie. 

Deſſen ungeachtet aber werde ich nie glauben, daß 
der Mangel des oͤffentlichen Weiber⸗Umgangs fuͤr die 
Denk⸗ und Handlungsweiſe der Griechen und Roͤmer von 
dem nachtheiligen Einfluß geweſen, als man es gewoͤhn⸗ 
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lich zu glauben fcheint. Nicht der Öffentliche, fons 
dern ber gärtlichere, ‚vertrautere Umgang des 
Mannes mit dem Weibe, wie er insbefondre in der 
Ehe ſtatt finder, ift ein wefentlicher Theil feiner 
Ausbildung und Veredlung: und an diefem ließen 
ed Griechen und Römer, ließen eg ihre größten und edel⸗ 
fien Männer am wenigften fehlen: ein Perikles, ein So⸗ 
frates, ein Plato, ein Sophocles in Athen, ein Pompe⸗ 
jus, Caͤſar, Marf-Anton, Cicero, Mäcen, Horaz, Aus 
guft in Rom ,. haben den Franzofen durch fehr wahre 
Anefboten ihrer Lebensgefchichte reichen Stoff zu Rom a⸗ 
manen a la Crebillom geliefert. 
x %* 


* 

Daß bey den Alten, vorzüglich bey den Griechen, 
eheliche. Treue in der öffentlihen Meinung 
viel mehr galt, als bey uns NeusEuropdern, ift jedem 
Kenner alter Sitten befannt. Aber auch felbft ein Zus 
lius Eäfar, er, den man in Nom mit dem Epithet. „der 
Mann aller Weiber, das Weib aller Männer” brands 
marfte, trennte ſich von einer feiner Gemahlinnen, wie 
er felbft fagte, des bloßen Berdachts wegen: ein 
Grad der Sittlichfeit des ehelichen Verhältnifs 
fe8, der, wenn er auch bey Cäfar bloße Ziererey oder 
auch eine Are von großmüthigs feynfollendem. 
Nothbehelf bey einem gegebnen Familien-Aergerniß 
war, die Öffentliche Meinung in Hinficht auf die Unvers. 
leglichkeit des Ehebandes vortheilhaft charafterifire: Fein 
Mann in unſern Tagen wird oder kann ſich auch nur, 
durch die Geſetze), des bloßen Verdachts wegen, 
von feiner Frau fcheiden. 

- Deswegen werde ich e8 immer fehr einfeitig geurs 
theilt finden, wenn man die gegen unfre Sittenfeinheit 
abftechende Sittenrauhigkeit der Griechen und Römer, 
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bloß, oder wenigſtens porzuͤglich, von ihrer Abfchliegung 
der Weiber aug dem männlichen Geſellſchaften herleiten 
will; die Urfachen diefes Phaͤnomens find mannigfaltiger, 
find in die allgemeine Denf> und Handlungsweife 
der Alten tiefer eingefiochten: ihre ansführliche Darſtel⸗ 
lang gehört nur nicht Hieher, 


* * 
* 


Die wahrſcheinlichſten Gruͤnde koͤnnte allenfalls die 
Behauptung für ſich haben, daß, durch oͤffentlichen Weiz 
berumgang, die roͤmiſche und griechiſche Jugend in Hin⸗ 
ſicht auf den Geſchlechtstrieb zu einen gewiſſen Fein ſinn 
gewoͤhnt worden ſeyn wuͤrde: unterdeß fie nun zwiſchen 
gaͤnzlicher Enthaltſamkeit und grobſinnlicher 
Geſchlechtsbefriedigung kein Mittel kannte, 
und daher der letztern nur deſto ungebaͤndigter ergeben 
war; ſich fruͤh erſchoͤpfte; und eben ſo fruͤh in die ſchon 
bezeichnete ſchreckliche Verirrung ſtuͤrzte: verderbliche 
Wirkungen! die freylich auch fuͤr die Sitten des Man⸗ 
nes nicht gleichgültig bleiben konnten. 


* * 
x 


Eine der allgemeinften Klagen, welche wir in unſern 
Zeiten hören, ift die der Eltern über die Schwierig⸗ 
feit des Unterhalts zu vieler Kinder. In kei— 
nem der alten Gefchichtfchreiber, Philofophen, oder auch 
nur Dichter, entſinne ich mich des Beyſpiels von einer 
aͤhnlichen Beſchwerde aus dem Munde eines —— 
ober einer Multer. 

Affe beruͤhmten oder auch nur bekannten Männer‘ 
des Alterthums haften wenige, oder gar Feine Kin— 
der Die Urfache davon? Keine andre, ald — jenes 
Laſter, welches die Zwecke der Natur verkehrt, 
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herrſchte unter ihnen mit einer ſchauderhaften Allgemein⸗ 
heit. Dffenbar — Verderbniß aus früher Jugendſchwel⸗ 
gerey! 

Wenn wir nun aber in unſern Tagen, in welchen 
ber Füngling, durch die Theilnahme der Weiber an ben 
öffentlichen Gefellfchaften, nur zu früh Gelegenheit fine 
bet, jenes Mittel zwiſchen gänzlicher Enthaltfamfeit und 
grobfinnlicher Gefchlechtsbefriedigung fennen zu lernen, 
der Augfchweifungen nicht weniger fehen: wenn es fogarı 
fcheint, daß diefes Mittel daffelbe unnatärlihe 
Laſter, oder, in noch größerem Maaf, ein diefem 
ähnliches, für dag menfchliche Gefchfecht eben fo zer⸗ 
flörendes (die DOnanie) auf eine beweinenswuͤrdige Ark 
begünftiget; wenn insbefondere auch die Neinheit des 
Ehebettes und die Keuſchheit unferer erwachfes 
nen Mädchen, durch ihren Sffentlichen Umgang mit 
dem männlichen Gefchlecht, in unfern Clubs, Neffours 
cen, und auf den Bebhaber- Theatern, unvermeidlich 
ausgeſetzt und gefährdet wird: dann fehe ich in der That 
nicht, welche wefentliche Verlufte Griechen und 
Roͤmer für ihre wahre Cultur durch) den Mangel des öfs 
fentlichen Weiberumgangs gemacht hätten? 


Unverfennbare Wirkung des Sffentlichen Weibet⸗ 
umgangs iſt in unſrer neuzeuropäifchen Cultur, 
erſtens: Feinheit und Geſchliffenheit des ge— 

ſelligen Betragens. 
Wenn gleich dieſer Charakterzug neu⸗ europaͤiſcher Sitt⸗ 
famfeit zum Theil aus der allgemeinen Verfeinerung ers 
Elärt werden kann: fo erfchöpft diefer Erflärungsgrund 
doch nicht ganz biefe Art von Feinheit und Ges 
Schliffenpeie — jene leifen Schonungen ndms 
lich der Eitelkeit, des Ehrgeizeg, des Eigennutzes, der 
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‚ Empfinblichfeit und jeder Fleinen Reidenfchaft, jenes dem 
natürlichen Stolz; fo fehmeichelhafte Errathen ber 
Wiünfche und Erwartungen eines gebildeten Menfchen 
von dem. andern, jenes. gefällige Zuvorfommen 
mit jeder Befriedigung diefer Art von Wünfchen und Erz 
wartungen, jene einnehmende Manieren und Ne 
dewendungen, wodurch wir- dies Errathen andeuten, 
womit wir dies Zuvorfommen begleiten. 

Denn das iſt's, was wir vorzüglich in dem urn at 
- gange ınit den Weibern lernen. 

Weil nämlich dag urfprüngliche Moment der Weib⸗ 
lichkei Schwachheit iſt, die wir durch Weiberhofdienſt 
zur Herrſchaft erheben, und ihr eine Art von Gewalt ein⸗ 
räumen, ‚blos um fie defto gewiffer zu unterjochen; 
Shamhaftigfeit, die wir unaufhörlich befämpfen: 
fo entwickelt fic) in diefem Kampf männlicher Stärs 
fe mit weiblicher Schwacdhheit, männlicher 
Kuͤhnheit mit weibliher Gchamhaftigfeit, 
jene Art des Benehmens, nad) welchem wir den mit ofs 
fenen Waffen unbefiegbaren Gefchöpfen durch allerley 
Heine Stratägemen beygufommen fuchen, durch Schmeis 
cheley der Eitelfeit, durcd) mögliche Schonung ihred Zart⸗ 
finng, durch fcheinbare Aufopferung alles eigenen In 
tereffe, durch Vorſpiegelung des höchften und einzis | 
. gen für die Dame des Herzens, | 

Wahr ift’g, alle diefe Schlauheiten und Kanſtgriffe 
werden beſonders da angewendet, wo es uns um die 
Gunſt eines Maͤdchens oder Weibes zu thun iſt: aber 
alle Hoͤflichkeit, welche ein Mann einer artigen Frau, 
auch ohne alle Abſicht, ihr Herz zu gewinnen, beweiſt, 
hat von dieſer Feinheit mehr oder weniger: es iſt eine 
und dieſelbe Art des Benehmens, nur in verſchiedenem 
Grade. 


— 


Eine 
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7, Eine ſolche Feinheit bed Benehmens gegeh das ans 
dre Geſchlecht Bilder ſich keinesweges im vertrauteren,. 
fondern im oͤffentlichen Umgange mit demſelben 
aus. Denn nicht zu gedenken, daß die Bewilligung eis 
ner. vertrauteren Stunde an einen Mann von Seiten 
des Beides fchon eine gewiſſe Annäherung vorausfegt,. 
bie: von der Erreichung der legten Zwecke nicht mehr 
mweit.entfernt if, und wo jene zärtere Schonungen nur 
zu bald ihr Ende finden; fo legt auch die Gegenwart 
Mehrerer in dem Öffentlichen Umgange beydes dem 
männlichen und dem meiblichen Theil ‚einen gewiſſen 
Zwang auf, und noͤthiget jenen, ſeine Abſichten kuͤnſt⸗ 
licher zu verſchleyern, feine Plane ſchlauer anzulegen, 
feiner durchzuführen: nöthiget dieſen, feine eingebildere 
Herrſchaft über das männliche Gefchlecht dem Anfchein 
nach ſehr firenge.zu behaupten, jedes Merkmal einer 
befondern Zuneigung fiir irgend einen Dererjenigen, wels _ 
che fie in der Gefelifchafe umflattern, zu verheimlichen, 
und, ſelbſt mie der loderndſten Slanıme im Herzen, 
Kälte uud Gleichgültigkeit vorzufpiegeln. | 
Da Weiber nicht weniger Männern nachftellen, als 
Männer den Weibern; fo bedienen fie fich, zu ihren 
Siegen, derfelben Kunfigriffe, nur, ihrem angebohraen 
Feinſinn gemäß, noch feiner, fehlauer, berechneter: 
welche unendlich: feine Bedeutfamfeit wiffen fie in einen 
Blick, einen Zug um den Mund,- ein Kopfnicken, einen 
Handdruck zu legen! welche Gefälligfeit und Leichtigs 
keit, oder auch leifen Spott und fernzanzapfende 
Saty re ihren Worten einzudrücken ! 
Jenes „nicht fagen, und wicht verhehlen, jenes 
. mehr andeuten, ald ausfprechen, jenes Halbdunfel 
und Dunkelhell im Ausdruck durch Minen, Bliks 
ke, Worte und Wendungen — das iſt eigenthuͤmli— 
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he Weiberfeinheit. Und dieſe theilen fie und 
Männern, obgleich ſelbſt uneereichbar, durch den Um⸗ 
gang mit. 

Eine ſolche doppelte Feinheit alſo, die wir cheils 

aus uns ſelbſt entwickeln, und die uns theils von den 
Weibern anfliegt, tragen wir, ſehr natuͤrlich, in unſer 
ganzes geſelliges Leben hinuͤber, wolches dadurch‘ den 
Bezeichneten Charakter der Geſchliffenheit( — 
fe) anmmmt, 
Denn im Grunde ift diefe Geſchliffenheit das Ä 
Schlau’ gebrauchtefie Werfzeug der Schmei— 
cheley und ded Eigennußes jeder Art, und 
beſonders da, wo der Schwächere den Stärfern,- der 
Niedere den-Höhern, der Abhaͤngige den Mächtigen 
ſich befreunden, und feinen Zwecke juneigen will, 

Daß verliebtefte und werfeinertfie Volk wird durch 
Weiber » Umgang am-meifte glänzen. Und dadurch 
glänzten dann auch Biß dahin, wie wir fchon fagten, bie | 
: Landsleute der Montesquieu und Voltaire, 

Würfung dieſer Feinheit, mithin auch des öffents 
lichen Weiber» Umgangs ift 

Zweytens: Verfeinerung der Sprache, 
und Bereicherung derfelben mit jeder Are 
don zartfinnigen und zierlichen Wenduns 
gem 
Der Charafter diefer Worte und Wendungen be⸗ 
zeichnet ſich hinlaͤnglich durch den eben entwickelten Cha⸗ 
rakter der Weiber-Feinheit. Der franzöſiſchen Spras 
che, als der Sprache der verliebteſten und verfeinert⸗ 
ſten Nazion, hat ſich dieſer Stempel auch deswe⸗ 
gen mehr als jeder andern neu» europaͤtſchen aufge⸗ 
druͤckt. | 

Wenn unfre -antiquarifchen Griechlinge die Spras 
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che der Hellenen für die volfommenfte halten, und, in 
mancher Ruͤckſicht, nicht mit Unrecht: (wie es auch der 
Verfaſſer dieſes Werfs felbft in feiner „philoſophiſch⸗ 
kritiſchen Vergleichung und Wuͤrdigung der Sprachen“ 
gethan): dann lege ich ihnen die Frage vor: ob ſie ſich wohl 
im Stande glauben, eine Maxmontelfche Erzählung, 
‚eine Boltairifche j,,Piece fugitive,“ einen Marivaupfchen 
‚Roman, ein Lufifpiel von Beaumardais, nicht etwa 
ins lateiniſche Idiom zu übertragen: (denn dies ift 
‚Überhaupt arm) fondern in das griechifche? Ob fie fich 
‚überreden, daß die Feinheiten eines ſophiſtiſchen Gor— 
gias, ‚oder die eines Plato in dem Geſpraͤch Sympofion, 
oder auch Die noch verwandteren eines Alciphron, zu 
‚einer ſolchen Veberfegung hinlangen würden ? 
Sprachfeinheiten diefer Gattung hat fich jedes neu⸗ 
europaͤiſche Idiom, mehr oder weniger, angeeignet: 
faſt in jedem finden ſich deren einige, welche dem Gries 
chen und Roͤmer unausdrückdar ſeyn würden. 
Würfung des öffentlichen Weider: Umganges iſt 
Drittens: Verliebte Weichlichfeit in uns 
fern Kunf-Darftellunngen. | 
Dag durch den Öffentlichen Weiber » Umgang verlieb» 
te Itriguen nur vermehrt und verwickelter geworden; 
wie wir's in dem gleich folgenden Abſchnitt weitkäuftis 
ger entwiceln: da insbejondre aud) das Mittel zwi⸗ 
Shen gänzliher Enthaltfamfeit und grob: 
finnlidem Geſchlechtsgenus, welches Ddiefer 
‚Umgang entwickelt, und welches der Franzofe „Ga—⸗ 
lanterie“ der Teutſche „Liebeley“ neunt,. der verfeiner, 
ten Sinnlichkeit beyder Gefchlechter unendlich bes 
hagt: fo iſt es leicht zu erachten, daß die ſchoͤne Kunſt, 
daß insdeſondre die Dicht⸗ und Schauſpiel-Kunſt, wels 
ehe der vollfommenen Darfielung und Ausmahinng als 


‘572 


ler namenlofen Gefühle und geheimen Aeußerungen 
der Verliebtheit von dem leifeften Seufjer an, bis zum 
Höchften Wonnegenuß, am günftigften find, nicht verfehlen 
werden, der Sinnlichfeit derer, welchen fie Genuß: bes 
reiten, durch viele und reiche Gemälde der Art zu 
ſchmeicheln. 
| Und wie viele unfrer Gedichte, Trauer⸗ und Luſt⸗ 
ſpiele giebt es ohne Heirath, ohne Liebe oder ohne Lie⸗ 
beley? ein Roman ohne dieſe Ingredienzen koͤnnte uns 
faſt ein Unding ſcheinen! Denn unter den paar Millio⸗ 
sen Werfen dieſer Urt, welche Neu: europa ſeit Erſiu⸗ 
dung der Buchdruckerey hervorgebracht, giebt es ſchwer⸗ 
lich hundert ohne ſie. 

Welchen Stempel des kleinlichen, des weichlichen, 
des ſchaalen und verächtlichen, diefe ewige Liebeley une 
fern Genieöwerfen der redenden Gattung, im Ver⸗ 
gleich mit den unfterblichen Genieswerken der Griechen 
und Römer, aufdrüft, darüber babe ich mich ın meiner 
Schrift „über den Werth der Alten” fiark und kuͤhn ers 
klaͤrt. | 

* %* _ 

Geſelligkeit ſelbſt, deren news europäifche Eigens 
thämlichkerten wir bid dahin zergliedersen, ift eines der 
edelſten Vergnügen der Menfchen: ob fie gleich in 
der Hand ded Genius der Menſchheit zu viel ernſteren 
Zwecken gebraucht wird, als daß wir. fie blos unter 
diefer Kategorie befaffen Fonnten. Laßt und aber jegt 
anch die charafterifiifchen Arten des Bergnüs 
gend verfeinerser Menſchen erwägen. 
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Muse und Vergnügen fcheinen Wörter von fehr 
leidtem Sinn und die Sache ſelbſt für die wahre 
Eultur des Menfchen fehr gleichgültig zu feyn. Nichts 
weniger. Man forfche etwas tiefer in den Gang der. 
menfchlichen Dinge; und man wird fich überzeugen, 
Daß es, insbeſondre für die fittliche Cultur des Mens 
fchen, faft nicht unwichtiger ift, wie er die Stunden 
feiner Muße, als die Stunden der Gefchäftigfeit ans . 
— Wie er ſich vergnuͤgt, als wie er arbei⸗ 
zer? : 
Denn ohne zu erinnern, daß der Menſch, nach 
‚feinem eigenthümlichen Hange zur Trägheit, nur zu 
geneigt ift, die Muße der Arbeit, das Vergnügen der 
ernfien Befchäftigung vorzuziehen: fo Fönnen wir und 
‚alle nicht verbehlen, daß wir ung bey allen unfern Ars 
beiten und Anfrengungen Ruhe und Vergnügen _ 
wie zum legten Zweck vorgeſteckt haben; daß 
Sie , felbft bey den erhabenften unferer Plane und Ents 
würfen, mo wir unfer Sch mit allen. feinen Eleinen 
Neigungen über der Größe und Würde des Gegenftatts 
des ganz zu vergeffen feheinen, immer wie im Hinter⸗ 
grunde liegen, und wir auch alsdann Darauf hinſteu⸗ 
zen, wenn wir fie. am meiflen zu umgeben febeinen. 
Denn — um alled mit einen Wort zu fagen: iſt nicht 
Ruhe und Vergnügen ein mefentliches Element in dem 
Begriff der Gluͤckſeligkeit? Und nach Glücfeligfeit 
werben die mehr finulichen, als fittlich » vernünftigen 
Menfchen allemal mehr fireben, als nach Würde zur 
Sluͤck ſeligkeit. | 
Sittenrauhigkeit und Sittenweichheit, Eultur und 
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Uncultur einer Nazion, "chrrafterifiren fich daher nicht 
weniger in ihren Vergnügen, als in ihren Befchäftiguns 
gen: der griechifche Feinſinn glänzt nicht weniger in jes 
nen, als in vdiefen: die Roͤhigkeit des Mittelalters. bes 
urfunder fich eben fo untrüglich durch die wilden Sauf⸗ 
gelage der damaligen Menfchen,, als die Verfeinerung 
des achtzehnten Jahrhunderts durch unfte kiebhabereyen 
für Lectuͤre, Schaufpiel, Tonfunf? . . 

„Sage mir, mit wen dw umgehft; und ich will 
Dir fagen, wer du biſt!“ heiße eine weife Marine des 
Menfchenkenners: nicht weniger auf die urfprünglichen 
Anlagen der menfchlichen Natur gegründet, und durch 
TIhatfachen der Erfahrung. beflätiget, glaub ich derſel⸗ 
ben diefe nachbilden zu Fönmen: „Sage mirzwie du 
Dich vergnuͤgſt: und ich wiu dir — wer du 
biſt.“ 

Dennoch möffen tote nicht vergeſſen, daß d vo ge⸗ 
bildetſten Geiſt oftmals die einfachſten aller Vergnuͤgen 
die ſuͤßeſte Unterhaltung gewaͤhren: ſo wie im Gegen⸗ 
theil der uͤberfeinerte Schwelger ſeinem abgeſtumpften 
Geſchmack meiſtentheils nur durch die roheſten aller 
Vergnuͤgen die Reizbarkeit wieder zu geben pflegt. 

« Ha * nn. er 


Zu den gewoͤhnlichſten und allgemein: genoßenften 
Vergnuͤgen neu⸗ europaͤiſcher Verfeinerung rechnen wir: 
Gefellfhaft, Spiel, Tanz, Riebeley; Tons 

Funft,:Schaufpiel, Lektüre. Hiezu fügen: wir 
noch laͤudlichen Naturgenuß im Sommer. 

In dieſem Verzeichnis erblickt man einige Ver⸗ 

gnuͤgen, die zu aller Zeit und faſt unter allen Voͤlkern 
Sitte waren, 4. B. Tanz; Spiel-und warum nicht auch 
Liebeley? Aber der Lefer wird fehen, - daß ſich auch 
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in- den -Bergnägen diefer Batrung der Geiſt des 
Zeitalters abſchildert. 

Geſellſchaft alſo zuvoͤrderſt. Die verfeinertfien 
Nazionen find, fagten wir fehon oben, auch die geſel⸗ 
ligſten, und vermehrier Geift der Gefelligkeit ift immer 
im Gefolge der fleigenden Cultur: menn gleich dar- 
aus feines weges der Schluß gezogen werden kann, daß 
auch der. einzelne Meufch allemal in dem Maas 
feiner Bildung. der gefelligere feyn muß. | 
. Grade bie gebilderfien Geifter behagen unfre ge⸗ 
woͤhnliche Geſellſchaften oftmals am wenigſten: dieſer 
ihre Leerheit, Beſchraͤnkung und Gemein— 
heit, bietet ihrer vollendeten Bildung, ihrer 
Vielſeitigkeit und —— — ſogar keine Be⸗ 
ruͤhrungspunkte dar. ) 

Dagegen wird die geniknlihe, die Mittels 
Elaffe verfeinerter Menfchen, alfo wenigſtens 
neunzehn zwanzig Theil derfelden, immer nur um fo 
viel gefelliger feyn, und unfern obigen Ausfpruch rechts 
fertigen. Denn der. Menfch genießt nicht leichter und 
vohftändiger, ald mit Menfchen und unter Menfchen. 

Sn unferm neu» europäifchen Eultur » Leben liegt 
- noch ein eigenthümlicher Stachel des Gefek 
ligfeitstriebes: es ift die Einfamfeit, zu wels 





*) Der Leſer kann uns hier keinesweges den Vormurfder Mier 
derholung machen. In dem vorigen Abfchnitt berrachteten wir 
Gefelligkeit in befonderer Hinſicht auf die Annaͤherung der ver⸗ 
ſchiedenen Staͤnde, und der beyden Geſchlechter zu einander: 
hier der wir Diefelbe blos als einen Gegenftand 
des Wergnügens, nah feinen verfchiedenen Aeußerungen, 
als fothen. Daher auch hier die Rede von dem herrfchen: 
den Geift unfrer Klubs und Pickenicks und Gaftgebote. 
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cher uns der größte Theil unfrer geiftlichen, paͤdagogi⸗ 
ſchen, jueiftifchen, ſtaatswirthſchaftlichen, öfonomifchen 
und Iitterarifchen Befchäftigungen verurtheilt, und 
gleichfam einferfert: wodurch eine Art von Heighuns 
ger nach Geſellſchaft in den Gemuͤthern — 
wird. 

Wie anders, und wie glucklicher — die Alten, * 
ren gewoͤhnlichſte Geſchaͤftsoͤrter das Forum, die Tri⸗ 

bune, der Campus Martius, das Lager, das Schlacht⸗ 
feld, dieſe volkreichen Tummelplaͤtze, waren, und die 
ihre Geſchaͤfte faſt durchgängig nur in der Geſellſchaft 
betreibend, dieſe eben deswegen um ſo viel weniger als 
Vergnügen ſuchten. Daher auch geſellige Verbin 
dungen, wie etwa die unſrer Clubs und Reßourcen, den 
Griechen und Roͤmern, wenn gleich nicht ganz unbe⸗ 
kannt, dennoch lange nicht ſo gewdonlich waren, als 
ſie in unſern Tagen ſind. 

Mögen aber unſre gewoͤhnliche ) Klump⸗ 
geſellſchaften (denn fo würde ich das engliche 
„Klub“ ich weis ſelbſt nicht, ob mehr fpottend, als 
wahr, 05 mehr etymologifchrichtig, als fach » finnig 
und bedeutſam überfegen.) den edleren Geift noch fo 
wenig behagen, oft fogar anekeln! mögen ihm unfre 
Hülfsguellen gegen Diefangeweile (Reßours 
cen perantiphrafin) Langeweile in vollen Güffen ents 
gegen firömen: für Abfpannung von anftrengenden, für. 
Erholung von laͤſtigen Gefchäften, Bieten fie auch ihm in 
gewiſſen Augenblicken ein nicht unbrauchbared Gegen» 





9 Gewöhntihe ſag ih. abfihtlih. Denn wißmans 
he giebt es nicht 3. B. bier in Berlin, in welchen teutfche 
Biederherzigkeit, griechiſche Feinheit, und franzoͤſche Lebhaf⸗ 
N fi ra vereinigen. 
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‚mittel dar. Das frache und alftägliche -felbft kann ihm 
zu mancher originellen Beobachtung ,„ mancher fcharfs 
finnigen Repflexion Stoff geben: und die Int ereß lo⸗ 
- figEeit kann er ſich umd andern durch Daraus abgezos 
gene Betrachtungen intereffant machen. Zu gefchwets 
gen, Daß die Eitelfeit des gebildetern Mannes, indbe 
fondere, wenn er fich zu jener aligefälligen Popularitaͤt 
berunterzulaßen und angenehm» Elsinyu ſeyn weis, 
in Gefeüfchaften allemal fehr geſchmeichelt werden 
wird. 

In jedem Fall alſo deweiſen auch ſolche geſellſchaftli⸗ 
che Verbindungen / daß die Menſchen wenigſtens den Wiel⸗ 
len haben, ſich auf eine gefcheure Art zu vergnügen: 
dennLangeweile in der Geſellſchaft iſt doch offens 
bar eine unter haltendere Gattung von Langerwei⸗ 
fe, ald die in der Einfamkeit: nicht zu gedenfen, daß 
für einen großen Menſchen⸗Troß Lapgewoile in der Ges 
ſellſchaft die pofitiofte reinfte Unterhaltung if 
and für die eben empfohlne Vortheile des gefelligen 
Umgangs, für Annäherung der Stände, für Ideen⸗ 
Mistheilung und negative Tugend, wird. dadurch im⸗ 
mer etwas, im ganzen alfo fehr viel, gewonnen. 

- Keine Art von Geſellſchaft fcheint mir des geſelli⸗ 
gen Genuſſes weniger darzubteten, als die, welche ets 
wa feit.. ſechs Fahren in Berlin Sitte zu werden an: 
fängt, daß nehmlich ein einziger Wirth hundert, hun⸗ 
dertfunfzig, bis zweyhundert Gaͤſte bey einem Gaftmahs 
le zufammen bitter, unter denen wenigſtens zwey drit⸗ 
tel fich einanber durchaus unbekannt find, 

Diefe, ale Gefelligkeit zerfiörende, Ges 
fellfchaften, für welche man wohl blos den Namen der 
Schmauſe reyen braucden fann, haben ihren Grund 
offendar nur in der glänzenden Armfeligkeis 
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((plendida miseria) welche die Schmauſer zwingt, ns 


alle diejenigen, denen fie Verflichtung haben, wie man 
fih auch auszudrücken pflegt, mit einemmal abzufers 
tigen. Ein mwefentlicher Vortheil aus folchen Unge 
heuern von Geſellſchaft fließt der Eitelkeit des Gaſtge⸗ 
bers dadurch zu, daß fie das Anfehen einer gemwiflen 
Prachtgroͤße bieten, — ſie ein Beweis von ver⸗ 
legener Armuth ſind. 

Wenn es ferner ſonſt ein ſo trauliches Gefäßt 
war, Wirth und Wirthin in ihrem Haufe und gewohn⸗ 
ten Familienkreife zu ‚fehen , fich der Gemaͤchlich⸗ und 
Bequemlichkeiten ihrer ganzen Lebensweife zu freuen; 
dann wird man durch die allerneuefte Sitte, Geſell⸗ 
{haft zu geben, auch dieſes Gefuͤhls beraubt: indem es 
gewöhnlich oͤffentliche Gaſthaͤuſer ſind, wohin 
man ſeine Freunde zuſammenbittet. Denn ob gleich 
das ietztere oft bloß wegen des beſchraͤnkten Raums der 
eignen Wohnung geſchieht: ſo iſt der Grund davon bey 
vielen darinn zu ſuchen, daß der Anblick ihres eignen 
Hausſtandes den Gaͤſten jeden Genuß verleiden würde: 
indem fie nicht felten fogar auf. geborgten Stühlen würs 
den bey Tifche figen müffen.. Aber jene, ſo wie diefe 
Art, Geſellſchaft zu geben, kann unter andern zum Be⸗ 
weiſe dienen, daß man in Zeiten, wo man der Geſel⸗ 
ligkeit, als einem der geſuchteſten Genuͤße nachſtrebt, 
durch einen ſehr natuͤrlichen Zuſammenhang der Dinge, 
die wahre Geſelligkeit zerſtoͤrt, und BEER 
gefellig wird. 

‚Der größte Theil unfrer Fleinen Vanterotte (ic 
meine diejenigen, welche nicht aus verfehlten Raufmäns 
nifchen Speculazionen entfpringen) bat. feine Quelle in 
Verſchwendung durch Schmaufereyen., 
* %* 
— — u 
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In diefen Gefellfchaften macht ferner nun das 

Spiel eines der wefentlichfien Ingredienzen. 
| Sp lange man das Spiel für ein unentbehrliches 
Mittel halten muß, die Theilnehmer einer Gefellfchaft 
in Berührung: zu bringen, wie died in unfern glänzends 
- fen und gefuchteften Cirfeln, nach hergebrachter Sitte, 
noch immer iſt: fo lange werde ich eu » europäifche 
Gefeliigfeit der neu⸗ europaͤiſchen Verfeinerung unwürs 
dig erklären, Ein ſo armfeliger Nothbehelf fezt einen 
— faft möcht ich fagen — verächtlihen Mangel an ins 
gellectuelten Unterhaltungsquellen voraus, ber wenig 
Berbreitfamfeit ächter Geiftesbildung anfündiget. Die 
Lodier, fagt Herodot, erfanden das Spiel, um fich 
in einer. fhweren Hungersnoth zu zerfireum. Dep 
uns iſt alſo 0 geiſtise Hungersnoth aus 
Quelle, | 

Erfreulich iſt es mir, wahrzunehmen, daß man - 
Died unlaͤngſt etwas allgemeiner zu beherzigen angefans 
gen: indem man dad Spiel aus einigen der jüngft ge⸗ 
bildeten Gefelifchaften z. B. aud Berlins — | 
für immer verbannt hat. 

Bon fechd Uhr Abends bis halb zehn bis 
ſtumm und ſeelenlos an den Spieltiſch geheftet, dann 
bis zwoͤlf oder ein Uhr Mitternacht geſchmauſt, — welch 
eine Biographie unfrer Gefellfchaften! der 
wilden Amerikaner vielmehr würdig, als gebildeter Eu—⸗ 
ropaͤer. Welcher geiftige Genuß durch Geſpraͤch, 
Ideen⸗Mittheilung, Beobachtung, Reflexion, iſt hier 
moͤglich? 

Wenn dem alten Vhilo ſophen einer ſeiner Gaͤſte, 
den Tag nach dem ſokratiſchen Gaſtmal, zu rief: „Euer 
Mahl ſchmeckt mir noch heute”: ſo muß man dagegen 
von einen ſolchen beutigen - Soefmabie ſagen:“ daß 
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aller Geſchmack daran mit dem Wein auf der 
‚Zunge verſchaalt, und daß es noch viele Tage 
nachher langweilt. 

Aber freilich wurzelt der Hang zum Spiel in einem 
gewiſſen Verderbnis unſerer Cultur zu tief; und dies 
iſt die Geldsund Gewinnſucht, die ſelbſt wiederum 
eine Tochter des übertriebneh Luxus iſt. Man 
hat die heuchleriſche Gefaͤlligkeit für einander, fich dies 
fen allgemeinenFehler allgemeinverhehlen, und 
ihn — mit den VBorwande jenes Mangeld an Berühs 
rungspunkten in großen Gefellfchaften — bededen zu 
wollen. Aber die leidenſchaftlichſten Spieler find, wie 
bekannt, „gewöhnlich auch die gewinnfüchtigften: und bos 
bes Spiel, welches man gleichfalls gefällig genug ift 
für .den Beweis eines großen Reichthums zu halten, 
ift, eben fo oft, nur Beweis alles wagender Berlegens 


So viel, als ı man euch heute abgewonnen, fehlte 
noch, um das lang⸗ verſprochene, aber nur noch ver⸗ 
ſchobene Gaſtmahl geben zu koͤnnen, zu welchem man 
auch euch einladen wird. 

Wenn niedrige Gewinnſucht dem Geift und Herzen 


eines Menfchen die haͤßlichſte auer Formen eindrüdt: 


welch ein Bild entwirft:man fih von einem Spiel» und 


Gewinnſichtigen Weibe, deren. ed, unter unfern großen 


und Fleinen Damen, fo viele giebt. Alles, bid auf bie 
ſchoͤnſten Gefichtözäge, emftellt an einem Weibe eine 
folche Spiel: und Gemwinnfurht. 

Mir ift Antoinette von Frankreich durch feinen ans 
dern Zug verhaßter geworden, als durch dies Lafter, 
welches entweder Würfung oder Urfach, am: Öfterften 
beydes zugleich, von der verächtlichften Geiftedenge und 
der armfeligfien Verlegenheit if, Eigenfrhaften, welche 
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beyde mit der Erhabenheit des Throns unter alfen am 
wenigften verträglich find. 

‘ Die Spieler von Metier werben in dem biäherigen - 
vielleicht weniger die Rüge des Weltkürgers erfennen, 
als die Galle ded Spielverächters tadeln oder wohl gar 
die Erboßung eined durch Spiel verunglücdten Mannes 
behohnlächeln. Nichte weniger ald daß leßtere. Der Vers 
faſſer diefes Merfs hat nie, nie gefpielt. Er Fennt nicht, 

und anne nie, eine Karte, 
| — 

In Hinſicht auf den <a nz, eine Lieblingsunter⸗ 
haltung in unfern Gefellfchaften, deren einige fogar 
dieſem Vergnügen ausſchließend gewidmer find, liegt 
das charafteriftifche des Zeitgeiſtes nicht fo wohl in der 
Liebhaberen dafür überhaupt, als in der für. gewiſſe Urs 
ten von Tänzen, 

Denn- der afrifanifche Neger und amerifanifche 
Milde liebe nicht weniger den Tanz, als der verfeinerre 
Europäer: und die Wildheit der mittlern Zeiten raaste 
eben fo wohl in Tänzen, als in Saufgelagen: 

Den Griechen und Römern war der Tanz, insbe⸗ 
ſondre aber den leßtern, blos religieuß: weder bey je- 
nen oder noch bey diefen gab es Sefelifchaften, in wel 
chen gebildere Männer und Weiber zufammenfamen, 
um fich durch Tanz zu vergnügen: welches aus dem 
Mangel an öffentlich. m Weiber — ſehr leicht zu 
erklaͤren iſt. 

Ein öffentlicher ‚Ball oder Zangs Saal, wie man 
deren in jeder größern und muttlern Stadt unfered Eu: 
ropa mehrere hat, würde weder in Athen noch in Non, 
von der Dbrigfeit gedulder, würde für eine Schmach 
der Bürgerfitten erfiärt worden feyn. 

Bekannt ift Eicero’8 Auffpruch: Nemo’ ſaltat fo- 
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brius: Niemand tanzet unbetrunken: und er ſagt ihn in 

einer Nede, in welcher er einen vornehmen Römer, den 
Muraena,. gegen den Gato. vertheidiget, der denfelben 
der Tanzjfucht beſchuldigt hatte, ein Borwurf, welchen der 
Redner nicht lächerlich, fondern entfeßlich finder: indem 
- ein öffenslicher Tanz, bey einem anfiändigen Manne, 
nach feiner Darftelung, jede Art von entehrender Aug: 
fohweifungen vorausfege., „Du haſcheſt, fagt er zu 
dem Anfläger, grade das auf, was unter allen Laſtern 
das legte und. aͤußerße iſt: (Tu mihi arripis id, quod 

neceße eſt omnium vitiorum efle posıremum;) 

Zum fürftlichen Hofvergnügen fcheint_ mir in Neu⸗ 
Europa der Tanz durch die fogenannte Masken, oder 
allegorifche Vorſtellungen von bibliſchen Gefcichten, 
von men ſchlichen Tugenden und Eafiern, und von gewiſſen 
Zeit: Begebenheiten, geadelt worden zu feyn. Denn 
diefe Masken waren im. vierzehnten, funfzehnten, 
ſechszehnten Jahrhundert eine der vorzüglichften Ergögs 
Ichkeiten in den ritterlichen und adelichen Geſellſchafts⸗ 
Cirkeln: fie felbft aber waren aus den hölzernen Buden 
‚serumgziehender Jongleurs und Gaudlier, welche 
bey der Aufführung der fogenannten Myſterien oder res 
ligieuſen Schaufpiele, fehr oft die Betvoyner des Him⸗ 
‚meld und der Hölle, die heilige Dreyeinigkeit mit den 
Apofteln, fo wie den Satan mit feınen Engeln, in taas 
genden Reihen darfiellten, in die. Hallen der Ritterſchloͤſ⸗ 
fer und in die, Säle der Fürften herübergewandert. 

‚Man ahmte menfhlic: lüfter nach, mas 
mangöttlich,erbaulich gefunden hatte. König Das 
vids Tanz vor der Bundeslade her ſchien ſelbſt vielen 
der damaligen Geiftlichen die Anftändigfeit des oͤffent⸗ 
lihen Tanzes binläuglich zu rechtfertigen: obgleich es 
mie unter feldft noch im Anfange des achtzehnten Jahre 
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hunderts ganze Bände von Predigten gegen den 
Tanzteufel gab, ‚ 
Aus den Eirfeln der Höfe und des Adels ging der. 
Tanz in die bürgerlichen Gefellfchaften über, untet des - 
nen aber doch die gefegterm und ernfieren dieſes Vers 
gnügen lange als mit der Ehrbarfeit der Sitten unvers 
träglich und den Gefchlechtstrieb verführerifch aufreis 
send, ald etwas Komedianten: mäßige, wie man fich 
damals ausdrückte, zurück wieſen: eine für Die fietliche 
Denkungsarı ded neu: europäifchen Buͤrgerſtandes chas 
rafteriftifche Darime,- welche indeffen, durch den religieus 
fen Eifer der Geiftlichen gegen dag Tanzen, merklich 
mitgebildet ward. 

| Daher auch die Epoche des Werfall der Öffentlis 
en Gottes» Verehrung zugleich die Epoche der aliges 
meinern Einführung des Tanzes als eines anftändigen 
Öffentlichen Vergnuͤgens ifi, eine Sitte, deren Beſtrei⸗ 
tung, mit ſo triftigen, moraliſchen und diaͤtetiſchen 
Gründen fie auch unterſluͤtzt werden fönnte, in unfern 
Tagen einem Neligiond » Lehrer als orthodorer 
Klein: und Hartfinn audgedeuter werden würde, 
Da die wohllüfige Vertraulichkeit bepder 
Gefchlechter durch förperliche Berührung auf Feine ans . 
dre Weife mit Öffentlihem Anftande nachgeahmt werden 
fann, ald im Tanz, insbefondre aber in den fogenanten 
WBalzern,Alleman den, Doppanglaifenu,.f.w. 
fo werden Sittlichfeit und Diäteti hier immer berges 
bens fich gegen die Sinnlichkeit der Menſchen verbins 
den; vergebens werden jene ıhre Vorſtellnngen von dein 
verführerifchen, diefe von dem geſundheit⸗ zerfiörenden 
folder Gattungen ded Tanzes einfchärfen. Jene 
Nachahmung der innigflen, wohlüfigen Vertraulich⸗ 
Feit, durch die Öffentliche Meinung für] anftändig ers 
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klaͤrt, und gleichfam fanctionirt, wird immer für beyde 
Geſchlechter von einem zu unwiderſtehlichen Reiz fepn, 
und allen Borfirilungen, allen Warnungen Troz bies 
gen. 6 

Die neuere Vadasogit hat den Tanz blos als 
eine ghmnaſtiſche Uebung zur Beförderung. der Ges 
fehmeidigfeit des Körpers und der Bewegung der Eäfte 
angeſehen: und in diefer Hinficht Fann er und Neu⸗Eu⸗ 
ropäern fehr heilfam werden, da wir alle andern Fürs 
perlichen Uebungen, deren die Alten fo viele hatten, 
entbehren, und unfre fißende Lebensart, welcher wir, 
durch die gegenwärtigen Cultur⸗-Verhaͤltniſſe, fo viel 
mehr, als die Alten ergeben find, macht uns Uebungen 

diefer Art faft unerlaßlich. 
Aber freilich wußte die Sinnlichkeit des Jahrhun⸗ 
derts dieſe paͤdagogiſche Anficht nur zu einer kuͤhnern 
Verſchleyerung wohlluͤſtiger Tanzſucht zu mißbrauchen: 
Juͤnglingen und erwachſenen Töchtern ward das ges 
fährliche8 Neizmittel des glühendften aller Naturtriebe, 
was den Knaben und Mädchen fehr zweckmaͤßiges Bil⸗ 

dungs» Mittel Förperlicher Gefchmeidigkeit war. 

Frühe Aufreizung des Gefchlechtötriebes, gefährs 
liche Nahrung deffelben, Liebeley mit Weibern und 
‘ Mädchen, Schwächung der körperlichen Kräfte durch 
erfchöpfende Bewegung, Schwindfucht und higige Fies 
- ber, find diegewöhnlichfiender verderblichen Früdte 
unferer- Tanzfucht: und welches wären die heilfamen ? 
Aufrichtig! ih — wüßte deren feine einzige: wenn man 
anders nicht wolluͤſtigen Sinnen» Kügel zu dem Rang 
eines anftändigen Vergnuͤgens erheben will. 

Das einige Tanzgefellfchaften ſich ded Verfioßes 
gegen die Regeln der Sittlichkeil nicht ſchuldig machen ; 
werde ich wohl nicht haben laͤugnen wollen: daß aber 

alle 
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alle — ohne Ausnahme — für die Sittlichfeit beyder 
Geſchlechter fehr gefährlich werden Finnen, und es 
meiftentheils auch wirklich werden, ift eben fo 
gewiß. f SEN | ‚ 
Re | | 
Lie beley mit Weibern und Mädchen (denn dies 
iſt der aͤchtteutſche Ausdruck fürgalifche „‚Salanterie”) 
fchliegen wir wohl am natürlichften den Schmaufereyen, 
den Clubs und Reßourcen und den Tanzgefelifchaften ant 
denn died find ja die eigenthuͤmlichen Felder ihres Wachs⸗ 
thums und ihrer Bluͤthe. —— F 
Das bey Griechen und, Roͤmern, ungeachtet ihrer 
zügellöfen Schwelgeren im Gefchlechts> Genuß, Weis 
er.» Treue und Mädchen s Reufchheit viel heiliger bes 
wahrt wurden, ald bey uns, und daßeine der wuͤrkſam⸗ 
ſten Urfachen davon in dem Mangel an öffentlichem 
Weiber Umgang zu fuchen ift, haben wir fhon im Abs 
ſchnitt von Dem gegenwärtigen Zuftande der Geſelligkeit 
beyder Geſchlechter angemerkt. | = | 
Durch den Mangel des öffentlichen Weiber , Um⸗ 
gangs lernten fie, fagten wir dort, jenes Mittel zwi⸗ 
ſchen gänzlicher Enthaltfamfeit und grobfinnlichen Ges 
ſchlechts⸗ Genuß nicht Fennen. Und dies Mittel? iſt 
doch offenbar nicht anders — als unfre Galanterie, 
Denn indem fie, fern von det Gefellfchaft, ja fogar von 
dem Anblick verheiratheter Weiber und anfländiger 
Mädchen, Cerfchtenen diefe Doch hoͤchſt felten Öffentlich, 
und, wenn fie erfchienen,. nie. anders als forgfältig vers 
fehlepert!) nothivendig auch weniger oft als wir, von 
dem Stachel jenes Triebes beunrupiget wurden, die wir 
die liebenswuͤrdigen Gefchöpfe in unfern Gefelifchaften, 
„an allen Öffentlichen Vergnügungsörtern, in der Kirche, 
wie im Schauſpielhauſe, im Zimmer, wie auf der 
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Straße, überall vor Augen haben! fo Fommte auch e⸗ 
sed Seufzen und Schmachten nach einem Blick, einer 
gürftigen Mine der Auserfohnen, jenes Hafchen und 
Sagen nach Gelegenheit, ſich ihr, durch das Gedränge 
anderer Liebhaber, welche fie ſchen umflattern, fo wie 
durch das Gehege der Wachfamfeit ihres EhHeherrm oder 
ihrer Eltern hin, zu nähern, konnte, heiße das mit an⸗ 
dern Worten — Liebeley — nicht, oder wenigſtens 
hiche in dem Grade, bey dem Griechen und Ns 
stern ſtatt finden, als beyund Neit»ehropäern. Selbſt 
wenn irgend ein weibliches Geſchoͤpf von ber anſtaͤn⸗ 
digerm Klaſſe der Gegenſtand der Wuͤnſche eines Juͤng⸗ 
fings oder eines Mannes war; fo fand er fie nicht in 
allen Rünften der Gefalfucht und der verlichten Bes 
ftrickung fo tief eingeübt, wie es bey und, eben durch 
die nothwendigen Anſtandsgeſetze des Öffentlichen ums 
—* jedes hübfche und geſuchte weibliche Geſchoͤpf 
| Wenn alfo der Geſchlechtstrieb ben dem junge 
Griechen oder Roͤmer durch den Anblick der vielen nafs 
ten Statuen und der wohlläftigen Gemälde, durch die 
Dichter » Sägen von den verliebten Abentheuern ber 
Götter, oder ſonſt auf irgend eine überatt ‘gewöhnliche 
Weiſe, durch Verführung andrer, durch unzuchtige 
Geſpraͤche u. ſ. w. angeregt worden war: ſo ſtand ihm 
fogleich eine Sklavin, oder, öfter noch, ein Öffentliches 
Mädchen zu Gebot: Weiber» Gattungen, bey denen es 
gewiß hicht jener fügen Muͤhſeligkeiten der Liebe, 
oder, wie der rohere Fiflling ed nennen würde, jener 
quälenden Plackerepen derfelben, bedurfte, Mit 
der ihm eigenthuͤmlichen Heftigfeie, mit alter feiner 
Slammen» Gluch, warf fich ber brennende Trteb auf 
feinen Gegenftand, und erloſch, fern von jenen leiſen 
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Anſchurungen, (durch Entfernung des geliebten Gegen» 
ſtandes, durch Entbehrung deſſelben für lange Zeit, 
ün ſ. f.d wie dies letztere bey und ſo haͤufig der Fall 
iſt, erloſch in der dollen Befriedigung. Mit eis 
nem ſolchen Geſchoͤpf lebte der Juͤngling oder der Mann 
"in einer Art von ehelich er Zugaͤnglichkeit, die, 
wie bekannt, den Stachel des Triebes eher abſtumpft, 
als ſchaͤft. en | 
Da indeſſen immer ſelbſt jede w ahre Liebe etwas, 
mehr oder wehiger, von den Zügen der Liebeleh hat, 
die wir oben charafterifirten: da ferner ſelbſt öffentliche 
Mädchen -die für un fer Geſchlecht unmwiederftehs 
lich-reizvollen Weigerungen jungfräulicher 
Schamhaftigkeit und Zuͤch tigkeit Fünftlich nachs 
zuahmen pflegen: da endlich auch ben ihnen die meh⸗ 
rern Liebhaber, von welchenfie umflattert werden; die 
 Begünftigung des einzelnen nicht ſelten erſchwe⸗ 
ren, und durch dieſe Erſchwerung den Trieb bis zu al⸗ 
len Symptomen der leidenfchaftlichften Liebe erhöhen; 
fo Eonnte ed auch unter Griechen nnd Römern, an vers 
wickelten Liebes » ntriguen und fonderbaren Abends 
theuern, an einzelnen Bepyfpielen von fchinachs 
tenden, zagenden, ziveifelnden, verzweifelnden Liebhas 
bern, nicht fehlen. | 
Vorzüglich fcheint es unter den Griechen keineswe⸗ 
ges datan gefehlt zu Haben, deren Innigkeit und aͤcht⸗ 
natürlicher Zartſinn der Liebe in fo mancher Scene der 
Menandrifchen Scaufpiele, wie wir fie da, leider! 
nur durch die römifche Ueberfegung des Terenz kennen, 
in fo manchem ſchmelzenden Gemälde des „Theageners 
und Chariflea, „des Elitophon,” des Gedichte „He⸗ 
eo und Leander“ fich unverkennbar abſchildern. Pflege 
man nicht das fogenannte „weinerliche Luſtſpiel“ als 


338 


eine Bereicheruttg des Drama durch die Neuern zu ruͤh⸗ 
‚men? Aber gehört nicht ein Theil der Menander⸗ Te⸗ 
renziſchen Stuͤcke offenbar dieſer Gattung an? War⸗ 
lich! der Verluſt der Menandriſchen Luſtſpiele iſt der 
bedaurnngswuͤrdigſte, den wir Neuern in Hinſicht auf 
‚die Schriſtſtelleriſchen Werke der Alten gemacht: Fein 
andres Werk der fchönen Griechen > Literatur würde 
uns, außer einigen ebenfalld verlohren gegangenen eles 
giſchen und erotiſchen Dichtern, mit den feinſten Lau⸗ 
ten und Bebungen griechiſcher Gefühle, mit 
den: holdefien Eigenthümlichkeiten ihrer 
haͤuslichen Sitten, »vertranser gemacht. baden. 
Und welche mehr ald Sevigneſchen und mehr als 
Babetfhen Feinheiten würde und das Portes 
feuille einer Aspaſia, einer Diotime, oder Th es 
one enthüllt haben? | Dan: 
Anders, — wie in fo vielen Dingen, — die Nach⸗ 
ahmer der Griechen, die Römer, auıh in Hinfiht auf . 
die Liebe: bey ihrer mehr gefchäftigen, mehr durch 
‚Kriege und Welt: Eroberungen zerfireuten Lebensweife, 
bey der durch zufammengeplünderte Neichthümer der 
Voͤlker fehr früh eingeführten Schmwelgerey, und insbes 
fondre auch bey den angebohrnen geringen Zeinfinn ihrer 
ganzen Denk: und Empfindungsweife, Fonnte die zart 
finnigfte, Ruhe nnd Muße unter allenam meiften liedens 
de Leidenfchaft, Fonnte die Liebe, immer nur einen.ges 
ringen Grad ihrer unausfprechlichen Feinheiten und 
Zartheiten entwickeln: wie man dieg auch ſchon aus der 
geringen Anzahl ihrer erotifchen und elegifchen Dichter, 
nnd aus dem Mangel an zarten und rührenden Gemäls 
den der Liebe feldft in den wenigen, welche fie aufftellen, 
ineinem Catull, Dvid, Properz, fchliefen würde. Denn 
ſelbſt die des zärtlichfien, und waͤrmſten unter ihnen, 
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bes Tibull, athmen mehr fiölichte ‚ale: edel ⸗ verfeinerte 
Natur. 

——— aber einzelner Beyſpiele verliebter Em⸗ 
pfindſamkeit unter Griechen und Roͤmern, insbeſonde⸗ 
re aber unter den Griechen, konnte die ſe Modifika⸗ 
zion des Gefchlechtötriebes, eben wegen der vorhin ans 
geführten Urfachen, tweder bey den Mitbürgern der Ca⸗ 
sonen, noch bey denen der Sofraten ‘und Platonen, 
berrfchender Geiſt, Fonnte ed wenigſtens nicht 
indem Maas feyn, als fie’s bey und Ren Europäern, 
aus den entgegengefegten Urfachen, ift, | 

Unter diefen Urfachen ift alfo der Öffentliche Wei⸗ 
"Ber » Umgang eine der vielfeitig- würffamften. Wie kann 
der Juͤngling mit dem Herzen voll Flammen, befonderg 
in unſern großen Städten, die bezauberndſten Mädchen 
von der feinften Geifteds und Körper: Bildung täglich 
. vor Augen haben, ohne da& der reizbarfie aller Triebe 
hell auflodre, und, einmalaufgelodert, mirimmer neuen 
Slammen vermehrt: werde? Wie fann der Mann, den 
vielleicht Lebensdedürfnis oder Zufall in ein unerträgs 
liched Ehejoch gefeſſelt, fih von ſo vielen reizenden 
Schönheiten in öffentlichen Berfammlungsörtern und in 
Privat: Gefetfchaften umflattert fehen, ohne daß Feuer 
verbotener Begierde in feiner. Bruft anglühe? 

Und wie Eönnte das reizbarſte Geſchlecht (das weiße 
liche) in Hinficht auf. den reigbarfien der. Triebe vom 
demfelben Feuerfioff überall umgeben, von Lieber 
athmenden Sünglingen und. verboshnen Freuden nachs 
jagenden Männern umflattere, ſein zärtliched Herz 
unentzündet, unverlegt, im warm⸗ pochenden Buſen 
bewahren? 

Die Geſetze des Anſtandes, ‚. bie lauſchende Beo⸗ 
bachtung der Menge die ſcharfſuͤchtige Eiferſucht den. 
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Nebenbuhler, - die forgfame Hut der Eltern und Gat⸗ 
sen, dämmen den Ausbruch des unmiderftehlich  anges _ 
fchürten Feuers zurüc, und vermehren dadurch nur 
feine innere Gewalt. Die Einbildungsfraft 
erglüht defto heftiger, je weniger Befriedigung dem 
Sinnnen gewährt wird; die Sehnfucht nach dem ims 
mer» nahen und doch unberührbaren Gegenftande der 
Liebe wird defo ſchmachtender: die Mittel,: fi 
einander zu verfieben, und verftehen zu machen, ters 
denleifer, feiner, gefushter, und dadurch nur des 
ſto ſtechender (pikanter): die Kunſtgriffe, fich einans 
der zu nähern, verwickelter, das Brüten darüber, fins 
niger; durch altes zufammen aber nimmt die Liebe den 
Eharafterded feinen, zartfinnigen, füßs 
ſchmachtenden und ſehnſuchtsvoll⸗bruͤtenden 
an, mit welchem fie in den beruͤhmteſten unfrer neuern 
Schaufpiele und Romanen geftempelt ift, und in, den 
fihlechteren wie blas und falb nachgedruft erfcheint: 
ein Charafter, zu welchem feldft die fchmelzenden Ges 
mälde der vorhin erwehnten griechifchen Romane nur 
matte Farben liefern. 

Die Allgemeinbeit, mit welcher verliebte Charak⸗ 
tere dieſer Art in Schauſpielen und Romanen darge⸗ 
ſtellt und beklatſcht werden, die Allgemeinheit der Ro⸗ 
man⸗Lectuͤre allein ſchon, koͤnnte hinlaͤnglicher Beweis 
fuͤr den herrſchenden Geiſt verliebter Empfind⸗ 
ſamkeit beyder Geſchlechter in unſern Zeiten ſeyn, 
wenn nicht zahlloſe Beyſpiele den unſeligen Einflus 
dieſer Krankheit des Jahrhunderts nur zu thaͤtlich 
beſtaͤtigten; wenn nicht ſo viele ſchmachtende Juͤng⸗ 
linge und Maͤdchen, fo viele unglückliche Ehen, ſo 
viel Mismuth des Lebens unter beyden Geſchlechtern, 
einzig. als die verderblichen Wirkungen jenes in uns 
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außfprechlicher Menge verbreiteten geiftigen Migss 
ma angefehen werden müßten, 2 
* * 


——— | | | 

Berliebte Empfindfamfeit fo wohl, als die chas 
rakteriftifche Weichheit der Menfchen unferes Jahrhun⸗ 
derts, neigen die. Geifter natürlich zur Liebhaberey 
für die Tonkunſt hin, welche eines der gefuchtes 
fien und genoffenften Vergnügen unfres gefelligen ges 
bens if. 


Wenn der Verfoſſer des Geiſtes der Geſetze die 


Weisheit der alten Geſetzgeber lobpteiſt, daß ſie durch 
Tonkunſt die Sitten » Rauhigkeit ihrer Voͤlker zu mil⸗ 
dern mußten; fo bringe ed die ewige Gefeggebung 
der Natur mit fih, daß Weichheit fih durch Weich— 
heit nährt, und dag ı ein Jahrhundert, dem diefelbe 
im guten, wie im tadelhaften Sinne des Wortd, 
als DVerfänfterin zur Humanität, fo wie ald Derfühs 
rerin zur Luͤſternheit, eigenthuͤmlich ift, „einer Kunſt 
vorzüglich huldiget, welche jedes weiche Gefühl fo 
einzig nähre und unterhält. ——— 
Die Griechen, eine fanftere Nazion, als die 
Roͤmer, huldigten auch der Muſik mehr, als dieſe: 

aber weniger, als wir, ein zum haͤusliche Stillleben 
gewoͤhnteres Geſchlecht, als es die Griechen waren. 

Der ſchmachtende Juͤngling, das verliebte Maͤd⸗ 

chen, die unverheiratete hofnungsloſe Jungfrau, daß. 
ungluͤckliche Eheweib, der zurückgefegte Mann von 
Verdienſt, der einfame Denker, die geraͤuſchlos⸗ les 
bende Familie, — Charaktere, welche unſer Zeits 
Geiſt in ſo großer Menge aufſtellt, ergießen ihre 
weichen Gefuͤhle, im einſamen Zimmer, in das lieb⸗ 
liche Sayten-Getoͤne eines harmoniſchen Clavbiers, 
einer rührenden Harfe, einer zaͤrtlichen Violine, eis 
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ner ländlichen Floͤte, oder figen gefellig vereint vor 
einem Chor von Tonfünftlern, und verlieren fich im 
“einem Concert, einer ernften Oper, einer fomifchen 
Operette, in ſuͤß, fhwärmende Empfindungen! 
Der Geſchmack an Mufif ift fo allgemein verbreis 
tet, daß er einen wefentlichen Theil unferes Jugend⸗ 
Unterrichts ausmacht. 

Gefucht und geübt ald Unterhaltungsmittel weis 
‚her und fühlender Herzen, würft die Tonkunſt feldft 
wieder auf die Derfänftigung ber Geifter und, der 
Sitten zurück, erhöht und verſtaͤrkt fie. 

Man wird mich nach dem biähergefagten nicht 
misverfiehn, als betrachtete ich die Tonfunft blos als 
Erzeugnis oder als Beförderin der Weichlichkeit. Sie 
ift, mie jede ſchoͤne Kunft, ein mwohlthätiged Bear⸗ 
Beitungs = Mittel der Humanität, zu deren edleren 


Empfindungen fie durch ihre Tiebliche Melodien die, _ 


Saiten ded Herzens flimmt. Die Allverſtaͤndlichkeit 
dieſer Kunſt, und das allergreifende ihrer Eindruͤcke, ver⸗ 
groͤßert ihren Wirkungskreis bis zu einem Umfans 
ge, deſſen keine andre der Mufens Künfte ſich ruͤhmen 
kann. 

Cultur neigt die Gemuͤther zur Liebhaberey fuͤr 
Tonkunſt hin, nicht blos durch ihren Fehler, 
Verweichlichung, ſondern auch durch ihre urs 
fprüngliche Natur, melde in der Milderung 
und Verfänftigung unfres Wefens beſteht. Das 
ber wird der Menfch im Stande ber Eultur allemal 
Liebhaber der Tonfunft ſeyn. Uber der cultivirteſte 
Geift muß nicht immer auch der anhänglichfte Vereh⸗ 
rer derfelben feun: wie man zu Zeiten hat fihließen wol⸗ 
fen. Denn ohne zu erwähnen, daß die Natur nicht we⸗ 
rigen Menfchen, und unter dieſen einigen der gebildet 
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ſten Seifter, wie zum Benfpiel einem Malherbe, einen 
Lefing, einem Ramler, das fogenannte mufikalifche 
Gehör, den eigenthuͤmlichen Siun für Tonfunft alfo, 
verfagte: fo fühlt fich auch der Mann von geübter Denk⸗ 
kraft bald ermüder durch das leere Spiel dunfler Ems 
yfindungen, welches die Harmonien der Mufif altein 
ihm darbieten: die Melodiens reiche Bezauberung des 
Ohrs Hänge zu unmittelbar mit dem Körper zufammen, 
uud ftört den Geift in feinem eigenthämlichen Gefchäfte - 
des Denkens und Reſlectirens. 
Allgemeiner noch als Liebhaberey fuͤr Ruf, if die 
für das Schaufpiel verbreitet. „Unter alem, mas 
unfre Wisgier reizen, und die Phantafie angenehm ber 
fehäftigen kann, wird der Menſch, werden feine Gefins 
nungen und Handlungen, feine Schickfale, und, auf 
jeder Stufe der Cultur, immier mit dem flärks 
ſten Intereſſe anziehn: mithin auch das Schauſpiel, 
deſſen eigenthuͤmlicher Gegenſtand Darſtellungen dieſer 
Art find: Dramaiiſche Darſtellungen, welche ſchon 
Kinder und Wilde ſo einzig behagen ‚ und die fie daher 
auch inſtinkt⸗ mäßig nachbilden, 
" Unter allen Gattungen der Dichtfunft wird deshalb 
die Dramatifche immer den unmwiderfiehlichften Reiz für 
den Menfchen der" Eultur behalten: weil ihre Darſtel⸗ 
lungen zum höchften Leben der Menfchheit, zur 
. täufhbendfien Wahrheit anftreben: ein Grad der 
Energie, weicher auf der Bühne durch die Pantomime 
des Schaufpielerd, durch die Deforazion des Mahlers, 
und nicht felten auch durch die Harmonie ded Tonkuͤnſt⸗ 
lers, mächtig verftärft wird. 
Das charakteriſtiſche Leben dramatifcher Dichtun⸗ 
gen alſo, die Vereinigung mehrerer ſchoͤnen Künfte, 
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deren jebe einzeln und ſchon -entzäckt bey der Auffühs 
rung eines Schaufpield, die Mannigfaltigfeit der Si⸗ 
tuazionen und Charaktere, welche mit. der oͤden Eine 
foͤrmigkeit des gewöhnlichen Cultur⸗Lebens fo ange⸗ 
nehm abſticht, die Miſchung beyder Geſchlechter auf der 
Buͤhne, wie im Parterr, — alles dies zuſammen wird 
dem Schauſpiel immer einen Rang unter den ausgeſuch⸗ 
teſten Vergnuͤgungen der Cultur ſichern. 
* * 
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Die Liebhaberey für, dad Schaufpiel hat unfer 
Jahrhunderte, wenn gleich aus verfchiedenen Gründen, 
mit anders feiner Vorgänger gemein. Dagegen iſt ihm 
Die Liebhaberey für Lectuͤre, und der allgemein: verbrei⸗ 
tete Lefegeift faft ausfchließend eigen, wie er deum 
auch gewiffermaßen ald dad unmittelbarfte Refultat des 
gegenwärtigen intellectucllen Eulturgraded des Mens 
ſchengeſchlechts angeſehen werden kann. Denn nur 

aus unſrer verbeſſerten Erziehung, aus anſrer fo allge⸗ 
mein⸗getriebnen Schriftſtellerey, aus unſrer geſaum⸗ 
sen Intellectualiſtrung und Verfeinerung, konnte dieſe 
Verbreitung des Lefes Geiftes hervorgehen. 

Dies allein ſchon, daß die Geiſter, eben durch Le⸗ 
ſen, ihre eigene vernünftige Ausbildung zum Gegen⸗ 
ſtande der Unterhaltung und des Phantaſieſpiels, zu 
einer Art von Luxus machen, und, mitten unter den 
reichlich > fließenden Quellen ſo vieler Vergnügen der 
Sinne, dad Bedürfnis auch eines ſolchen Lu⸗ 
xus haben, verfündiget eine audgezeichnete Culture 
Höhe, 

Aeußerſt einflußreich für dem Charakter des Jahr⸗ 
hunderts iſt dieſer Leſegeiſt. 

Durch ihn wird zuförderſt, ſo wie durch Han⸗ 
del und Schiffarth unter den Nazionen der Erde, im 
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Reich der Geifter eine — Mittheilung und Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit hervorgebracht: wie dort die Erzeug⸗ 
niſſe der Natur und die Arbeiten des Kunſtſleißes, eig⸗ 
net fich hier der Deutfche die Ideen, Erfindungen und 
Entdeckungen des Britten und Sranzofen, beyde die 
des Deutſchen an, u, f. w. und dad Menfchengefchlecht 
gewinnt, extenſiv und intenfiv, immer mehr an Ideen⸗ 
Rege, und an intellectueller Ausbildung. Daher auch 
Lectuͤre als das wirkſamſte Berbreitungss Mittel der 
Aufklärung angefehen werden muß, wie wir Dies fon 
in dem Abfchnitt von der Aufflärung entwickelten. 

Durch Lertüre wird ferner der Geſchmack für die 
höhere intellectuelle Bildung unterhalten und genähre, 
und die Denffraft der Lefer in dem Maaße gefhärft, 
wie dad, was wir dem Papier und Drud anvertrauen, 
bündiger und durchdachter iſt, als das, was wir 
ſprechen. 

In einem Buch legt der Schriftſteller allemal den 
Kern ſeines Geiſtes nieder. Die Gedanken ſind 
tiefer geſchoͤpft, buͤndiger verknuͤpft, vielſeitiger ges 
wandt: der Ausdruck iſt gemeſſener, ausgeſuchter, 
zierlicher, als er es, ſelbſt in dem geiſtreichſten Ge⸗ 
ſpraͤch, ſeyn kann: offenbar eine hoͤhere Bildung iſt 
es daher, welche der Schriftſteller dem Leſer, 
als welche der geuͤbteſte Sprecher dem Hoͤrer 
mittheilt. 

Durch Lectuͤre, weiterhin, erhebt ſich der Geiſt 
zu einer gewiſſen Allgemeinheit der Anſichten, wel⸗ 
che das Eigenthum des wahen Denkgeiſtes iſt, und wos 
durch er fehr glücklich für Weltbürger-Sinn be 
arbeitet wird. 

Im Gefpräch gehen wir felten über den engen Kreis 
von Parsifularitäten und wirklichen Vorfällen hinaus; 
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der Schriftfteller allein, als Fünftlicher Denker, erhebt 
und zu allgemeinen Grundfägen, Anfichten und Urtheis 
len, welche den eigentlichen Bildungsftoff des Weltbürs 
ger » Sinne enthalten. 

Der Lefegeift fließt aber auch endlich auf die 
Handlungsmweife der Menfchen mannigfaltig ein. 

Daß die für unfern Zeitgeift fo wichtige Würs 
fungen der Bublizität, welche wir in dem erften 
Buch entwickelt, blos auf dem verbreiteten Lefegeift bes 
ruhen, verſteht fich von ſelbſt. 

Außerdem aber giebt e8 noch eine gemwiffe geheimes 

re Würfung des Lefegeiftes, wodurch er die Empfins 
dungs⸗ und Handlungsweife der Menfchen des Jahr⸗ 
hunderts beſtimmt: dies ift ein gewiffer Idealismus 
der Anficht und der Denkart über die Dinge bed 
wirklichen Lebens, welcher (Idealismus) eine fehr nas 
türliche Folge derjenigen Allgemeinheit und Abftraction 
des Jdeens Ganges und der Darftelung ift, zu welcher 
und der Schrififieller erhebt. Eben durch dem beftändis 
gen Umgang mitBüchern lernt der männliche und flärfes 
re Geift allmählig in Ideen von beffern Verfaſſungen, von 
veredelten Gefellfchaften, von einem vervollfommneten 
Menfchens Gefchlecht, leben und weben, und fih mit 
dieſen Vorſtellungen gluͤcklich⸗ taͤuſchend unterhalten. Der 
zaͤrtere, weichlichere Geiſt dagegen hohlt ſich aus Bils 
chern den Stof zu goldenen Traͤumen von romantiſcher 
Gluͤckſeligkeit, von platoniſcher Liebe, von tauſend la⸗ 
chenden oder melancholiſch⸗ ſchwaͤrmenden ——— 
zuſammen. 
WVon einem ſolchen Idealismus träge dann ber 
Menſch mehr oder weniger in ſeine Geſinnungen und 
Handlungen uͤber. 

So wie daher der — Schwung und Adel mit 
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‚welchem. gewiſſe Geiſter unſerer Tage ihre Maximen, 
Geſinnungen und Handlungen ſtempeln, von ihrer un⸗ 
unterbrochnen Lertüre ausgeſuchter und vortreflicher 
Werke der Litteratur abzuleiten iſt: eben ſo hat die ro⸗ 
mantiſche, abentheuerliche, mitunter verkehrte und 
verderbte Geiſteswendung eines andern vielleicht noch 
groͤßern Theils unſrer Zeitgenoſſen maͤnnlichen und weib⸗ 
llichen Geſchlechts, Hat. insbeſondre auch jene moralis 
Se. Dialektik und Sophiſterey, durch. des 
„Fe, „werführerifche Grundfäge mir bie- Menfchen oft 
Pflicht und Recht und Religion wegraifonniren ſehen, 
‚ihre, Duelle blos in der Leſung folder Schriften, in 
„welche paradoxe und verderbliche Grundfäge.. diefer 
Art grade zu vorgetragen, oder — und beſcho⸗ 
nigt merden. | | 
* —— | fr 
. Söriftflelterey, ‚eben fo wohl Yflegemutter, 
als Tochter des herrſchenden Lefegeiftes,. würde ich 
‚auch zu den Lieblings⸗Vergnuͤgen eines Theils der cul⸗ 
tivirten Menſchen rechnen, wie ſie's wirklich iſt, wos 
fern aͤchte Schriftſtellerey nicht mehr Arbeit, als Ver⸗ 
gnuͤgen wäre, und daher eher in dem dritten, Buch von 
dem herrſchenden Kunſtgeiſt, ald bier unter dem Abs 
fchnitt von den Bergnügen des. Iaprpunderıs abgehans 
‚beit werden müßte, 
* | * 
Noch einer Art von Vergnügen kann ich nicht uns 
erwehnt laſſen, deren Genuß ich befonders ſeitßzwoͤlf oder 
funfzehn Fahren zu einer Arc von: unentbehrlichein Mos 
de» Lurus gediehen fehe: es find die Bergnügen der 
fhönen. Natur in Gartenhäufern oder auf 
dem Lande, welche in allen großen und größeren 
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‚Städten init jedem Sommer ilgeöiner tuge 
werden. 
uUnempfindlich gegen diefe reinſten iind edelſten al⸗ 
ler Vergnuͤgen, welche uns die Natur gleichſam an ih⸗ 
rer eigenen Quelle beut, konnten die Menſchen wohl zu 
keiner Zeit, und auf keiner Cultur⸗Stufe ſeyn.und 
waren's auch nie. Die Trümmer fo vieler ſchoͤnen 
Villen des Alterthum s um Nom, Neapel, Flös 
renz u. f. ms beweifen den Sefchmack der fchwelgeris 
fchen Weltdezwinger an dieſen einfachſten und natüt⸗ 
lichſten aller Genuͤßen. 
Der uͤberhandnehmende Geſchmack uber unfrer 
Zeitgenoffen dafür fcheint in dem Gefuhl der Lee 
re und Einförmigfeit ded gewöhnlichen Ges 
felifhafts-Lebeng, in dem, felbft durch übertrie⸗ 
bene Gefelligfeit nur defto mehr gemähreen, Hange - 
zur Einfamfeit und Zurückgezogenheit, - vieleicht 
auch nur in der gegen alle Übrige Vergnügen’ ſo abſtehen⸗ 
den Gattung der ländlichen, oder auch in der Nachah⸗ 
mung getviffer vornehmer Bepfpiele, gegründet zu ſeyn. 
Die immer zunehmenden Kränflichkeiten, Nervens 
ſchwaͤchen, gichterifchen Anfälle, u. der gl. haben ge⸗ 
wiß auch ihren Theil am der Liebhaberey für dieſe Vers 
gnügen: fo wie noch mehr an dem aljährlihen Beſuch 
der berühmteften Bäder, deren Heildrunnen gewoͤhn, 
lich in den fchönften Berggegenden quillen, und Die 
‚Kranfen gleichfam der bläpenden Natur anden vollen Dus 


fen legen. 


* | 
+ + 
Zum Schluß noch eine Bemerkung über das Gans 
ze des Einflußes der Eultur auf den Hang der Menſchen 


zum Vergnügen. 
Sn der Periode der Eultur wird, durch die unauf⸗ 
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hoͤrlich⸗ rege menfchliche Thaͤtigkeit, ein Theil der vie⸗ 
len Entdeckungen und Erfindungen einzig dem Vergnu⸗ 
gen gewidmet, die ſchon bekannten Ergoͤtzlichkeiten wer⸗ 
den mit neuen vermehrt, die einfachen vermannigfalti⸗ 
get, die groͤbern verfeinert: Reichthum und Gemaͤch⸗ 
lichkeit erleichtern den Genuß dieſer treu; eröftteren. Ver⸗ 
gnugungs, Quellen: und ein foliper Genuß wird allge, 
mein zu den Bedingungen der defſern und gestr 
detern Eriftenz gerechnet. 

Hieraus entſteht dann alſmaͤhlig eine deiäfe Vei r⸗ 
eitelung der Geiſter und der Herzen, Nach wel⸗ 
cher Vergnügen als das hoͤchſte und letzte Ziel aller 
menfchlichen Beftrebungen angefehen, ımd ver Genuß 
der möglich>gröften Summe derfelben, ihrer 
fünftlichften Verfeinerung und mannigfaltig 
ſten Ubwechfelung, einzig gefüucht wird. 

Wenn nun gleih eine ähnliche Jdee von 
Gluͤckſeligkeit dem Menfchen auf jeder Culturſtufe 
vorſchwebt, und die größten Schwelger aller Zeiten dies 
felbe wirklich zu machen firebten: fo muß man doch ges 
ſtehen, daß die Menge, Mannigfaltigkeit, und Ber: 
feinerung det Vergnuͤgen in der Periode der Cultur, im 
Contraft mit der hohen Stufe intellectueller Ausbil: 
dung, dem Hange zum VBerghügen einen befons 
dern Charafter des Leichtfinns, der Unwär— 
Digfeit, der Entadelung menfhlicer Natur. 
eindrüft, Ä 
| Denn wer Fann leugnen, daß die ausgefuchten und - 
kuͤnſtlichen Schwelgereyen des uͤberfeinerten Luͤſtlings fuͤr 
uuſer moraliſches Gefühl etwas erniedrigendres zu⸗ 
rũckſtoßenderes haben, als die groͤbern des rohen Na⸗ 
turſohns oder ungebildeten Menſchen? 

Aber a der hoben intellettuellen Ausbil⸗ 
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dung, welche deu Menfchen zur lebendigen Erfenntnig 
feiner Würde, des Ernftes nnd des Adels. feiner hohen 
Beſtimmung, fuͤhren zu muͤſſen fcheint, mit jener Eleinlichen 
Vereitelung, jenem unmwürdigen Treiben und Jagen 
nach Vergnügen, diefer Contraft eben iſt e8, ‚welcher 
unfer Gefühl fo widrig abſtoͤßt: indem er und die 
menſchliche Natnr, auf .einer hohen Stufe der 
Ausbildung, dennoch. fo klein an Geſinnnugen 
darſtellt. 

Denn die Schwelgerehen des roh⸗ finnfichen Men⸗ 
ſchen haben ſelbſt in der vernachlaͤßigten Cultur ih⸗ 
re Entſchuldigung: dagegen die hohe Cultur ein 
Grund der Anklage gegen den überfeinerten Schwels 
ger ift. | 

Diefe Dereitelung der Geiſter und der Herzen, 
in der Periode der Eultur, durch die unüberfehbare 
Mannigfaltigkeit der Bergnägen,. führt zu wichtigen 
Reſultaten in der Philofopbie der Eultur, Reſulta⸗ 
te, welche bier auseinander zufegen nicht der Ort if. 

Auch ift fie, diefe Vereitelung, die wirkffams 
fie Urfache und zugleich der wefentlichftie Beſtand⸗ 
theil ded Egoismus, der Zerfireuungsfuct 
und des Kleinfinnd, welcher die balbgebildes 
ten Geiſter und Herzen unferes Jahrhunderts, fo wie 
jeder Periode der Verfeinerung, auszeichnet. Ä 

Die fhauderhafte Sittenvermwildering feldft, 
welche man, befonders in großen und fchwelgerifchen 
Städten, wie, zum Beyſpiel, in London, Paris, Wien, 
Hamburg, an einer gewiffen Gattung von überfeiners 
ten Wohllüftlingen, im grellen Contraft mit der 
allgemeinen Sittenmilde der Eulturmwelt, wahrnimmt, 
iſt nichts anders, als Wirfung und-Folge einer gänzliz 
hen Vereitelung des Geiftes und bes Herzens. 
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durch uͤbermaͤßlg⸗ ſchwelgeriſche Genuͤſſe der Sinnlichfeig 
und durch grengenlofe Sucht für biefe Genüffe, 

In der Sittengefchichte diefer Menfchen findet man 
offenbar die Beflätigung des Satzes, den eirtige einfeitige 
Philofophen, eben fo unrichtig an ſich, als entehrend fir 
unſer Gefchlecht, auf die Eulturgefchichte überhaupt an⸗ 
wenden wollten: „daß nämlich die,höchfte Cultur 
die hoͤchſte Barbarey ſey.“ Erfchöpft durch jeden 
feinern und edlern Genuß, welchen die Cultur ihnen dar 
bietet, misbrauchen fie jeden derfelben, misbrauchen fie 
felöft die geiffigften, um die Neisbarkeit für. die von 
der gröbften Sinnlichkeit zu wecken. Cie beſu— 
hen z. B. ein rährendes Schaufpiel, blos, um fich durch 
den Anblick der ſchoͤn⸗klagenden Aktrize zu einem defto 
wohlluͤſtigern Genuß in den Armen der Buhlerin, und - 
vielleicht in den Armen eben diefer Aktrize, zu reisen: fie 
wohnen einem fogenannten „Concert [pirituel” bey, um 
zu der heutigen Abendfehmauferey ihren Appetit deſto 
ftärker zu wecken. Durch almählige Abftufungen diefer 
Art finken fie am Ende bie zu der Tiefe des Verderbniſ⸗ 
ſes hinunter, wo, wie Tacitus ſagt, (der ohne Zweifel 
an einem großen Theil der jungen Roͤmer ſeiner Zeit aͤhn⸗ 
liche Beyſpiele vor Augen hatte,) „infamia cupidi- 
num” die Schändlichfeit der wohllüftigen Ge 
nüffe ihren Höchften Keiz ausmacht, So — wusz 
ben Die berüchtigten Philipp Egalites, (ehemaliger Herz - 
zog von Drleang) : und diefes verächtliche, verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Sittengepraͤge trug ein nicht kleiner Theil des 
franzoͤſiſchen Adels und ſogar der Hohen Geiſtlichkeit, vor 
der Revoluzion. 

| a Zn 

Die franzöfifhe Nevoluzion iſt für die gefanmte 
Welt der Eultur ein in jeder Ruͤckſicht fo einziges Ereigs 
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niß, Yon wir unfre Gharakterzeichnung der fittlichen Cul⸗ 
tur des achtzehnten Jahrhunderts nicht für vollendet hals 
ten können, wenn wir nicht auch über das moralifche- 
Verhaͤltniß dieſer Weltbegebenheit zu der gegenwaͤrtigen 
Cultur einige Eroͤrterungen bepgebracht, 


Adter Abſchnitt. 


Verhaͤltniß der franzöfifchen Revoluzion zu der ſittlichen Cut⸗ 
tur des Jahrhunderts. 


Vs och friſch v von der Erinnerung an die ungeheuren wif⸗ 
ſethaten, mit welchen die Revoluzion ganz Frankreich und 
einen Theil Europa's befleckt, — an bie frevelhaften Unz 
gerechtigfeiten, begangen gegen taufend und taufend 
rechtinäßige Güterbefiger, die man, ihres Eigenthumg bes 


.  raubt, im Auslande verfchmachten läßt; an die gericht- 


lichen Morde ſchuldloſer Mitbürger, die man, im großen 
Schaaren, blos um politifchen Verdachts willen, dem 
Tode und ben graßlichiten Duaalen aufopferte; an die 
von der Hand ihrer Mitbürger zerfiörten, im Blut ihrer 
eigenen Einwohner ſchwimmenden Lyons und Toulons, 
an bie öffentliche Hinrichtung eines guten und ſchuldlo⸗ 
fen Volks⸗Oberhaupts — nod) frifch von allen dieſen 
fchauderhaften Erinnerungen — Fünnen wir die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revoluzion, fo wie fie, felbit bis wach der Eutfios - 
ßung der Carnots und Barthelemy's aus dem Directos 
rim, ihre furchtbare Energie geäußert hat, für etwas 
anderes, als für eine Are von Interregnum. oder 
Zwifchenreic der Gittlichfeit in der Welt ber Cultur 
erflären? für eine Art von wildem Barbarigsmug 
in dem fehönen Neich der Humanitär? 

Können wir und wundern, daß wir einige oberflaͤch⸗ 
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liche Beobachter, bey dem Anblick eines: ſolchen — mo⸗ 
raliſchen Erdfalls, moͤcht' ich faſt ſagen, der alle 
unfre erſtrebten Güter der Cultur in feinem weitgaͤhnen⸗ 
den Abgrunde zu verſchlingen drohte, ausrufen hoͤrten; 
„Da! Sehet! auf. wie grundloſem Boden unfre ganze 
„Cultur beruht! wie bie höchfte Cultur die Höchfte Bar⸗ 
— iſt!“ 

Aber der durch vielſeitigere Beobachtung und tiefere 
Kennpniß des Menfchen im; allen Perioden feiner Entwi⸗ 
ckelung geübte Philofoph zieht, unverwirrt durch diefe 
leere Ausrufungen der Halbdenker, aus allen Gräßlich- 
keiten der; ungeheuerften Begebenheit in unferer Welt der 
Cultur, folgende vier Hauptlehren, die, weit entfernt, 
ihn zu beunruhigen, vielmehr nur zu feiner vollfommnen 
Beruhigung dienen. 

Erftens: Es fihlummert, auch in der Periode vers 
feinertfter Eultur, eine gewiſſe Maffe heftiger. und: zügels 
loſer Leidenſchaften in den Gemuͤthern der Menfchen, bie 
nur irgend eines Anſtoßes von auffenher bedürfen, um mit 
aller, Schrecflichfeit: herporzubrechen; ;und deren Auss 
bruch. durch. große politifche Umſtuͤrzungen der Dinge, 
dergleichen die franzöfifche Nevoluzion war, unaufhalt⸗ 
ſam befördert wird. _. | 

— Zweytens: Mitten in der Welt der Cultur bleibt 
ein: großer Theil der Menfchen in den niedern Ständen 
nicht nur, fondern fogar auch in den höhern, (jedoch in 
den niedern vorzüglich) unangeftrahlt von dem fchönen 
Licht der Aufklärung, unerwärmt und undurchdrungen 
von dem ſchoͤnen Wärmefkoff der Humanität; Eben ein 
folcher Haufe waren die fchrecklichen Werkzeuge der Ros 
bertspierre, der Maratd, der Dantons, und ähnlicher 
franzoͤſiſcher Demagogen. 

GBeyde Bemerkungen haben wir ſchon, in anderer 
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Abſicht, oben gemacht, hier aber wenden wir fr auf die 
franzöfifche Revoluzion ar.) 

Drittens: Selbft aufgeflärte Geifter PER bey 
‚einer gewiſſen verführerifchen Energie des Eharafterd; 
ingbefondre auch durch gewiſſe ſtarkgereizte Leidenſchaf⸗ 

sen des Ehrgeiges, des Eigennutzes, der Selbſtvertheidi⸗ 
gung hingeriſſen, — durch ſophiſtiſche Grundſaͤtze übers 
Menfchenmwohl und Kolfsglü gar leicht zur Webertres 
tung der Moralgefege verleitet werden: indem fie dee 
Marime der Aufopferung Weniger für Biele 
eine zu große Ausdehnung geben. 

Aus diefem Gefichtspunft muß man die veoliſnio⸗ 
naire Verirrungen eines nicht keinen Theils guter Men⸗ 
ſchen und erleuchteter Geiſter anſehen, welche ſich in der 
Revoluzion durch Maximen und durch Handium 
gen der Graufamfeit ausgezeichnet. - 

Viertens: Gefeg- und fittenlofe Anarchie fan, 
in Tagen der Cultur noch weniger, als in andern Perios 

den menfchlicher Entwickelung, herrfchend werden, fons 
dern ift nur vorübergehend: wovon die Gefchichte dee 
Revoluzion, feit dem Sturz des Kobertgpierre, den mie 
widerfprechlichften Beweis liefert. 

Wer diefe vier Bemerfungen, die aus ben urfprüngs 
fichen Anlagen der menfchlichen Natur, und aus. ihrer 
Entwicelungsgefchichte abgezogen fi ind, beherziget ‚i ben 
ann und den muß feine Furcht wegen eines irgend: mögs 
lichen gänzlichen Umſturzes der neu⸗ europaͤiſchen Cultur 
beunruhigen. Eben die franzoͤſiſche Revoluzion hat uns, 
fo wie die ſchreckliche Art, alſo auch die eingef chränfts 
wirkenden Urfachen, und die Grenzen einer fol 
chen Umftärzung, Fennen gelehrt. 
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Drittes Bud. 
—— Cultur des achtzehnten Jahrhunderts. 


Alasl how faint, 
" How [low, the dawn of Beauty and of Truth, 
Breaks the reluctant [hades of Gothik night? 
Akenfide.. 


Rain Verfeinerung, und kein Jahrhundert der Verfeis 
nerung — ohne fchöne Künfte: vollendetre Bildung leiter: 
den Menfchen auf Erfindung und Bearbeifung derfelben 
hin: Wohlftand und Gemächlichkeit, die er fich auf dies, 
fer Eulturfiufe erfirebt, verwendet er, um fich ihren, dem 
edleren Geiſt ſo einzig. angemeffenen, Genuß zu verfchafe 
fen: ein nicht Kleiner Theil der Humanität, welche er 
ſich durch Verfeinerung aneignet, entwickelt oder dußert 
fid) wenigſtens — durch) die ſchoͤnen Künffe, Ä 

Daher laffen wir die. Darftellung, der: äffenfgen 
Eultur auf die der mocoffen folgen, 


Den äfthetifchen ——— des achtzehnten 
Jahrhunderts ſlizziren wir in folgenden vier Zügen: 

1 News europäifche Eultur iſt eigenthäms 

liher durch Politik, Sittlihfeit und 
Wiffenfhaft, als durch ſchoͤne Kunſt. 
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Mm. unfre äftpetifhe Eultur ift mehr gei—⸗ 
ftig, als finnlid. 


11. Neuseuropäifhe Kunft ift nicht reins 
original und nicht correct. 


IV. Wir leiffen und fuchen in der fhönen 
Kunft überall mehr das Feine und Weis 
che, als das Große und Starfe, 


Diefe vier Charafterzüge entwickeln wir in vier furs 
zen Abfchnitten: (denn mehr Augführlichfeit würde ung 
hier den Hauptgefichtspunft unfrer Darftellungen, allges 
meine Vervollkommnung oder Verfchlimmerung des 
menſchlichen Gefchlechtd, zu weit aus dem Auge rücken) 
zeigen dann, in einer gedrängten Ueberfiht, die Forts 
ſchritte des achtzehnten Jahrhunderts in den 
redenden, bildenden und mimifchen Künften, 
mit befondrer Nückficht auf ihren Zuftand unter Griechen. 
und Römern, und fchließen dieſes Buch mit einigen alla 
gemeinen Bemerkungen über Berbreitfamfeit 
des guten Gefhmads in unfern Zeiten, fo mie 
über vortheilhaften und fhädlihen Einfluß 
der ſchoͤnen Künfte auf die Sittlichkeit. 


Erfter Abſchnitt. 


Neu / Europaͤiſche Eultur ift eigenthuͤmlicher durch Polis 
tik, Sittlichkeit und Wiſſenſchaft, als durch 
ſchoͤne Kunſt. 


Schon roͤmiſche Cultur zeichnete ſich mehr and durch 
buͤrgerliche Verfaſſung, durch herrſchenden Kriegergeiſt 
und Patriotismus, als durch Studium des Schoͤnen. 
Spaͤt erſt lernte der Roͤmer ſich an ſchoͤner Kunſt laben; 
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und, wie aus ſeiner Geſchichte klar iſt, mehr durch 
Schwelgerey luͤſtern gereizt, als durch verfeinerte Huma⸗ 
nitaͤt geweckt, mehr aus Nachahmung ſeines gewaͤhlten 
Urbildes, des Griechen, als durch eignen Antrieb ge⸗ 

ſpornt. 

| Daher ward auch ſchoͤne Kunft dem Welteroberet 
- nie herrfchender Sinn und Geift: daher trug fie auch 

bey ihm mehr das Gewand der Nachahmung, als der 

Driginalität: daher welkte ſie auch auf einem fo fpröden 

Boden fo frühe hin. 

Anders — die Eultur der Griehen. Bey ihneh 
blühte fchöne Kunft aus angebornem Feinfinn, aus ci- 
nem natürlichsedlern Keim hervor: fie fanden dag Ur— 
bild der Kunft nur in ſich felbft; und den bildenden 
Stoff in ihrem Clima, ihrer Religion, ihrer buͤrgerlichen 
Verfaſſung und ganzen Lebensweiſe. 

Daher — ihr eigenthuͤmlicher und herrſchender Sinn 
fuͤr ſchoͤne Kunſt: daher — das originelle Gepraͤge aller 
ihrer Geniuswerke in den verſchiedenen Gattungen des 
Schönen: daher — ihre Lebertragung des Schönen faft 
im alle und jede Beziehungen des Lebens, in ihre ganze 
Denk: und Handlungsweife. Daher ift auch ihre Volks⸗ 
gefchichte zugleich eine vollfommme Gefhichte der Kunſt 
und des Geſchmacks, nach allen ihren Epochen, bon dei 
zoheften Anfängen bis zu der höchften Vollendung, wie 
big zur tiefften Ausartung. 

Ihre Religion bereicherte bie Einbildungskraft 
des Dichters, des Bilbhauers und Mahlers, mit den er⸗ 
habenſten und lieblichſten Geſtalten von Goͤttern und Goͤt⸗ 
tinnen, von Heroen, von Halbgoͤttern und Halbmen⸗ 
ſchen: (der letztern Gattung gehoͤren unter andern die 
Faunen und Satyen an). Die feyerlichen Umgaͤnge, Ge⸗ 
bete⸗ Daͤnze und andere Ceremonien, welche zu dem wie⸗ 
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fentlicyen biefer Religion gehörten, waren eben fo 
viele Aufforderungen des Genies, fich hier in den mans 
nigfaltigften Gattungen des Schönen zu verherrlichen. 

Deswegen Eonnten auch Demagogen und Staat 
männer die Gunft des Volks nicht ficherer gewinnen, 
als durd) Aufführung prächtiger Tempel und anderer Ges 
bäude, durch Aufftelung von Statuen der Götter uud 
Herven, durch pomphafte Umgänge und koſtbare Schaus 
fpiele, Ueber feines Perifles Eifer für die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte vergißt der auf Freyheit und Bärgergleichheit fo ſtol⸗ 
ze Grieche eben diefes Perikles unumfchränfte Aleinherrs 
ſchaft. 

Die Tribune, auf welcher uͤber Krieg und Frie⸗ 
den, uͤber Heil und Unheil des Vaterlandes ausgeſpro⸗ 
chen und entſchieden wird, ſo wie das Heiligthum 
der Geſetze und der Gerechtigkeitspflege, iſt fuͤr 
den Griechen nur ein Schauplatz, auf welchem er das 
ſchoͤne Talent der Rednerkunſt glaͤnzen laͤßt. 
Durch Schwung der Einbildungskraft, durch gefaͤllige 
Wendungen, durch treffenden Witz, durch kuͤnſtliche So⸗ 
phiſtereyen und ſchlaue Anregung der Leidenſchaft, oft 
durch die bloßen Reize der Deklamazion, zieht ihn der 
Demagoge zu feiner Parthey hinüber. Seinen Rechts⸗ 
fuͤhrern iſt es erlaubt, die Richter durch rhetoriſche 
Blumen, durch den Nebel pathetiſcher Leidenſchaften, 
durch knnſtvolle Stellung der Gründe, zu hintergehen; 
ift e8 erlaubt, durch den Anblick des angeflagten Straf; 
baren, feiner verfallenen Geftalt, feines jammernden 

Weibes und feiner fchrependen Kinder, ihr Mitleid zu 
erregen. | 

Glriechen⸗Philoſophie war urfprünglich nur 

feinersentwidelte Dichterfage, und trug in ih⸗ 
ter blühendften Epoche, in. ber fofratifchen, ganz das 
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finnlich sfchöne Gewand, mit welchem bie Goͤttinnen der 
Kunſt und des Gefchmacd fie felbft bekleidet hatten. 
Dichter⸗Lectuͤre war bie erfte Geiſtesnah⸗ 
rung be jungen Griechen, und bomerifche Bilder. bes 
flügelten die Feimenden Schwingen feiner zarten Phan- 


taſie. F u 

Prächtige Volfsfefte, Schaufpiele, Wett⸗ 
fämpfe der Dichter, der Tonfünftler, Wettfämpfe im 
Fechten, Kennen, Wagenlenfen u. ſ. w. — alles weckt, ' 
entwickelt und übt feinen Sinn für geiftige und förperlis 
che Schönheit, und für Kunft überhaupt, 

Gefährlich » überwiegend“ war feine Schäßung 
förperlicher Reize, für welche feine Empfindlichkeit | 
durch den Anblick fo vieler nackten Statuen, der Sechter 
und Fauftfämpfer in der Paläfira, der entblößten Körs 
per in den Bädern, verberblich geweckt und genähret 
ward. 

Eine wegen frevelhafter Srreligion angeflagte Buh⸗ 
lerin verdankte ihre Losfprechung, (fo erzählt ein Schrifts: 
fteller der Griechen) blos ihrem fchönen Bufen, den ihre 
ſchon verzweifelnder Wortführer vor den lüfternen Augen: 
der Richter plöglich enthüllte. Und Alcibiades herrfchte 
über die bethörten Athener mehr durch feine £önperliche 
Schönheit, durch fein allgefaͤlliges Wefen, durch fein 
reizendes Lispeln, als durch ah Talente und Tus 
genden, 

Aber fo vielfeitig, und mitunter fo verderblich, wa⸗ 
ven Schönheit und Kunft faft in alle Eulturverhältniffe, 
in dag ganze Seyn und Wefen bed Griechen eingemwebt! 

Wie ganz verfchieden von der griechifchen ift hier - 
neuseuropäifche KunftsEultur! 

.. Ein germanifcher Volksſtamm, mehr ernſt 
und vollfräftig durch. feine natürlichen Anlagen,- ale 
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feinſinnig und zart srgantfirt, durch einem: 
nördlichen Himmel unaufhoͤrlich zur Arbeitfamfeit und zu 
gewaltigen Anftrengungen des Körpers geſpornt, durch 
endlofe Kriege unter einander und mit benachbarten Voͤl⸗ 
kerhorden blutig beſchaͤftiget und zerſtreut, nimmt nach 
und nad) eine Religion an, die faſt jedes liebliche Phan⸗ 
taſieſpiel mit uͤberirdiſchen Geſtalten ihrem Verehrern 
unterſagt, und hoͤchſtens einige plump⸗allegoriſche Cere⸗ 
monien geſtattet; widmet ſich dann, ausſchließend, 
den techniſchen und mechaniſchen Kuͤnſten, vervolllomm⸗ 
net den Ackerbau, die Schiffahrt, den Handel, und ſcheint 
es ganz zu vergeſſen, daß es ſchoͤne Kuͤnſte giebt. 
Endlich (im funfzehnten Jahrhundert) lernt es durch die 
Buchdruckerkunſt den unfchäßbaren Werth der kleinen 
Neberrefte von griechifchen und römifchen Schriftftellern, 
fo tie, nach diefen, von den Denfmälern ber bildenden 
Künfte beyder Nazionen ahnen: und nun erwacht in ihm 
das Schöngefühl. Fuͤr's erſte nügt es die alten Schrifts 
ftellee mehr zu feiner wiffenfchaftlichen Belehrung und 
intellectuellen Bildung, als zur aͤſthetiſchen Eultur, übt 
fich in ihrer Sprache, braucht die Schäge ihrer ernften 
Weisheit zur Neinigung der Neligion, (durch die lutheri⸗ 
fche Keformazion) erleuchtet dadurch die Geifter zur rich⸗ 
figen Anficht.aller großen Angelegenheiten des Menfchen, 
(Studium der Politif, Sittenlehre, praftifche Philofos 
phie,) weckt und fehärft den Geift der Wiffenfchaft, (Stus 
dium der reinen Mathematik, der Aftronomie, ber Phys 
fifi) Unterdeß die bildenden Künfte in dieſer Epoche 
' große Meifter fielen, und Werfe liefern, die mit benen 
der griechiſchen und tömifchen wetteifern; fFeimt auch), 
fpärlih, bier und dorf, ein aͤſthetiſches Genie in dee 
Dichte und Redekunſt, oder allgemeiner zu reden, 
in der Kunſt, ſchoͤn gu ſchreiben: die römifchen und 
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griechifchen-Mufter bilden die Grundform ſeines Kunſt⸗ 


Charakters: aber Mittelalter, Religion, Verſchiedenheit 


der Sprache und aller Culturverhaͤltniſſe, druͤcken dieſem 
Charakter manche neue und manche entſtellende Falte 
ein, Mit dem Anufange des achtzehnten Jahrhunderts 
endlich beginnt ein ausgeſuchter Theil des neu: europäis 
fchen Menſchengeſchlechts, beſonders in Hinficht auf die 
redenden Künfte, ale diejenigen, welche für die intel 
lectuelle Eultur. die wichtigften und fruchtbarften find, fich 
einen eigenthämlichen äfthetifchen Charakter auszupraͤgen: 
oder, (um daſſelbe mit andern Worten zu fagen): mit 
dem achtzehnten Jahrhundert fangen Franzofen, nach 
ihnen die Britten, bald auch die Deutfchen, bie 
Dänen, die Schweden, die Polen, in&befondre aber 
die erften, drey der genannten Völferfchaften,; als die ei- 
gentlichen Denker unser. den neu⸗europaͤiſchen Nazior 
nen an, Driginaldichter und Schriftfteller jeder Gattung 
zur fiellen, Durch die allgemeine und vielfeitige Ideen⸗ 
Mittheilung der Nazionen Europens verſetzt und mifcht 
fich ihr äfthetifcher Gefchmad immer mehr, läutert fich 
aber auch in einigen auserwaͤhlten Geiftern, vorzüglich 
unter den Teutfchen, big zum aͤchten Gepräge griechifcher 


Correctheit. 


Seit ungefaͤhr zwey Dezennien ſcheint man unter 
den erleuchteten Bölfern Europens Griechenge- 
fhmad in der ſchoͤnen Kunſt jeder Gattung 
als Maasſtab und hoͤchſten Strebepunkt des aͤchten Kunſt⸗ 
genies anzuerkennen: und mit dieſer Epoche beginnt auch, 
wie wir in einem der letztern Abſchnitte dieſes Buchs zei⸗ 
gen Werben; bie Verbreitung des beffern Geſchmacks. 


* 
Auch aus dieſer Skizze einer aſthetiſchen Culturge⸗ 
ſchichte Neu⸗Europens erhellet, wie wenig, und wie 


Kr 
kurze Zeit, und mit wie vielen Zerſtrenungen 
ſelbſt waͤhrend dieſer kurzen Zeit, der germaniſche Voͤl⸗ 
kerſtamm (denn aus dem find wir doch alle entſproſſen) 
ben Gragien geopfert?: Geis dem fünften Jahrhuns 
dert nad) Chrifti Geburt begann er, (bey ber Voͤllerwan⸗ 
‚ derung) feine politifche,- religieufe und moralifche Bils 
- dung, feit.dem funfzehnten feine wiffenfchaftliche, aber 

faft nur feit der zweyten Hälfte des achtzehnten ward feis 
ne äfthetifche Eultur etwas allgemeiner verbreitet: und 
auch hier fchränfte er fich meiftentheils nur auf die reden⸗ 
den, und nächft diefen auf die mimifchen Künfte, bie Tone 
kunſt mitgerechnet, ein. 

Was ift, und wenn der Leſer auch nur das beherzi⸗ 

get, was wir in dem erſten Buch von der politiſchen, im 
zweyten von der ſittlichen Cultur geſagt haben, griechi⸗ 
ſche und roͤmiſche buͤrgerliche Verfaſſung, was ihr Han⸗ 
del, ihre Schiffahrt, ihre Manufakturen und die ganze 
Technik des buͤrgerlichen Lebens gegen die unſchaͤtzbaren 
Vorzuͤge, welche wir uns in allen dieſen Ruͤckſichten er⸗ 
ſtrebt? Selbſt ihre ſittliche Cultur, wie weit ſteht fie, 
extenſiv und intenſiv betrachtet, hinter der unſrigen? Und 
in der wiſſenſchaftlichen, deren Darſtellung dem 

dritten Buch unſres Werks gewidmet iſt, werden wir ſie 
faſt noch tiefer, als in Hinſicht auf die politiſche und ſitt⸗ 
liche Cultur, unter uns Neu⸗Europaͤer ſtellen. 

Dagegen: bleibt und, in Hinſicht auf die äfthe- 
tifche Ausbildung der Griechen und Römer, vorzüglich 
aber der erfiern, ungeachtet aller unferer Fortfchritte in 
ben redenden, bildenden. und) mimifchen Künften, mit 
Ausnahme der einzigen Tonfunft, in welcher wir unftreis 
tig den Vorrang behaupten, nichts übrig, als ihre Bes 
wunderer zu ſeyn, und:griechifches Kunſt⸗Ideal für 
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den hoͤchſten Zielpunet unſerer Eunſtbeftetbichen anzu 
erfennen. 

Habeit wir recht, wenn wir fagten, daß neu⸗ ⸗euro⸗ 
paͤiſche Cultur ausgezeichneter iſt durch buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung, durch Sittlichkeit und )Wiſſenſchaft, als dur J 
ſchoͤnen Kunſtgeiſt? 

Und wenn wir es oben mit einem Derkzeichen bee 
Bewunderung andeuteten, wie der Grieche dag Sch äite 
in feine geſammte bärgerliche und menfchliche Erifteng 
zu übertragen wußte: was zeigt uns hier Europa auf? 

Eine Religion des Geiſtes und der Wahrs 
heit, fern von jedem eiteln Phantafiefpiel, welcher der 
Proteſtantismus, und noch mehr dag allerneuſte Syſtem 
der Bibelerklaͤrung, jeden kleinſten Schmuck der Einbil⸗ 
dungskraft, mit welchem Myſtizismus und Moͤnchs⸗ 

Dogmatik ſie einſtweilen bis zum Abentheuerlichen übers 
| laden hätten, abgeftreift haben: 
Regierungsverfaſſungen, bereit hoͤchſte In⸗ 
tereſſe die merkantiliſchen, finanziellen und kameraliſti⸗ 
ſchen ſind, und denen die Aufführung prächtiger Ges 
bäude und kunſtvoller Statuͤen, die unterhaltung g ge⸗ 
ſchmackvoller Volksfeſte und oͤffentlicher Schaufpiele 
uf w. nur Rebenfachen find, und feyn muͤſſen: 

Staatsverwaltungen, in welchen nur hier 
und dort (in England, und nenerlichft in den jungen’ New 
publifen) über öffentliche Angelegenheiten Sffentlich vere - 
handelt wird: Verhandlungen, bey welchen überall 
falte-Vernunft mehr. gilt, ald alle Rhetorif und Sophis 
ftif, und wo dag nothmendige Detail der Dinge, (in Ger 
genftänden der Staatsöfonomie, der Finanzen, des Mir 
litairs) ‘der ſchwungvollſten Einbildungskraft die Fluͤgel 
laͤhmt: 


Eine Gerechtigkeitspflege — von gleichem 
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Charakter, yon welcher alſo weder Gatilinaren, noch Res 
den pro Milone ju ertvarten ftehen: > 

Keine .öffentlihen Wertfämpfe. der Fech⸗ 
ter, der Wagenlenker; feine gymnaſtiſche DER 
gen und feine Bäder: 

Eine Philofophie, die überall Klarheit: u Des 
griffe, Gründlichfeit ihrer Verfettung, Neuheit und Scharfs 
finn der Ideen ſchoͤnen Gleichniffen, wohlgewählten Me 
taphern und feinen Anfpielungen vorzieht: b 

Eine Erziehung endlich, die durch alfe ihre Zwe⸗ 
cke, wie wir's auch oben gezeigt, mehr encyklopaͤdiſches 
Wiſſen und vielfeitige Vorbereitung für die verflochtene 
Mechanik des bürgerlichen Lebens, als Bildung und Bes 
reicherung der Phantafie, als aͤſthetiſche Cultur übers 
haupt, beabfichtet. 

So wenig ift der Geift des Schönen in allen 
und jeden europaͤiſchen Eultur-verhältniffen herrſchend! 
So wenig Stoff und, ſo wenig Aufmunterung findet hier 
der Kunſt⸗ genius! 

Unſtreitig find wir itiſ glücklicher, moraliſch⸗ 
beſſer, intellectuell-weiſer — bey dieſer Art von 
Keligion, von Regierungsverfaſſung, von Gerechtig⸗ 
keitspflege, von Philoſophie und Erziehung. Die Nach⸗ 
theile der griechiſchen Culturverhaͤltniſſe dieſer Art, 
die wir vorhin betrachteten, ſpringen von ſelbſt ins 
Auge. 

Aber hoͤchſt unguͤnſtig fuͤr unſre aͤſthetiſche Bildung 
war und bleibt eg immer, daß alle unfre Eultursverz 
hältniffe ven Schönen von jeher fo abhold waren, und 
es noch fortdauernd find, 

Selbft aus dem in diefem Abfchnitt Gefagten geht. 
ein Charafterzug unferes Kunftgeiftes hervor, dem wir 
fogleich den folgenden Abſchnitt widmen. 
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— BZweyter Abſchnitt. 

Unſtre aͤſthetiſche Cultur iſt mehr geiſtig, als ſinnlich. 
Nas Gefühl des Schoͤnen liegt, auf eine geheimnißvoll⸗ 
Weiſe, zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, zwiſchen 
Nothwendigkeit und Freyheit, zwiſchen der Beſtiiumtheit 
der erſtern und Unbeſtimmtheit der andern, in der Mitte; 
einfeitige Beſchaͤftigung oder. Anfirengung der Ver⸗ 
nunft wird baher dem fchönen Kunftgeifte mehr hinderlich, 
als förderlich fen. 2 cc 00 miese 

Die Etpmologien des Grammatikers, bie. tiefſinn⸗ 
gen Unterfuchungen des: Sprachforfcherg ;: die ‚gelehrten 
des Eommentators, ſchwaͤchen und zerfiören ben fchönen 
Eindruck einer erhabenen ‚oder ruͤhrenden Stelle im Hos 
mer und Sophokles: über ber. optifchen Perfpective, über 
dem Meſſer des Anatomen, und über der chemiſchen Zer⸗ 
feßung der Farben, vergißt man, das Liebliche Raphaeli⸗ 
ſcher oder Titianiſcher Gemaͤhlde zu fühlen, ARE 

Da wir nun durch alle unfre Cultur⸗ Verhaͤltniſſe, 
wie in dem vorigen. Abſchnitt gezeigt worden, fo einzig 
und fo ausfchlieglich der Wahrheit, der Sittlich⸗ 
keit, ber Wiſſenſchaft, oder auch der buͤrgerli— 
hen Gemeinnuͤtzigkeit huldigen: fo iſt ſchon dar⸗ 
aus klar, daß auch unſre aͤſtheti ſche Cultur dieſen all⸗ 
gemeinen Stempel des neu⸗ europaͤiſchen Geiſtes tragen, 
und mehr der Vernunft, als der Sinnlichkeit, mehr 
der Nothwendigkeit, als der Freyheit geben, das 
heißt mehr geiſtig, als ſinnlich ſeyn wird. 

Da wir ferner, durch die unvergleichbare He berle— 
genheit unferer wiffenfhaftlihen Cultur 
über Griechen und Römer, mehr firenge Denke t, 
und vielfeitigeBeobachter, als (wie fie: es groͤß⸗ 
kentheilswaren,) freye Weltbeſchauer und Schön— 


— 
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empfinder ſind; da wir gewoͤhnlich uuſre geſammte 
beſſere Bildung mehr in der Schule, als durch lebendi⸗ 
ges Handeln, mehr durch Buͤcher, als durchs wirkliche 
Leben erhalten: ſo muͤſſen eben auf dieſem Wege, unſre 


Sprache, unſre Beſchaͤftigungen und Vergnügen, unfre 


ganze Denk⸗ Empfindungs⸗ und Handlungsweiſe, mit⸗ 
hin auch unſre aͤſthetiſche Cultur, die aus dieſen Elemen⸗ 
ten zuſammengebildet wirb, mehr geiſtig, als ſinn⸗ 
lich ſeyn. 

Und dieſen Charakter finder dann auch der Beobach⸗ 


ter der Kunſt und. dem Geſchmack der Neuern, und allen 


ihren ſchoͤne n Geniuswerken, im DE mit den Als 
ten, unverkennbar eingedrüct, | 
Unſre Sichter fehildern ‚mehr in’g feine, zerglie⸗ 
dern pſychologiſcher, charakteriſiren vielſeitiger und tie⸗ 
fer, und wirken meiſtentheils nur durch den Verſtand 
auf das Herz. Unſre Profaiften glaͤnzen vorzuͤglich 
durch tiefgeſchoͤpfte Beobachtungen, allgemeine Maximen, 
gruͤndliche Begriffsverkettungen. Unſre Mahler und 
Bildhauer muͤſſen, ſollen ihre Darſtellungen nicht 
griechiſch oder roͤmiſch, ſondern neu⸗europaͤiſch ſeyn, 
auf Goͤtter⸗ und Heroengeſtalten Verzicht thun: hoͤch⸗ 
ſtens erlauben wir ihrer Einbildungskraft einen Schwung 
bis zum Engel. Dagegen ſuchen wir in ihren Kunſt⸗ 
werfen: geiffige Bedeutſamkeit aller intels 
lectuellen und moralifchen Energien im Menfchen. 

Da der Ausdruc des Geiſtigen unter allen 
Gattungen der fchönen Künfte:in den redenden am 
meiften in's Auge fpringt, am vielfeitigften darſtellbar 
ift: fo muß man ihn auch in der Neuern dichterrfchen und 
profaifchen Meiſterwerken der Rede vorzüglich fuchen: 
ein Gegenftand, über welchen ich den Leer, wenn er das 


Br gemüßiget feyn follte, meine. afademifche Preisfchrife 


über 
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über Werth und Brauchbarkeit der alten Schriftſteller 
für unſre Zeiten, die gewöhnlich der Ti edemannfchen 
über: denfelben Gegenftand beygedruckt iſt, nachzules 
fen bitte, 

* * 

Ob ein noch ausgebilbeteres — geſchlecht, 
als es die Griechen waren, nicht auch beſonders ſeinen 
Dichter s werfen mehr Geiſtigkeit eindruͤcken koͤnne, als 
die Stammgenoffen der Sofraten und Platone? darüber 
fönnten in einer Poetif fehr belehrende Gründe und Ge⸗ 
gen - gründe aufgeftellt werben. Daß aber ein Theil der 
bewundertſten Dichter. der Neuern, insbefondre der Franz 
zofen, durch einen zu foißfindigen Ausdruck der Geiftig- 
feit, durch unzeitige pfychologifche Analyfen, durch zu 
allgemeingefagte Mapimen, und durch zu feine Metas 
phyſik der Gefühle und der Leidenfchaften, über die Grenz 
zen finnlich = fchöner Darftellung Hinausgegangen, iſt 
unbezweifelbar. 


Dritter Abſchnitt. 


% 
Unfer Geſchmack ift nicht reinsoriginal, und nicht correct. 


Ä Es iſt ſchwer, original zu ſeyn in irgend einer Gattung 
der Wiſſenſchaft oder der Kunſt, wenn ſchon mehrere von 
uns den Gegenſtand beatbeitet haben: in der ſchoͤnen 
Kunſt iſt es um ſo viel ſchwieriger als in der Wiſſen⸗ 
ſchaft; weil die letztere eine namenloſe Mannichfaltigkeit 
der Anſichten und unendlichen Fortſchritt der Unterſuchun⸗ 
gen und Entdeckungen zulaͤßt, dagegen die erſtere, die 
ſchoͤne Kunſt, auf die Darſtellung weniger Archetypen ein⸗ 
geſchraͤnkt, mithin in ihrer Ausbildung ſehr begraͤnzt iſt. 

| Erfirebung eines original: Charakters würde daher 

J. 27 
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dem ——— ſchon bahurch — 
ſeyn, daß die Griechen (die Roͤmer wollen wir hier nicht 
in Rechnung bringen) ſich ſchon vor ihm aller Gattun⸗ 
gen des Schoͤnen bemaͤchtiget, und in allen Gattungen 

der Kunſt Muſter aufgeſtellt. 

Dieſe Muſter des Alterthums, welche er zum Theil 
fruͤh ſchon kannte und bewunderte, wuͤrden ihn ſehr rich⸗ 
tig geleitet, und ihn zum aͤchten ſchoͤnen Geſchmack ge⸗ 
führe haben, hätten ſie ſie allein ihm vorgeleuchtet. 

Welches aber waren nunmehr die verſchie— 
denartigen Beſtandtheile, ang denen neu⸗-eu⸗ 
ropaͤiſcher Kunſtgeiſt ſich zuſammenbildete? Eine 
orientaliſche Wunder-Neligion, neu-plato⸗— 
niſcher Myſtizismus, Ritteralter, arabiſche 
Liebes» und Heldenslieder, *) griechiſche 
und vömifche Kitteratur, nazioneller Tems 
peramentsS-Charafter, und von ber griechifchen 
und römifchen gänzlich verfchiedene Eultursvers . 
hältniffe. In der allerneuften Epoche der verallges 
meinerten Sjdeen- Mittheilung und des verbreiteten Leſe⸗ 
geiftes, d. h. feit. der Herrfchaft der franzöfifchen Litteras 
tur, mifchten ſich franzöfifcher, brittifcher,, oft auch mie 
beyden ifalienifcher, Geſchmack gar fonderbar in eins 
ander. 

Daher — Mangel an Einheit und Haltung 
in der Gefchichte unferes Geſchmacks: daher — dag 
bunte, zufammengeftückelte Machwerf unferer „Diuina 
Comedia‘8, unferer Lufiaden, unferer „Orlando 
furiofo‘, Daher muß man, um 4. B. alle Feinheiten 





*) Die Spanier, welchen die franzöfifchen Troubadours, 
die brittifchen Miniftrels, die teutſchen Minnefänger nachfans 
gen, dichteten zuerſt nach dieſen arabiichen Muftern: 


| 419 
ſelbſt eines in feiner Art fo claſſiſchen Gedichts, wie Mil 
tong „Verlornes Paradies” zu empfinden, gries 
chiſche, römifche und italienifche Literatur zugleich ken⸗ 
nen. Daher — ift, in unfern redenden Künften vor> 
zuͤglich, die Form fo oft griechifch oder römifch, der 
Stoff gothifch oder morgenländifch, die Ausführung 
in brittifch = teutfcher Manier, Dies iſt. z. B. der Sal 
mit einer Dde, einem Heldengedicht, (deren die neuere 
Pitteratur doch einige aufzeigt) in reimlofen Strophen, 
über einen Gegenftand der neuern Gefchichte oder der 
hriftlichen Religion, und in Poungfcher oder Klopftocfis 
ſcher Manier, 

Driginal alfo ſind, eben wegen diefer verſchiedenar⸗ 
tigen Miſchung von Formen, Ideen und Manieren, die 
neu⸗ europaͤiſchen Geniuswerke allerdings: Originalgei⸗ 
ſter von dem treflichſten Gepraͤge ſind Meiſter, wie 
Dante, Arioſt, Shakespear, Milton, Young, 
Klopſtock, aber fie find nicht vein -original, haben 
nicht rein aus fich feldft gefchöpft: und eben wegen dies 
fer Mifchung fehlt ed auch ihren unfterblichen Werfen an 
durchgängiger Haltung und Einheit: durch den letzten 
Mangel aber zugleich — an Correctheit. 

Goͤthe's einige neuere Werke, z. B. Sphigenie und 
Taßo, behaupten, in Hinficht auf reine Originalitaͤt und 
in Hinficht auf Correctheit und Vollendung, unter allen 
Geniuswerken der Neuern in den redenden Künften, den 
unbeftreitbarften Vorrang. Ä 

In den bildenden Künften find wir freilich aus⸗ 
ſchließlicherU — Nachahmer der Alten gemwefent 
dennoch haben wir auch hier gewoͤhnlich chriſtliche Ge⸗ 
ſchichten mit mythiſchen Ideen u. ſ. f. verſetzt, den Ges 
ſchmack einer Nazion mit dem Geſchmack der andern, 
bepde mit dem griechiſchen, gemiſcht; und vielleicht hat 
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fich, wie Goͤthe in den rebenden, Raphael allein in den 
bildenden, bis zum Ideal reiner Originalitaͤt und Vol⸗ 
lendung hinaufgearbeitet. 

Waͤren von dem ſchoͤnen Alterthum keine Denkmaͤ⸗ 
fer in irgend einer Gattung des Schoͤnen ung Neu⸗Eu—⸗ 
ropdern aufbewahret worden, welchen ganz verfchiedes 
nen (ob fchlechtern? Wahrfcheinlich) Charafter würde 


fich nuſre Literatur, würde fich unfer nah ausge⸗ 
praͤgt haben! 


Vierter Abſchnitt. 


Wir leiſten und ſuchen in der Kunſt uͤberall mehr das Feine 
und Weiche, als das Große und Starke. 


Di: hohe Fntellectualität unferer geiftigen Art 
zu feyn, welche eine Folge nnferer moralifchen und wiſ— 
ferifchaftlichen Eultur ift, und das häusliche Stills 
Leben, dem wir durch unfre bürgerliche Exiſtenz fo 
einzig huldigen, fimmen unfern Geift ganz natürlich auf 
einen folhen Kunft-Tom 

Doer Verſtand will mehr belehrt, als die Einbils 
dungsfraft erfchüttert, das Herz mehr fanft gerührt, als 
von gewaltigen feidenfchaften zerriffen werden. Ein Lehr⸗ 
gedicht lefen wir öfter, als ein Heldengedicht, eine hohe 
Ode von Ramler feltener, als ein fchönes Landfchafts- 
ftück von Matthifon: Ifflands Familienftücke werden 
unvergleichbar häufiger gegeben, als die Schillerfchen 
Don Carlos und Piccolomini. Eben fo ziehen wir unter 
den Denfmälern alter Kunft die fanften Pinfelftriche der 
Odyßee den fühnz Fräftigen Farben der Sliade, und dag 
vierte Buch der Virgilifchen Aeneide allen ihren Goͤtter⸗ 
gefpräcen und Heldenfchlachten vor, 
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Da wir: ferner den Genuß der fchönen Fünfte mei⸗ 
fientheild nur als Mittel der Erholung von der trocknen 
Einförmigfeit und Mechanik des Geſchaͤftslebens fuchen ;' 
fö lieben wir mehr die leichten Phantafiefpiele des Wi⸗ 
Bes, als die Iyrifchen Schwünge der Einbildungskraft; 
die lachende Satyre des Horaz mehr, als die Fühn- und 
ftarf = fpottende des Juvenaloder Perſius; Tieben über: 
haupt mehr das Komifche, als das Tragifche, 

So — bie Kunftg — — Jahrhun⸗ 
derts. 
Der mit ben Kunſtgeniehern einerien geiffigen Ae⸗ 
ther athmende Kuͤnſtler arbeitet ſeine Werke in dem⸗ 
ſelben Ton, auf welchen jene geſtimmt ſind. 
Ich hab' es anderswo dargethan (S. meine Sprach⸗ 
parallele, 1796, bey Maurer) daß neuzeuropäifche ſchoͤne 
Pitteratur niche nur reicher, fondern auch originel⸗ 
ler. ift durch Werfe in der leichten, als in der ernſten 
Gattung, dar Wis, Tachende Satyre, und komiſches 
Salz, ald durch Iyrifhe Schwünge und hohes Pathos. 
Denn offenbar haben wir in der erftern Gattung‘ weniger. 
von den Alten geborgt und nachgeahmt, als in der ans 
dern: und bie charafteriftifche Liebhaberey für jene hat 
auch eine größere Menge von Geiſteserzeugniſſen der⸗ 
ſelben Gattung hervorgebracht. 

Art und — des ——— Kunſtgeſchmacks! 3 


Wenn aber — — Geiſt und Geſchmack 
eines Jahrhundert ſehr einſeitig bilden:- fo. bleibt die 
ewige Natur in ihrer unerſchoͤpflichen Mannichfaltigkeit 
ſich ſelbſt gleich. Mitten in Jahrhunderten der Weich⸗ 
lichkeit und Schlaffheit bringt ſie Genies voll hoher Ener⸗ 
gie und Schwungkraft hervor, welche uͤber ihr Jahrhun⸗ 
dert weit emporragen, und, ſtatt dem alles fortreißen⸗ 


429 


den Strom deſſelben nachzugeben, fich mit fühnen Wag⸗ 
ſtuͤcken entgegen ſtemmen, und ihn nach ganz entgegenge⸗ 
ſetzten Richtungen ableiten. 

Geiſter dieſes Gepraͤges ſind unter den Neuern 
Shafespear, Milton, Young, Klopſtock, Goͤ⸗ 
the, Schitler: Tiefes Pathos der Leidenfchaft, Iyris 
fcher Schwung der Darftellung, hoher Ernft der Manier 
und ganzen Haltung —. erhebt fie über alle ihre Zeitges 
noffen, erhebt fie über. den ‚herrfchenden Geift der geſamm⸗ 
ten neuern Ritteratur: wenn gleich auch in ihren meifters: 
haften Werfen ein fanfterer Sarbenfchmelg, und die Spu⸗ 
ren, einer. hoch sverfeinerten,. verebelten Humanität uns 
verfennbar find. | 

Eben ihre alles-überragende Größe heftet deſto mehr 

die Augen ihrer Mitwelt und der Nachwelt: der durch 
bie herrfchende Einförmigfeit des Zeitgeſchmacks ermübete 
Kunftfenner fühlt fich durch ihre vorfpringende Drginalis: 
tät, durch Pathog, Ernft und Schwung ihrer Manier, uns 
gersöhnlich gehoben! und Künftler und Kunſtwerke bes 
ginnen, fih in derfelben Form zu modeln. 
Auf diefem Wege bilder fich oft eine. Art von mo⸗ 
mentanem Zeitgeſchmack, twelcher mit dem gewöhnlich 
herrfchenden durchgus im Widerfpruch zu ftehen fcheint: 
wenn gleich der legtere nur zu bald zurückkehrt, und jez 
nem den Sieg abgemwinnt. 

Veberall aber ähnelt der Geſchmack i im Keich ber eds 
leren Künfte dem im leichten Reich der Moden. 
Laune und Wechſelſucht ift es dort oft, wie hier, 
was weiche Gemüther für den Genuß des Großen und 
Starken, erleuchtete Geifter für das Abentheuerliche und 
Gräßliche empfänglich macht, twie das einftweilige Wohls 
behagen unferes Lefe » Publifums an Nitters, Geifter- 
und Gefpenftergefchichten zur Genüge beweißt. | 

+ i * 
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‚ Wir haben bis dahin für unſern allgemeinen Cha⸗ 
rafterzug des ſchoͤnen Kunftgeiftes neuerer Zeit die erläus 
fernden und. beiveifenden Beyſpiele faſt einzig aus der 
Mitte: ber, vedenden Künfte entlehnt: bloß, meil diefe 
im Ganzen für. unſre Zeiten charalteriſtiſcher, und zu⸗ 
gleich allgemeiner gekannt ſind. —1— J 
Aber die uͤbrigen Gattungen unſrer ſchoͤnen Kunſt 
| find, mis bemfelben Merkmal bezeichnet; nur daß, in 
den. bildenden Känfen,: wegen: der beharrli— 
ern Nachahmung der Alten, Ausdruck und 
Mauier der Darfielluns Ra weniger. verſchteden miſchen. 


Von dem allausrinns Ghasaften des ſchoͤnen Kunſt⸗ 
heiſtes der neuern Zeit gehen wir uͤber zur Darſtellung 
der Fortſchritte und des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der 
einzelnen Kuͤnſte, eine Darſtellung, bey welcher wir 
uns um ſo kuͤrzer faſſen, da die vorwaltende Haupt⸗ Idee 
dieſes erſten Theils, ſelbſt für das Einzelne nur dag All- 
gemeine fordert, und wir in dem letzten Bande die Ge⸗ 
ſchichte der Künfte und Wiſſenſchaften augfüpelicher vers 
handeln. 

Wir theilen die ſchoͤnen Naͤnſte ein in die reden— 
den, unter welchen wir die Dicht⸗ und Redekunſt, oder, 

wie wir die leßtere allgemeiner bezeichnen, bie ſchoͤne 
Schriftſtellerkunſt, befcffen. (ihnen ſchließen wir die T on⸗ 
kunſt an,): in die bildenden: zu dieſen rechnen wir 
bie Bildhauer-Mahler— Kupferſtecher⸗ z und 
Baufunft: und indie mimifchen, unter welchen wir. 
die. Schaufpiels und die Tanzkunſt befaſſen. 
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Sünfter Abſchnitt. 
Sortfchritte und gegenmwärtiger Zuftand ber redenden une 


Es iſt zu erachten ‚ daß das Jahrhundert der Aufklaͤ⸗ 
rung, der Verfeinerung, der Wiflenfchaft, ein Jaht⸗ 
hundert, in welchem ber Stand ber Gelehrten und 
Schriftfteller, als der eigentlichen Denfer des in en ſch⸗ 
lichen Geſchlechts, eine Conſiſtenz und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit erlangt hat, wie er ſie weder unter Griechen noch un⸗ 
ter Roͤmern, wie er fie nie hatte; ein Jahrhundert, defs 
fen Großthaten, einem nicht Kleinen Theil nach, durch 
bie Druckerpreffe hervorgebracht oder wenigſtens anſehn⸗ 
lich mitgefördert worden; ein Jahrhundert, welches man 
fehr richtig das lehrbegierigfte und lernbegie- 
rigfte nennen kann, — es iſt zu erachten, ſag' ich, 
daß dies Jahrhundert — der Kunſt: 


-donner de la couleur et du corps aux penlees. 
. Breboeuf. 


der fchönen Schriftftellerfunft alfo, — Aufmerk⸗ 
ſamkeit und glückliche Bemühungen gewidmet haben wird; 

Keine andre der Töchter der Mufen und Gragien 
vereiniget Sinnlichfeit mit fo viel. Vernunft, Schönheit 
mit fo viel Weisheit, Feinheit und Tiefe der Darftellung 
mit diefer Vielfeitigfeit: in keiner andern Kunft fprechen 
fih Wahrheit, Sittlichfeit und Gemeinnägigfeit, denen 
wir, nach dem oben gefagten, durch unfre gefammte 
Eultur fo einzig huldigen, fo Flar und faßlich und allges 
meins mittheilbar aus: Anbau und Vervollfommnung 
biefer Kunft endlich find mehr, als der Anbau aller übris 
gen freien Künfte, von den zufälligen Begänftiguns 
gen der XKeligion, der Verfaffung, der Sitten, des Elis 
ma’s, unabhängig. 
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— Diiejenige Kunſt alfo, vermittelft welcher der Geift 
feine: fchönften und feine erhabenften Energien des Den: 
kens und. ded Empfindens auf die ausdruckvollſte, allge 
meins mittheilbarfte und daurendfte Art in anfchauliche 
Zeichen auspraͤgt; vermittelſt welcher er nicht, wie durch 
die. Mahler 3. und. Bildhanerfunft, nur Einen äußern 
Sinn, das Geficht, oder, mie durch Muſik, mir ein 
dunkles Gefühl, fondern ben ganzen Menfchen,; den 
Geiſt ſelbſt, gleihfam unmittelbar anfpricht; ver⸗ 
mittelſt deren er die Vernunft erleuchtet, die Einbildungs⸗ 
kraft erſchuͤttert, das Herz rührt, und das Schöne am 
allernächften: min dem Wahren, dad Wahre am allers 
nächften mit ‘dem Guten verſchwiſtert, die ſchoͤne 
Schriftftetterfunft, fagiich, haben wir Neu⸗Eu— 
ropaͤer bis zu einem Grade vervolllommnet, daß wir zu 
den griechifchen und römifchen Meiftern diefer edelſten 
aller Künfte, als zu unfern Lehrern, mit danfbarer Bers 
ehrung, aber ohne Neid und Eiferfucht ; a 
fönnen. | 

Man hat, und wie mir's ſcheint, mit nicht ungee 
gründeten Einwuͤrfen, der fogenannten Rede⸗Kunſt ben 
Hang einer ſchoͤnen flreitig machen wollen. Wenn 
aber die griechifchen und römifchen Philofophen ihr dies 
fen Rang bewilligten, fo fcheinen fie mir fchöne, d. h. 
geſchmackvolle und zierliche Profe als eine Annäherung 
zur Dichtfunft, diefem Maximum: der ſchoͤnen Rede, 
betrachtet zu haben. Denn wie oft drückt der Redner, 
der. profaifche Schriftfteller, 5. B. ein Nouffeau, ein 
Raynal, ein Burke, gleichfam nur mit bläffern, nicht felz 
ten mit eben fo ftarfen Farben, aber ohne die convenzio⸗ 
nellen Yeufferlichfeiten ber Poeſie (Sylbenmaaß und 
Keim) daffelbe aus, was der Dichter entiveder nur 
wenig ftärfer, oder mit diefen Aeufferlichkeiten verziert, 
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ſagt. Wer kann den ſchoͤnen Stelfen eĩnes Burke in feis 
nen Briefen über die franzoͤſiſche Revoluzion/ wer denen 
eines Plato in den Dialogen, — Verdienſt ab⸗ 
ſprechen | 

In dieſem Sinn alſo rechne ich die Schriftfteller⸗ 
kunſt zu. den ſchoͤnen Kuͤnſten, und betrachte ſie als eine 
geringere Seitenverwandte der eigentlichen Dichtkunſt. 

Die großen Geiſter und Genies der Deuker und 
Redekuͤnſtler unter den. neu⸗europaͤiſchen Nazionen, 
nämlich der Britten, Franzoſen, Italiener, 
Zeutfchen, haben, in der Proſe und in der Dichtkunſt 
und in jeder Darſtellungsart der Rede beyder Gattun⸗ 
gen/ Meiſterſtuͤcke geliefert, welche mit den bewundert⸗ 
ſten Geiſteswerken der Alten in der, Dicht und Redekunſt, 
in der Philoſophie, Moral; Geſchichte, ei, glorreich 
mefteifern, 

Eine unpartheyiſche und vorurcheilfrehe Schaͤtzung 
der gegenſeitigen Maͤngel und Vorzuͤge der alten und der 
neuern Schriftſtellerwerke (der Verfaſſer dieſes Werks 
glaubt dieſe Wuͤrdigung in ſeiner oben ſchon angefuͤhrten 
Schrift angeſtellt zu haben,) beweift ſogar, daß die neu⸗ 
europaͤiſchen Proſaiker die griechiſchen und roͤmiſchen 
an Tiefe und Umfang der Ideen, an Vielſeitigkeit der 
Anſichten, an pſychologiſcher Begriffs⸗ und Gefuͤhlsent⸗ 
wickelung, an moraliſchem Zartſinn und edler Empfind⸗ 
ſamkeit für Menfchen- Wohl und Weh übertreffen; fo 
wie.nensenropäifche Dicht kunſt durch Würde und Er- 
habenheit einer reinern Moral und einer geläuterten Res 
ligion, durch Mannigfaltigfeit der dargeftellten Gegens 
fiände, durch Vielfärbigfeit der Bilder, durch, Mannigs 
faltigfeit und Zufammengefegtheit der Gituagionen und 
Charaktere, der Dichtkunft der Alten überlegen ift. 

Und wenn unſre neu -europäifchen. Sprachen denen 
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der Alten an Wohlklang, Negelmäßigfeit und Kürze nach⸗ 

ftehen; fo fielen wir dafür.eine Menge der fchäßbarz 
ſten profaifchen und dichteriſchen Geifteserzeugniffe, ge⸗ 
gen welche die Anzahl der auf unfre: Zeiten. herabgekom⸗ 
menen griechifchen und römifchen Denkmäler ——— 
rifchen:Genies ſehr klein iſt. 

Man kann nicht ohne Grund behaupten, daß die an⸗ 
geruͤhmten Vorzüge der profaifchen, wie der dichteriſchen 
Meiſterwerke neu s enropäifcher Schriftfiellerfünft mehr 
ein vervollkommnetes und. vielfeitiger » ands 
gebildetes Denfvermögen, als einen vervollz 

kommneten ſchoͤnen Geſchmack ankündigen. Man 
kann ferner behaupten, daß ſelbſt den bewundertſten un⸗ 
ſerer Geniusdenkmaͤler in den redenden Kuͤnſten manches 
noch abgehe von dem vollkommnen Griechen ⸗Ideal ſchoͤ⸗ 
ner Werke: ein Mangel dieſer Art iſt z. B. der. oben ſchon 
geruͤgte an reiner Originalitaͤt und Correctheit: ein aͤhn⸗ 
licher Mangel iſt die Einmiſchung der fehlerhaften 
Nazional-Eigenthuͤmlichkeiten ber verſchiedenen 
Schriftſteller in ihre Darſtellungsart. So bringt der 
Franzoſe in ſeine Schriften die ſeinem Volksſtamm cha⸗ 
rakteriſtiſche Fluͤchtigkeit und Oberflaͤchlichkeit; der En⸗ 
gelaͤnder ſeinen Spleen, ſeinen einfoͤrmigen Ernſt oder 
auch ſeine rhapſodiſche Methode; der Teutſche ſeine 
Schwerfaͤlligkeit. 

Trotz dieſen zugeſtandenen Maͤngeln aber muͤſſen 
doch jene eben ſo gewiſſen Vorzuͤge von jedem gerechten 
Pruͤfer als wirkliche Fortſchritte der. ſchoͤnen Schrift⸗ 
ſiatcertuuß angeſehen derden. 


Die eigentliche — der — Verbrei— 
tung des ſchoͤnen Schriftſtellergeiſtes dürfte von der all⸗ 
gemeinen Verbreitung der franzoͤſiſchen Litteratur zu rech⸗ 


ne, mithin nicht früher, als in die letzte Hälfte bes achte 
zehnten Jahrhunderts zu fegen ſeyn. 

Nichts war der Herrfchaft. franzoͤſiſcher Litteratur 
guͤnſtiger, als Friedrichs bes Zweyten Beyſpiel, und fein‘ 
von Galliens Schoͤngeiſtern und Philoſophen umringter 
Thron: dieſen beſtieg aber der — * mit dem 
Jahr —— 


x: 

Muſik, dſe Schoͤnklaſtlerin der — 
Rede, ſchließen wir eben where ber Kategorie, ben ven 
denden Kuͤnſten, an. 

er wagt es zu behauptet, daß bie hergrührenbſte 
aller Kuͤnſte melodiſchere Laute hervorgerufen. aus ber. 
Leyer eines Orpheus, als aus den Klavierſaiten, geruͤhrt 
von der Hand eines Him mel oder eines Woͤlfel, und bes. 
gleitet von der: Stimme einer Mara, einer Gabrieli, 

‚einer Marchetti? Wer kann glauben, daß ein griechts 
ſches Orcheſter, welches die genialifchen Necitative und 
Chorgefänge eined Sophofleifchen Debip, oder einer Euris 
pibeifchen Alcefte begleitete, unfer Ohr und Herz; mit den 
bimmlifchen Wonnegefühlen überftrömen würde, die ung 
nun ein Mozart, ein Gluck, ein Gretry, ein Rei— 
hard in die Seele zaubern? Wo find, auch nur der 
Säge nach, bie Namen berühmter Tonmmeifter Athene: 

oder Roms? Hatte man doc) nicht einmal die Kunſt ers 
funden, die Harmonien ber Rippe. und das Getöne der 

* Saiten durch allgemein-verftändliche Zeichen anfchaulich 
zu machen und auf die Nachwelt fortzupflanzen ! 

Unfre Kenntniß von der Tonkunſt der Alten ift aller⸗ 
dings fo durchaus Bruchftück, daß wir und, troß allen 
Meibomen und Anti: Meibomen, eines abfprechenden 
Urtheild darüber, begeben muͤſſen. Wir find nicht im 
Stande, ung eine deutliche Borftellung davon zu machen: 
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wie fie mit ihrer Mufif im Schaufpielhaufe, in ben Tem; 


peln, bey allgemeinen Volköfeften, in Gefechten und 
Schlachten, die außersrdentlichen Wirfungen hervor: 


bringen konnten, welche ihre Schriftfteller ihnen nachs _ 


ruͤhmen. 

Denken wir uns aber, daß Tonkunſt, ſelbſt die un⸗ 
gebildetſte und kunſtloſeſte, und, nach ſehr ſichern Erfah⸗ 
rungen, grade dieſe am meiſten, auf rohe Voͤlker immer 
mit erſtaunlichem Eindruck wirkt: (und die Griechen wa⸗ 
ren doch, mit ung verglichen, und gerade in der Perios 
be, in welche jene außerordentlichen Wirkungen der Muz 
fif fallen folen, im Ganzen ein rohes Bold); fo dürfte 


das Wunderbare auc) hier, wie gemöhnlich, ins All 


tägliche binfchwinden. 

Dagegen fcheint ed, daß fo viel nenerfundene 
Saiten: und Blas-⸗Inſtrumente, ein fo tiefes 
wiffenfhaftlihes Studium der Tonfunft, und 
ein fo vielfeitiger, mehrere Jahrhunderte aushar- 
render Fleiß einer langen Reihe von allgemeinsbe- 
wunderten mufifalifchen Genies unter.den ver- 
feinerten Nazionen Europend, der Mufif der Neuern 
unwiderſprechlich den Vorrang über die der Alten abge: 
winnen müffen. 

Unſre Kirhen-Mufifen, unfre Opern und 
Dperetten, unſre Eoncerte, Cantaten und fie 
der — find eben fo viele glorreiche Triumphe der neuern 
Tonfünftler, die fie, auch nicht auf die entferntefte Weife, 
mit den Alten theilen: denn unter den fchönen Künften 
der. vedenden, wie der bildenden Gattung, ift feine fo 
burhaus neueuropäifchsoriginal, als unfre 
Zonfunft, Hier mußte das Genie, von jedem claffis 
ſchen Borbikde verlaffen, alles aus fich felbft fchöpfen. 

- Gewiß find Händel, Gluck, Gretry, Pergos 


. 
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leſe, Mozart, Reichard, Ha y dn, nicht geringerti 
Originalgenies in; der Kunſt Polyhymniens, als die 
Shatespear, Milton, Klopſtock „Goͤthen, Schiller, in 
der Kunſt ber Rede, 

Eine Bemerfung noch! Wenn unſre allerneuſte 
Muſik uͤber der zu kuͤnſtlichen Zuſammengeſetztheit der 
Töne ſich von der reinen Einfalt jener vollkraͤftigen Urs 
Töne zu verlieren feheint, welche, wie mit einem Zauber: 
fchlage an unfer ganzes innere, die fchlummernde Lei⸗ 
denfchaft felbit in dem roheften Herzen anregen, und die 
ich als den einfachen Text anfehe, zu welchem unfre Funfts 
reiche Compofizionsmanier den weitläuftigern und gleiche 
fam gelehrtern Commentar liefert; fo koͤnnte fie ſich viels 
leicht dadurch vervollfommnen und ihre Wirffamfeit ers 
böhen, daß fie fich etwas mehr von der höchft ein foͤr⸗ 
 migsernften und hoͤchſt einfahzrührenden Mus 
fit der Morgenländer aneignete 

Bon der leßtern verficherte mir Herr Usko, ein Kens 
ner der neuern Tonkunft, nad) einem funfzehnjährigen Aufs 
enthalt in Smyrna, Syrien, Perfien und Aegypten, daß 
fie, fo unaugftehlich fie ihm Anfangs gemefen, (mie denn 
auch, zum Erfaß, die morgenländifchen Ohren die befts 
erecutirten Meifterflücke unfrer bewundertſten Tonkünfts 
ler verabfcheuen) nach und nad) ihn mit unmwiderftehlicher 
Gewalt hingeriffen, und ihm in den leßtern Jahren feis 
nes dortigen Aufenthalts mehr Wonnegefühl gegeben, 
als alle unfre europäifche Mufif, Befonders, fagte er, 
hätte ihn in Aegypten der Gefang eines orientalifchen 
Mädchens Chors im Harem des Pafcha in Aegypten bis 
zu einer Wehmuth gerührt, die alle Tiefen ſeines Herzens 
erfchüttert. 

Und diefen Charafter ber morgenländis 
(hen Muſik Scheint mir die alte griechifche ges 
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babe zu haben. Daher — ihre gerůhmten Wunder⸗ 
wirkungen! Sind doch Sprache, Sitten und Lebensweiſe 
der Griechen urſpruͤnglich orientaliſch 

— * 4 * 


A ee 
Neu⸗ europaͤiſche Tonfunft hat fich zuerft an der Kir⸗ 
chen⸗Muſik aufgebildet, von welcher fie dann allmählig 
in die Schaufpielhäufer, in die Opern⸗ und Concertſaͤle 
übergieng. Italien war dag Urland nen seuropäifchen 
Lippen⸗ und Saitengetoͤns: und nicht eher, ale big Koufr 
feau eben dag Genie, mit deffen wunderbarer Kraft er 
die Berderbniffe der Wiffenfchaften und der fchönen Kuͤn⸗ 
fie Bis zur faft allgemeinen Täufchung überzeugend bes 
twiefen, auf die Verbefferung' einer. der allgemeingefchägs 
teſten diefer Künfte, auf die Verbefferung der Muſtk, ver- 
wendete, und den erfiaunten Parifern bewies, daß. nur 
der Eleine Enkel der großen Römer, dag nar der Bewohs 
‚ner Hefperiens, wahre Mufif hätte; erſt feit diefer Epo⸗ 
che begann die beſſere Geſangs⸗ und Compofizionsweife, 
ſich allgemeiner einzuführen: feit diefer Epoche, in wel⸗ 
che zugleich die Verbreitung ber beiferen Eultur fiel, 
glänzten in Frankreich, in Teutfchland, die bewundert 
ften Genies am mufifalifchen Horizont herauf, und Tone 
kunſt ward eine der vieljeitigft = bearbeiteten Künfte: 
Schaufpielhäufer, Reſſourcen und jede feinere, Gefell- 
haft fonnten ihrer nicht mehr entbehren, | 
Italien und Teutfchland haben die meiften und bes : 
mundertfien mufifalifchen Genies hervorgebracht: ich ” 
- glaube daraus folgern zu Finnen, daß ifalienifcher und 
teutfcher Genius am richtigfien fühlt: eine Beob⸗ 
achtung, zu welcher ich noch mehrere DBepfpiele aus der 
ſchoͤnen Kunftgefchichte beyder Nazionen alg Beweiſe 
aufſtellen koͤnnte. Doch — hievon anderswo. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zuſtand der bildenden Kuͤnſte. 


Der Anbau dieſer Gattung von Kuͤnſten haͤngt weit 
mehr, als der redenden, von den aͤuſſerlichen Beguͤnſti⸗ 
gungen der Umſtaͤnde ab; indem die Materialien derſel⸗ 
ben, z. B. Marmor für den Bildhauer, bey ung fo theuer 
find: und, unter andern die Baufunft, aufferordentli- 
cher Geldfummen zur Aufführung ihrer Werke bedarf: 
hiezu koͤmmt noch, daß, das junge Genie fich, wenigftens 
diffeits Italiens claffifehem Boden, nur burd) Anfchauung 
der Meifterwerfe großer Künftler des Alterthums, alfo 
nur durch Foftfpielige Reifen, entwickeln fann. Sind alſo 
bier. die äußerlichen Umgebungen, Religion, Verfaſſung, 
‚Sitten, Erziehung, herrfchende Denfart, der Kunft fo un⸗ 
günftig, als wir’s in dem erften Abfchnitt diefes dritten 
Buchs von der europäifchen Eultur überhaupt in Hinficht 
auf das Schöne gefagt haben; fo werben bie bildenden 
Künfte nur wenig gedeihen, . 

Dennoch gab e8 eine Zeit, wo diefe prometheifchen 
Töchter plögliche und erſtaunenswuͤrdige Fortfchritte 
thaten, in dem Lande wenigſtens thaten, in welchem 
der. tägliche Anblick griechifcher und römifcher Meifter- 
werke der Kunft fie befeuern fonnte, in Stalien, wäh 
rend der mebdiceifchen Periode: dag prachtliebende Frank⸗ 
reich, die reichen Niederlande, daß folge Spanien, ahm⸗ 
. ten bald Italien nach: und den bildenden Künften ward 
eine gemwünfchte Aufmunterung. Es bildeten. fid), nach 
dem Mufter der Alten, eigene Schulen der Mahler, ber 
Hildhaner, der Baukuͤnſtler, “an deren Spite Driginal- 
genies, wie. Michael Angelo, wie Raphael, wie Titian 
glänzten, melche fich den alten Muftern ihrer Kunſt nicht 
ohne Stolz gegenüber ftellten. 

Dieſes 
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Dieſes urploͤtzliche Aufbluͤhen der bildenden Kuͤnſte 
war eine Folge des durch: die Entdeckung Amerika's, 
durch den erweiterten Handel und vermehrte Induſtrie 
allgemeiner verbreiteten Geldes und vermehrten Wohlle⸗ 
bens, verbunden mit der Pracht⸗ und Kunſtliebe einiger 
damaligen Großen, denen eine claffi ſche Erziehung 
Liebe und Werthfchägung für die ſchoͤne Kunſt des Alters 
thums eing efloͤßt hatte. — | 
Welch eine Achtung bamaliger Großen für die Soͤh⸗ 
ne. der Mufen und ber Grazien! wenn ein Carl der Fünf 
te fich Öffentlich rühmte, daß er durch Titian, (welcher 
ihn, dreymal, in verfchiedenem Alter, gemahlt hatte) 
dreymal unfterblic) getworden? wenn ein Lenardo da 
Vinci in Königs Franz des Erſten Armen farb? wenn 
ein Carl der Neunte von Frankreich die Größe eines Dichs 
ters höher, und ſein Loos glücklicher achtere, als Größe 
und 2008 eines Königes? (Siehe deffen Verſe auf den 
Dichter Konfard:) 

Mit dem dreyßigjährigen Kriege verſchwand diefer 
fhöne Kunſt geiſt der Großen, verſchwand faſt alle 
Aufmunterung der bildenden Künfte: wenn fie gleich ims 
mer noch durch die Großmuth einzelner Fuͤrſten, nes 
benher auch durch wohlhabende und kunſtliebende Pri⸗ 
vatleute unterſtuͤtzt, nicht ohne alle genialiſche Kraftaͤuſ⸗ 
ſerung blieben, und hier, dort ſogar einige ihrer Züge 
ins Feinere augfchufen, | Or 
. Ludwigs des DVierzehnten Mäcenat aller ſchoͤnen 
Künfte und vorzuͤglich auch der Bildenden, weckte eine 
. Zeitlang den halb eingefchlummerten ſchoͤnen Kunffgeiftt 
Sranfreich ſelbſt ſtellte unter feiner Negierung einige 
Meifter in der Bildhauer Mahler: und Baufunft: feine 
Künftler-Yfademien, feine Gemählde- und Statfen- 
Gallerien, wurden das Mufter ähnlicher Inſtitute und 

L, | 28 
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‚ähnlicher Mufentempel in den verſchiebenen Ländern ku⸗ 
ropens: große und kleine Fuͤrſten fingen an, ſich mit 
Mahlern, Bildhauern, Baufünftleen zu umringen. Man 
ſchien wenigſtens in allen Ländern Europens zu ahnen, 
daß ſchoͤne Gemaͤhlde, Statuen und Gebaͤude hertliche 
Denkmaͤler des menſchlichen Genies waͤren. — 

Aber fortdauernde Kriege; immer ſteigende Beduͤrf⸗ 
niſſe der Staaten, politiſcher Handels- Induſtrie⸗ und 
Finanzgeiſt ſteckten der fuͤrſtlichen Großmuth oder Eitel⸗ 
keit ganz andre, und vor der Hand wenigſtens m. 
Ziele 
Statt der Rünfferz Akademien errichtete man Mas 
nufafturs und Forſt⸗Collegien; die Kuͤnſtler wurden Ar- 
beiter : die Aufmunterungen des Genied wurden der me⸗ 
chanifchen Technik zu Sheil. | 

Allerdings mwohlthätig, unendlich wohithaͤtig fuͤt 
Volksgluͤck und Menſchenwohl, aber — nachtheilig, hoͤchſt 
nachtheilig fuͤr den Flor der ſchoͤnen Kuͤnſte, und derer 
von der bildenden Gattung insbeſondre. 

Endlich erſchien Friedrich der Zweyte auf Preußens 
Thron: und feine Gemähldefammlungen, feine den Helz 
den bes fiebenjährigen Krieges nad) dem Mufter der Als 
ten gewidmeten Bildfäulen, ‚feine zierlichen Bauten in 
Berlin und Porsdam — jchienen zu beweifen, daß Euros 
pens Caͤſar auch den edlen Ehrgeiz hatte, Europend 
Perikles feyn zu wollen. 

Berlin und Potsdam, mit ihren flolgen Pallaͤſten, 
mit ihren zierlichen Häufern, mit ihren ſymmetriſchen 
Straßen, bleiben unfterbliche — ſeines edlen 
Prachtgeiſtes. 

Aber ſein ſpartaniſcher Kriegergeift und feine fame- 
raliftifchen Einrichtungen fanden unter Europens Fürs 
fien mehr Nachahmer, als fein arhenifcher Prachtgeift. 
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Unter Friedrich Wilhelm dem Zweyten fchien etwas 
von dem letztern, nach langem Schlummer ſelbſt in Frie⸗ 
drichs des Zweyten ſpaͤtern Regierungsperioden, wieder 
ing Leben zu kommen: er tief Sch adow und fang: 
hans nach Berlin: aber die franzsfifche Nevoluzion 
verdunfelte bald die fchön = aufglänzenden Hoffnungen, 
Die. an.der Seine neu=geftiftete Republik entführte, wie 
Rom einft dem griechifchen, dem italienifchen claffifchen 
Hoden feine ftolgen Kunft- Denfmäler: aber ihre Erobe⸗ 
zungsrafereyen, ihre unorbentliche Sfaatsverwaltung, 
die ungeheuren Geldverfchleuderungen ihrer Deamten, 
haben, mit dem Volksgluͤck, mit der Keligion, mit den 
Wiffenfchaften, zugleich alle Hoffnungen für das Auf 
blühen der fchönen Künfte, befonders auch von ber Bil; 
denden Gattung, £roftlog verfeten: 
* 
ir Pi | 
- Bon der Vortreflichfeit der griechifchen Mahlers 
Kunft Fönnen wir leider! faft nur aus den kritiſchen 
‚Kunftbefchreibungen einiger alten Schriftfteller urthei⸗ | 
len: ſo wenig Denfmäler- hat ung. hier die neidifche Zeit 
‚aufgefpart: und der neuzeuropäifche Kunftgeniug mußte ‚ 
daher feine erfien Gemählde nach antifen Bildhauer 
Denfmälern entwerfen; wie z. B. Michael Angelo Bas 
narotti zuerft nach Bildfäulen mahlte. Dagegen find 
Manier, Farbengebung, Perfpective, ein gros 
Ber Theil der dargefiellten Gegenſtaͤnde ber 
neuern Mahlern, neueuropaͤiſch-original und 
ben Alten unabgeborgt: die Erfindungen der. verfchie- 
denen Gattungen der Mahlerey, als, der in Del, 
auf Glas, in Email, -in Baftel, weiche ale uns am 
gehören, mit eingerechnet. — 
Trotz allen ſelbſterſtrebten Vorzuͤgen der neuern 
Mahlerkunſt iſt ſie durch unſer abentheuerliches Reli⸗ 
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gionsſyſtem, durch die widrigen Eden, geſchmackloſe 
Einhuͤllungen und überladene Verzierungen unferer go⸗ 
thifchen Kleidung, durch die fonderbare Mifchung und 
Verſchiedenartigkeit des europäifchen Kunftgeiftes über- 
haupt, von dem wahren deal des Schönen 
mannigfaltig abgeleitet worden. 

Die Landſchaftsmahlerey, welche wir Neu⸗ 
Europaͤer zu einem ſo hohen Grad der Vervollkommnung 
gebracht, iſt ganz un ſer Werk. Der Grieche, ungeach— 
tet ſeines ſchoͤnen Himmels, ſeiner Berge, ſeiner vielen 
Seen und Fluͤſſe und herrlichen Ausſichten, hat dieſe Gat⸗ 
tung nie angebaut. Sein feuriger Geiſt ſcheint die leb⸗ 
loſe Natur nicht genus geachtet in haben, 


*k 

Selbſt die wenigen Leberbleibfel alter Bil dhauer⸗ 
kunſt firahlen ung mit einem fo erhabenen und vollen⸗ 
deten Kunſtgeiſt an, daß der neu seuropäifche Genius von 
je her zu zweifeln fehien, ob er hier etwas andres, als 
beiwundern ‚und höchftend nachahmen Finnen würde. 
Nie fühlte ich mich fo über mich felbft erhoben, und tie 

fo einzig von dem Geift des fehönen Alterthums anges 
ſprochen, als, auf meiner Rücreife von Wien, im Dresb- 
ner > Antifens Tempel, 

Die Bildhauer Neu » Europens, unter denen wit 
einige Meifter in dem Schönen wie im Erhabenen zählen, 
dürften freplich keinesweges erröthen, ihre Meiffelgebilde 
in einem Neben-Gaal ber großen Parifer Kunſt⸗Galle⸗ 
vie aufzuſtellen: aber aller glättende Fleiß, alle Zierlich⸗ 
keit und einſtweilige Erfindung in dieſen Gebilden, wuͤr⸗ 
den es dennoch nicht verhindern koͤnnen, daß ihre Mei⸗ 
ſter, wenn ſie den Laokoons, den belvederiſchen Apollen, 
den borgheſiſchen Fechtern gegenuͤbergeſtellt wuͤrden, nicht 
die Augen niederſchluͤgen und den Stolz auf ihre ei g⸗ 
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nen Geniuswerke in Bewunderung der alt en ver⸗ 
wandelten. | 

Die. hindernden Urſachen eines vollendeten ſchonen 
Mahlergeſchmacks, welche wir oben nahmhaft machten, 
treten auch bey der Bildhauer⸗Kunſt ein; nur daß hier: 
unfre verhüllende Kleidung, unfre engherzigen Begriffe 
von Anfand und Schaamhaftigfeit, und Mangel. der 
Liebhaberey für gymmaftifche llebungen, noch hinzukom⸗ 
men, bie auch den Geſchmack an Bildhauerey:in Neu⸗ 
Europa nie einheinifch werden ließen: welcher beſonders 
feit Erfindung der mindersFoftfpieligen und zugleich vera 
breitfamern Kupferftecher » Kunft, von welcher wir ſo⸗ 
gleich) reden, wabrſhenuch nie beerſchend werden wird, 


In dee Baukunſt haben ſcch die neu⸗ europaͤiſchen 
Meiſter immer nur die Lehrlinge der Alten genannt, und. 
wir find in der Mahlerey offenbar mehr Driginal, als in 
der Baukunſt. Die berühmteften und geſchmackvollſten 
Werke der Neuern find bier, mie befannt, nach ben - 
Denfmäleen ber Alten copirt. Dennoch dürfte auch: ein 
Kenner, wie Perifles, bier in unferm Berlin allein, 
das Opernhaus, das Arfenal, bie.eine Fagade 
unfers Königsfchloffes, das Brandenburgers, 
Thor, und fo viele Prachtgebäude in Potsdam. 
und einen Theil von Sansfousi, feiner. Bewunde⸗ 
rung nicht unmerth finden; und, um in frühere Epochen 
zuruͤckzugehen eine roͤmiſche Peterskir che würde ihm 
kein unwuͤrdiger Tempel des erhabnen Unſichtbaren duͤn⸗ 
fen; das Große und Kühne einer Londner Paulskirche, 
eines Miünfter- und ſelbſt eines Magdeburger: 
Dohms wuͤrde ihn mit einem angenehmen Schreck uͤber 
gothiſche Energie und teutſchen Geniusſchwung erfüllen 

J Anerkaunt aber iſt es, daß die neu⸗ europaͤiſchen 
* 


* 
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Baukuͤnſtler die Alten in der Anordnung be In⸗ 
nern der Gebäude zu Zwecken der Bequemlichkeit und 
des Vergnuͤgens, (die, nach: der höchft einfachen Lebens: 
weife der Griechen, ſehr eingefchränfe waren,) übertrefs 
fen, So fiel 5: B. das Tageslicht, felbft in die Palläfte 
der Vornehmen, durch. die Decke, bie fich oben immer 
enger und enger zufammenzog, .und in einer. Deffnung 
verlor, wodurch fich der Rauch hinaugziehen mußte, 

‚Daher würde derfelbe Perikled angenehm erftaunt 
ſeyn, um wie vielmehr ein Berlin, ein Koppenha⸗ 
gen, fein Athen übertreffen an Kegelmäßigfeit der 
Häufer, an Menge und Schönheit der Privats 
gebäude, an Symmetrie ber Straßen Cr 
würd’ e8 twahrfcheinlich bedauern, daß in feinem Athen 
feine Straße mit der „unter den finden” in Ber 
‚ lin, befonders feit der Nachahmung feiner herrlichen 

Propylaͤen, und fein öffentlicher Plag in jenem 
geruͤhmten Sig der Weisheit und der Kunft mit dem zwi⸗ 
fhen dem. Prinz » Heinrihfchen Pallaft, der 
Hedwigskirche und dem Dpernhaufe zu vergleis 
den war, - 
Uebrigens ift dag achtzehnte Jahrhundert, fo wie an 
großen und allgemein bewunderten Mabhler- und Bilds, 
bauer» Genies, alfo auch an Bau » Künftlern minder 
feuchtbar gemwefen, als dag fechgzehnte und. fiebzehnte; 
und die Sparfamfeit oder Armuth eurppäifcher Fürften 
bat gewiß manches Langhanfifche Genie erflickt. 

* * 


* 
Was die Buchdruckerey fuͤr die redenden Kuͤnſte, 
das iſt die Kupferſtecher⸗-Kunſt für die bildenden: 
ſie giebt allen bildenden Kuͤnſten Allgemeinheit und Ver⸗ 
breitſamkeit. 
Und dieſe Kunſt iſt urſpruͤngliches Eigenthum der 
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Neu-Europder: in ber griechifchen und römifchen Runfts 
Geſchichte — Feine Spur davon. Ihre Erfindung fällt, fo 
unbeftimmt auch. die Nachrichten, davon find, ohngefähr 
mit ber. Erfindung der Buchdrnckerfunft zufammen. _ 

CTeutſchland, Frankreich und England. haben in dies 
fer. Runft-vortreffliche Meifter gehabt, Unter den Liefe- 
zungen. für bie fogenannte Shafespear- Gallerie fah ich, 
während meines diesjährigen Aufenthalts in Pyrmont, 
bei einen dortigen Kunſthaͤndler, einige Blätter voll 
Ausdruck, Haltung und, Scönpeit, bie.felbft ein grie⸗ 
chiſches Kenner⸗ Auge entzuͤckt haben wuͤrden. | 

Brittiſches Geld und brittifche Indüftrie haben hier 

wirklich viel geleiſtet: und unſre Chodowiekiſchen 
kleinen Blaͤttchen oder Juryſchen Vignetten— 
Kupferſtiche werden, bey allem Fleiß in der Ausfuͤh⸗ 
rung, den Verſuchen an der Themſe auf großen Bläts 
tern nie gleich Eommen: auf diefen allein kann der bilz 
dende Kunftgenius alle feine Schwingen ausbreiten. 

Die ſchwarze Kunft, die gemahlten Ku: 
pferftiche, die Mehanographif, find eben fo viele 
— Spielarten, möcht ich fagen, ber Kupferfie- 
herfunft: die aber offenbar mehr das tehnifche, 
als dag eigentlich artiftifche derfelben befreffen. 

. Sn jedem Fall aber hat das achtzehnte Jahrhundert 
mehrere und größere Kupferſtecher, ald Mahler, Bild: 
bauer und Banfünftler hervorgebracht: offenbar, weil 
die Erzeugniffe diefer Kunſt leichter verbreitet und wohl⸗ 
feiler gekauft werden konnten. 

* * 
| | 

Die Holzſchnitte find, wie die Kupferftechers 
funft, neuseuropäifche Erfindung: und neuerdings durch 
die glücliche Bearbeifung de talentvollen Herrn Unger 
in Berlin aufs neue in Aufnahme gebracht worden. 
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Die Steinfhneibers Kunk,‘ — bey den 
Alten, wegen ihres auſſerordentlichen Luxus mit Ringen, 
ſehr weit getrieben war, hat in Neu⸗Europa von je her 
wenig Aufmunterung gefunden, und iſt daher auch im⸗ 
mer in dem Maas dieſes Mangels an Aufmunterung ſehr 
laͤßig bearbeitet worden: nie ſahe ich ein neu⸗europaͤiſches 
Meiſterſtuͤck dieſer Gattung, welches mich durch Feinheit 
des Griffels, durch bedeutſamen Ausdruck und Zierlich⸗ 
keit der Ausführung, auch nur von fern an den Genius 
erinnerte, dem ich, bey meiner diesjährigen Durchreife 
durch Braunfchweig, in der fhönen Gemmenfammlung 
des dortigen Naturaliens Kabinets ehrfurchtsvoll bewun⸗ 
derte, und in der weltberühmten Dnppoafe, eben: das 
ſelbſt, anſtaunte. 


Siebenter Abſchnitt. 
Fortſchritt und gegenwaͤrtiger Zuſtand der mimiſchen Kuͤnſte. 


Die mimiſchen Kuͤnſte, unter welchen wir Schau⸗ 
ſpiel- und Tanz-Kunſt befaſſen, hängen, beſon⸗ 
ders die letztere, mit der allgemeinen Entwickelung 
menſchlicher Jutellectualitaͤt und Humanitaͤt weniger 
unzertrennlich zuſammen, als die redenden und die bil⸗ 
denden. Ja ich ſehe gar nicht ein, warum nicht, mitten 
in einem Jahrhundert der vernachlaͤßigtſten Cultur, wa⸗ 
rum nicht mitten unter dem ungebildetſten Volk ein gros 
ger Schaufpieler aufftehen Eönnte? Denn gefchicktere 
Taͤnzer, ald alle unfre Berlinifche Operntaͤnzer (deren 
einigen man gewiß Talent für ihre Kunft nicht abfprechen 
farn) find einige nordamerifanifche Wilden unftreitig. 
S. die allerneuefte Neifebefchreibung von — 
179%: 


aRaheſcheinlich übertrafeu:ie Schaufpieler;,. Movie 
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bie Redner der Alten, die Neuern an gemwiffen Kunftgrifz 
fen dee Deklamazion. Sind unfre Critiker doch-niche 


- einmalim Stande, ung einen Theil der Terminofogie der 


Akten in der Deklamazionskunſt, in der Rhetorik und in 
der Pantomimik;: wie fie z.B. bey einem Eicero;. Quinti⸗ 
lian, Plinius, Lacian vorfomms, gehörig zuerflären: und 
ber Abt Dubos in den Reflexions fur la Poefiei et:la Pein- 
turs hat hier ‚: ungeachtet feines Scharffinng: üb feiner; 
Gelehrfamfeit,. wenig geleiftet. H 
Aber unter. den Werben, mit welchen die alten 
Schaufpieler den bedeutungsvoliften Theil der koͤrperli⸗ 
chen Pantomine, das Geficht, verhüllen mußten, gieng 
offenbar jenes feine Mienenfpiel verkoren, wodurch die 
Leidenfchaft fich nach allew ihren Abſtuffungen augfpricht, 
und wodurch unfre Eckhoffe und Schröder, unfre Fleck 
und Ifflande, die Schauer eines Hamlet, den Wahnſinn 
eines König Lear, die Raſerey eines Carl Moor und die 
Verzweiflung eines Franz (in den Schillerſchen Käubern) 
nach allen ihren Schattirungen dem Geſicht einzeichnen, 
“Und wie fonnte ein Schaufpiel volfommen feyn? 
wie konnte es jedenrührendften und jeden fanfteften Laut 
des Menfchenlebend dem Zuhörer in die Seele tönen 
laſſen, im welchem der fehönfte und liebenswuͤrdigſte 
Theil unferes Gefchlechts Feine Rolle hatte? in welchen 
die Clairon’s, die Siddons, die Brandes, bie Unzel⸗ 


- mann, ihr. Talent nicht entwickeln fonnten? - 


Berlin hat das Glück, in Sleds Genie, in 
Ifflands Kunft, und in der Unzelmann genia— 
lifhem Taft, große und fchöne Kraftäußerungen der 
Schaufpielfumft zu bewundern, Der Berfaffer diefeg 
Werks, welcher die Bühnen mehrerer großen Städte - 
Deutſchlands kennt, iſt felbft einer ihrer Bewunderer. 
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Aber lächerlich‘ findet: er's, daß ein armfeliger Dramas 
furg unlängft den Schaufpieler über denDichter, 
über den Redner, Mahler und Bildhauer ſetzen wollte. 
Mer ſich auf Schaͤtzung menfchlicher- Kräfte - verficht,, 
muß dem Schaufpieler unter den Schön = Rünftlern der 
genannten Gattung den niedrigfien : Raug anwei⸗ 
fen, der hier — immer noch ein ſehr ehrenvoller iſt. 
Seit unſers Ifflands vortrefflicher Theater⸗Dire⸗ 
ction haben ſich unſre Schauſpieler ſogar bis zur Decla⸗ 
mazion metriſcher Schauſpiele, z. B. eines Wallenſtein, 
erhoben, und wuͤrdig — Woran: m immer gezwer 
felt habe. 
| *. an, * | 
Beffing burch feine "Dramatnrgie, — 
durch feine Mimif, haben den Scharfſinn des teutſchen 
Parterre mächtig gewetzt, und find dadurch für die Vers 
vollklommnung ber epantpiettunf » A 9 
— 
ER * —* | 
2 In der Tanz⸗Kunſt pflegt man uns bie-Alten 
als unübertreffliche Mufter anzupreifen: und ihre Gym 
naftif, ihre veligieufen Umgänge und mancherley Fefte, 
bey welchen immer entfprechende Tänze aufgeführet wur⸗ 
den, müffen ihnen eine Mannichfaltigfeit von 
förperlichen Stellungen und von mimifchen 
Darftellungen der Leidenfchaft. an die Hand ge- 
geben haben, wodurch ihre Tänze eben fo original, 
abwechfelnd und geiffigsbedeutfam wurden, als 
unfre neusenropdifchen, bey dem Mangel jener veranlaf- 
fenden Umftände, alltäglich, einförmig, geifts 
und bedeutungslog find, Springen mag ber 
größte Theil unfer — und Dn erinnen aber Tan⸗ 


zen! warlich nicht. 
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Dennoch iſt es nicht zu bezweifeln, daß ein griechi- 
ſcher Agathon bey dem Anblick eines tanzeneen Chors in 
der großen Oper zu Berlin, nnd noch mehr in Paris, 
nicht an das Athenifche Theater hätte erinnert werden, 
. oder, bey feinen Gaftgelagen, ſtatt hellenifcher Tänzer 
und Tänzerinnen, nicht aud) die Grazien⸗Attituͤden eines 
Veſtris, einer Vigano, einer Caſentini, batte bewun⸗ 
dern ſollen. 

Wenn — Tänzer‘ um Mannichfaltigkeit koͤrperli⸗ 
cher Attituden und um neue Arten von Fußſchwingungen 
verlegen zu ſeyn ſcheinen: wenn insbeſondre unfre geſell⸗ 
ſchaftlichen Taͤnze wenig mehr als eine Mo jion zum 
Schwitzen find: fo follte irgend ein Roverre zu den 
oben fchon angeführten nordamerifanifchen Wilden reis 
fen, und von ihnen lernen (©. diefelbe Keifebefchreibung) 
Tänze bey der Geburt eined Kindes, bey dem Leichenbes 
gängniß eines Verſtorbenen, ‘bey einer Hochzeit,‘ vor 
dem Anfange der Schlacht, nach einem Siege, nach ei? 
ner Niederlage u. ſ. wm. Denn alle diefe Situazionen 
werden bey ihren durch ausdruckvolle Tänze gefehert. 
Diefe Mannichfaltigfeit mimifcher Darffellungen ſollte 
der neue Noverre in Nordamerika lernen, und dann — 
in Europa — die Grazie hinzuthun: und unſer Tanzen 
wuͤrde etwas mehr als ein kuͤnſtliches Springen, oder ein 
affenmaͤßiges Getrippel ſeyn, ce⸗ jeden Mann von 
Geiſt anefelt, 


nn — — — — 





) Herr und Madam Vigano ſahen und bewunderten wir 
hier in Berlin wegen ihrer alles bezaubernden Grazie und Leich⸗ 
tigkeit, fanden fie aber allgemein etwas einföürmig: Die Gas ’ 
fentini fah und bemwunderte ih in Wien wegen des patherifchen 
Ausdruds, der hohen Energie, und ber Mannichfaltigkeit ihrer 
mimijchen Darftellungen - 
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Schöner Kunftgeift und richtiger Geſchmack wird in unſern 
Be Tagen immer allgemeiner verbreitet, 


Ungeastet neu» europäifche Cultur dem fchönen Kunſt⸗ 
geiſt eben ſo abhold iſt, oder, um richtiger zu ſagen, 
ihn grade. fp wenig beguͤnſtiget, als griechiſche ihm Auf⸗ 
munterung angedeihen ließ, eine Aufmunterung, wel⸗ 
cher ſelbſt oͤffentliches Volkswohl und Sittlichkeit unter⸗ 
geordnet war: ſo haben ſich doch mancherley Umftäns 
de glaͤcklich vereint, um gleichſam eine anſehnliche 
Maſſe ſchoͤnen Kunſtgeiſtes und beſſeren Geſchmacks un⸗ 
ter dem cultivirten Theil unſerer Zeitgenoſſen zu ver⸗ 
breiten. | 
Der ausgebildetre und verfeinerte Menſch — moͤ⸗ 
gen immerhin die aͤuſſerlichen Umgebungen, Verfaſ⸗ 
fung, Religion, Himmelsſtrich, u. ſ. w. dem Schön: 
gefuͤhl mehr widerſtehen, als ſeine Entwickelung befoͤr⸗ 
dern, wird ‚ zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, als den leiblichen, 
Schweſtern der Humanität, mit einer Art geheimer 
und unmwiderfiehlicher. Gewalt hingezogen, und fühle 
feine beffere, edlere Eriftenz nie lebbafter 
und herzerfreulicher, ald — in ihrem Genuß. 
Daher haben auch die ſchoͤnen Künfte, und iusbe⸗ 
fondre.die vedenden, ununterfiügt von Fuͤrſten und 
Mäcenen, oder richtiger zu fagen, oft wider deren Wils 
len und gegen ihre Verbote, bloß von der Liebh a⸗ 
berey des Publifums und bed herrſchenden 
gefegeiftes begünftiget, (die in der intellecruellen 
Verfeinerung der Zeitgenöffen ihren Grund hatten) in 
der zweyten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Forts 
ſchritte gethan, welche der Kosmopolit mit Danf gegen 
die Vorſehung verehrt, Die intellectuelle Verfeinerung. 
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wiederum, welche fich durch Sie Vervolkommnung der 


⸗ 


geiſtigſten aller ſchoͤnen Kuͤnſte, "der Schriftſteller-Kunſt, 
veredelte und verbreitete, weckte nun auch, durch ei⸗ 
nen ſehr narärlichen Zuſammenhang der urſpruͤnglichen 
Anlagen unſerer Natur, den Sinn fuͤr die Schweſter⸗ 
Künfte, für Ton⸗Kunſt, Mahlerey, Bildhau— 
ers, Kupferſtecher⸗, Schauſpiel⸗Kunſt: und 
Liebhaberey für dieſe weckte den Sinn des Schoͤnen in 
Hinficht auf geſchmackvolle Kleidung, Meublen, Ges 
bäude u; f. w. 

Daß ift die kurze, aber wahre Öefchichte der Ver⸗ 
breitung des beſſeru Geſchmacks unter unſern Zeitge⸗ 
noſſen! 

Große Kunſtgenies und philoſophiſche Kunſtkenner 
zu ſeyn, ward von je her wenigen vergönnt, und wird 
ed immer feyn. Aber einen guten und richtigen Ges 
ſchmack des Schönen zu Haben, ift ein jeder Ausgebilden 
ten und unverfchroßenen Menfchennatur erreichhares 
Talent. Große Künftler, z. B. in der Gattung der 
Dichtkunſt, gab es zumeilen in Zeiten der trüßs 
feligften Geiftesdumpfheit: aber nur in Tagen der Aufs 
klaͤrung und Verfeinerung kann ein richtiger und edler 
Geſchmack herrfchend, d. h. unter einer'großen 
Menge, (wenn auch nicht allgemein) verbreiter 
feyn. So mie, ferner, neben großen und bewunderten 
Genied wenige Runftfenner feyn koͤnnen: Betratchs, 
und Dante’s und Schafespears Zeitgenoffen — wie we⸗ 
nig vermochten fie, die Größe diefer Geifter zu faffen?) 
fo fann ed dagegen, bey audgebreiteter Kunſtliebhabe⸗ 
ren und Kunfts Kennerfchaft, oft eine fehr kleine Anzahl 
großer Künfiler geben: (wie Flein iſt die Anzahl jegt> le⸗ 
Bender großer Nede » Künfiler, Mahler, Bildhauer, 
— und Schauſpieler gegen die Menge von ger 
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ſchmackoollen Liebhabern und Kennern diefer.Künfte?) 

Dffenbar beweiſt allgemeinere Verbreitung des gu⸗ 
ten Geſchmacks unter der Menge mehr fuͤr die Fort⸗ 
fchriste der Verfeinerung und Veredlung, als die Erſchei⸗ 
nung großer. Kunſtwerke einzelner Geifter: und da jene, 
bie Verbreitung des guten Geſchmacks, fo wie aus der 
aligemeiner =, ‚verbreiteten Humanität hervorgeht, alfo 
auch, mittelbar, zuihrer Beförderung hinwirft; fo find 
auch dieſe, die einzelnen Geniuswerke, in ſittlicher Hin⸗ 
ſicht, nur als Mittel der nie des edleren Ges 
ſchmacke zu ſchaͤben. 


Gehen wir nun die a znen Kuͤnſte der Reihe nach 
durch! und ſehen, in welchem Grade Geſchmack und 
Kunſtgeiſt unter uns verbreitet ſind? 

Zuerſt alſo die redenden Kuͤnſte. | 

Der.größte Theil desjenigen, was jegt im Drod 
erfcheint, ſo unendlich verfchiedenartig die verhandelten 
Gegenftände feyn mögen, ift in einem richtigen, Flaren, 
nicht felten fo gar zierlichen Styl gefchrieben, oder muß 
ed wenigſiens feyn, wenn es.fich eines gewiſſen Bey⸗ 
falls im Lefe: Publifum erfreuen fol, Weber allgemeins 
faßliche Gegenftände praftifcher Philoſophie, z. B. 
über Politif, Sittenlehre, Gefchichte, muß der neuere 
Schriftfteller entweder fehr neue Sachen, oder die bes 
kannten fehr zierlich fagen, wenn er gelefen zu werden 
wuͤnſcht. Und wie oft verdanft ein fhriftftellerifches 
Werk fein Glück einzig der Gewandtheit und. Zierliche 
keit des Styls! In unfern Romanen, Predigten, Ers 
bauungsbücern, — welch ein Styl und Ideengang 
jegt! und welcher — vor vierzig, funfjig, fechzig Jahr 
ren! Selbſt öffentlich » gedruckte Anzeigen und Bes 
fanntmachungen, mie fie da in den Beylagen unferer 
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golitifchen und litterariſchen Zeitungen und Fournale, 
meiftentheild von fo genannten unftndirten Leuten einge⸗ 
ſchickt werden, find, mit geringer Ausnahme, in eis 
nem flaren, beſtimmten, und: lesbaren Styl gefrhries 
ben. Aber wie ganz natürlich fließt dies ans dem ges 
m. Zuftande unferer Eultur ab! 

Leſen ift uns ein feinerer Lugus, und ein Vorrath 
von geſchmackvollen und belehrenden Schriften gehoͤrt 
zu den Bedürfniffen jedes artigen Mannes. Die Werke 
gewißer, einmal als claſſiſch anerkannter Schriftſteller 
zu kennen, iſt ein nothwendiges Erfordernis der edlern 
Bildung; die allerneueſten Producte eines noch leben⸗ 
den genialiſchen Popularſchriftſtellers, das neuſte 
Schauſpiel oder Luſtſpiel, der beliebteſte Roman, find 
ein ſehr gewöhnlicher Stoff unferer gefelifchaftlichen 
Unterhaltungen, Ich rede bier: freilich. immer nur von 
Dem verfeinerten Theil neus europaͤiſcher Nazionen im 
den letzten Dezennien des achtzehnten Jahrhunderts, 
und unter diefen insbefondere von den eigentlichen Dens 
fern und Medefünftelern, nämlich den Franzoſen, Brit» 
ten nnd Teutſchen: wie denn in dieſem Werk uͤberall 
nur von der Höheren Cultur des gegenwärtigen 
Menfchengefchlechts die Rede ift. 

- Die Buchdruckerey, dieſe erhabene Mirfhds | 
pferin unfer Euftur, verwandelt das ganze gebil de⸗ 
te Europa ineinenunermeslichenphilofopbis 
ſchen Hörfaal, in welchem verſammlete Nazionen 
zu den Füßen der größten Genien unferes Geſchlechts, 
der Dichter, Philoſophen, Moraliften, Gefihichtfchreis 
ber figen, und den Begeiſterungen eines Milton, Klops 
Ko, Wieland, den genievollen Deflamazionen eines 
Roitffeau;, dem Witz'eines Voltaire, der erhabenen Bes 
redſamkeit eines Burke, lauſchen; in welchen fie von 
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Monzestien ihre Geſetzt und Staatsverfaſſungen : vers 
beffern,  vonseinens Leſſing das Schöngefühl fchärfen, 
vom einem .Garve Lebensweisheit lernen; mit einem _ 
Hume oder Gibbon die Urſachen ded Steigens und Fal⸗ 
lens der Staaten erwegen, und mit einem großberzigen 
Sohannes Müller oder tieffinnigen Schiller in Die Ties 
fen menfchlicher. Seſtunungen und Panblungen hinab» 


ſteigen. 


Welcher ohiloſophiſche Hoͤrfaal * welches Dichter⸗ 
Wettfpiel, welches Odeum bey den Griechen, welches 
Forum, welches Rezitazionszimmer bey den Roͤmern, 
iſt dieſer neu⸗ europaͤiſchen Akademie Ber Welt e 
zu ange Ä IA | 
*. ... * er 
- Und der Sinn für bie berens Sefänftigende Ton: 
kunſt — in wie fern iſt er in unfern verfeinerten Zeitz 
genoßen geweckt? J 
Concerte, und muſikaliſche Geſellſchaften gehoͤren 
zu den geſuchteſten Vergnügen des edleren Publikums: 
die mittelmaͤßigſten, oft abentheuerlichſten Schauſpiel⸗ 
ſtuͤcke entſchuldigen und empfehlen ſich durch ſchoͤne 
Muſik, womit ein beruͤhmter Componiſt ſie begleitete: 
muſikaliſche Kenntniß iſt ein weſentliches Bildungsmit⸗ 
tel jedes anſtaͤndigen Maͤdchens, jedes wohlerzogenen 
Juͤnglinges: Geſchmack fuͤr Muſik bildet und verbreitet 
vr immer mehr in allen Ständen, 


Geſchmack für Die bildenden Künfte würde ges 
wlis allgemeiner herrfchend feyn, wären nicht die Pins 
fel » und Meißelgebilde großer Meifter für die. Mittels 
tlaffe des verfeinerten Publikums unbezahlbar theuer. 

Dagegen fehen wir die Prachtzimmer des größten 
Tbeils unſerer Bornehmen mit Gemaͤhlden oder we⸗ 
nig⸗ 
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nigſtens mit einer Auswahl von Kupferſtichen verzierte: 
Higuren von. Bronze oder auch nur von Gips ziehen 

‚bald auf Tifchen, bald auf Hermen, bald in Niſchen, 
das Auge an. „Der wohlhabende Mittelmann fols 
get dem Bepfpiel: und feine Zimmer überrafchen dei 
Kenner oft Durch eine (menn gleich geringere, ) audge- 
fuchtere Zahl treflicher Stücke. | 

Wie ſchlechte Schaufpiele dem Parterre durch Mus 
ſik, fo empfehlen ſich oft fehr alltaͤgliche Romane und 
Gedichte durch Kupferſtiche von der Hand eines beruͤhm⸗ 
reren Meiſters. a 
— | Su UEERE | 

So wie die Buchdrucker⸗Kunſt die erhabenen Ener⸗ 
gien der Denkkraft tauſend und tauſend Geiſtern und 
kommenden Geſchlechtern mittheilbar macht: eben ſo 
giebt die Kupferſtecher-Kunſt dem Marmor des Bild⸗ 
hauers, deu Farben des Mahlers, den Riffen des Baus 


kuͤnſtlers, ja ſelbſt dem ſich augenblicklich verwifchenden  _ 


Minenfpiel des Pantomimen und den vorüberfliehenden 
Attituͤden des Taͤnzers, Unzerfiörbarkeit, Unſterblich⸗ 
keit, und erweitert ihrem eingeſchraͤnkten Raum ins Uns 

ermesliche, die kurze Zeit ihrer Dauer in's Unendliche. 
Alle genialiſchen Werke griechiſcher, roͤmiſcher und 
neu⸗ europaͤiſcher Bildhauer und Baumeiſter, ale und 
jede Meiftertücke der Naphaele, Titiane, Corregio, 
und Mengs, fieht der Kenner auf gedruckten Bogen 
Bor fi) liegen, und erfreut ſich des Schönen und Erhas 
benen der bildenden Künfte aus allen Jahrhunderten 
aſt mit eben fo geringen Koften, ald vermittelft einer 
ausgefuchten Bıbliothef, des Scharfſinns, des Witzes 
und der Weisheit der großen Schriftſteller alter und 

neuer Zeiten. | ; | 
Gewiß! die. Menſchheit Hat, in Hinſicht auf Vers 
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allgemeinerung und Verbreitſamkeit des Kunſt⸗ und 
Schoͤngefuͤhls keine geringern Erwartungen auf die 
Kupferſtecher⸗ Kunſt zu gruͤnden, als in Hinſicht des 
Denkgeiſtes und der Aufelärang auf bie — 
Kunſt. 


Auch die ſchoͤne PR 
würde allgenieiner Aufmunterung finden; fände — 
ihre Koſtbarkeit dem herrſchenden Geſchmack dafuͤr ent⸗ 
‚gegen. Aber auch ſo noch — ſehen wir faſt jedes neues 
re Privatgebaͤude in einer großen, oft auch in einer 
Provinzial⸗ Stadt, nach den Regeln bes beſſern Ges 
ſchmacks aufgeführt und verziere: und in unlaͤngſt abs 
gebrannten Fleinen Städten wird man oft von langem 
und breiten Straßen regelmäßiger Privatgebäude übers 
raſcht. 

Welche geſchmackvolle Gartenhaäuſer ergetzten 
nur juͤngſt noch mein Auge um Hannover, Braun⸗ 
ſchweig, Halberſtadt, herum? So wie in den Gärten 
ſelbſt überall ber beffere Seſchmae zu DE beginnt. 


* 


Naͤchſt der Muſik iſt feine andre Tochter der Muſen 
unſern Zeitgenoſſen ſo allgemeines und ſo einziges Be⸗ 
duͤrfniß als 

Schauſpiel. 

Wenn dem Roͤmer⸗Volk „Brod und Sqhauſpiel⸗ 
(Panem et Circenfes) faſt gleich» unentbehrliches Bes. 
dürfniß waren; wenn der Größte aller Redner, wenn 
Demoſthenes, die pathetifchefte feiner Reden halten 
mußte, um ben Athener > Pöbel zu beftimmen, daß das 
zur Aufführung der Schaufpiele öffentlich ausgefegte 
Geld zur Kriegsrüftung, gegen Griechenland® drohenden 
Tprannen, gegen Philipp von N man 
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det würde: fo verbreitet firh der Gefchmack am Schau⸗ 
fpiel in ganz Neu⸗Europa immer allgemeiner: die ges 
singfte Menfchen: Elafie in großen Städten lernt all 
maͤhlich einen Theil von der Kleinen Erfparniß ihres Le⸗ 
benserwerbs, denfie fonft einzig den Vergnügen von der 
roh⸗ finnlichften Art widmete, auf den Genug dieſes 
vernunft= und belehrungsvollſten aller Vergnügen wen⸗ 
den? in Reßourcen und Tabagien wird dramarurgifterg. 
die Frage: welches Stuͤck wird oder ward heüte gege⸗ 
ben? vertritt die Stelle der. gewöhnlichen: Was für 
Wetter? u. dergl. Handwerker⸗ und Naͤther⸗ Maͤdchen 
ſpielen anf Privatıheatern. 

Wahrlich! fein Gewinn für Sittlichfeit: aber doch 
Beweis für eine gemiffe Farbe von Aſhetiſcher Vetfei⸗ 


x 


nerung. | | > 
22, *.! 4 rd Ger 

gar den Tanz — 
war in den vornehmeren Kreiſen des —— und 
ſtebzehnten Jahrhunderts der Geſchmack bis jur Ueppig⸗ 
keit heyrſchend. Dafuͤr wird in unfern fuͤrſtlichen Ver: 
fammlungsſaͤlen weniger, in Reßourcen, Clubs und ei⸗ 
gentlichen Tanzgeſellſchaſten deſto mehr, geſprungen. 
Gewandtheit des Körpers und cine gewiſſe edlere Hal⸗ 
sung wird badurch allerdings einigermaßen, aber in j jes 
dem Fall weniger erreicht, als dur die in einigen Erjies 
hungs · Anſtalten 5. Blin der Schnepfenthalfehen, wies 
anzetben gymnaſtiſche Uebungen der Alten. 

Je mehr das‘ Schoͤngefuhl in dem seien nd 
ui; defto mehr ſucht er allen und jeden Gegens 
Händen um ihn ber, und insbeſondere denen, mit wel⸗ 
chen er ſich zunaͤchſt umringt, die als gefäutige gorm 
des Schönen einzudrücen. 
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Und fo.fehen wir dann auch den edleren Ge⸗ 
ſch mack fi immer mehr und mehr über alle Bebärfe 
wiffe, Begnemlihfeitenund Vergnügen neus 
guropäifder Lebensweiſe verbreiten. Kei⸗ 
nem aufmerkfamen Beobachter Fann’d entgehen, um 
wie viel wir uns in Meublen, Kleidern und Mos 
den jeder Gattung den Regeln des Ächten Geſchmacks, 
beſonders feit den letztern drey Dezennien dieſes Jahr⸗ 
Aunderts, glücklich genaͤhert haben. | 

Doch müflen wir jede aug enblicklich⸗herr⸗ 
{chende Mode nicht für den Maasftad des herrſchen⸗ 
den Geſchmacks halten. Mode iſt nur deswegen nicht 

x Geſchmack ſelbſt, weil fe ſich, durch Zeit und Lau⸗ 
ne und Zufall, den Regeln des Geſchmacks bald mehr, 
bald weniger nähert. | 

Unfre Damen find, in Hinſicht auf ihre Klei⸗ 
dung, wach langem Abfchweifen, in allen mögtichen 
Richiungen des zwey und dreißig⸗ windigen Compaſſes 
der Mode, endlich, im Ganzen, au der ſchoͤnen 
Einfalt und gefälligen Zierlihfeit der Griechinmen zus 
ruͤckgekehtt. Wann werden unfre Maͤnnertrachten ſich 
der antiken Einfalt nähern? 


Wenn es zwey Arten giebt, ſich zu kleiden: eine, 
bey welcher wir, ſo viel mit Anſtand geſchehen kann, 
den Gliederbau des Koͤrpers hervorſpielen laſſen; und 
eine, wobey wir denſelben, ſo viel mit den Regeln des 
ſchoͤnen Geſchmacks vereinbar iſt, verhuͤllen: fo find id 
fuͤr un fer Geſchlecht nur zwey Trachten geſchmackvoll 
und ſchicklich: naͤmlich entweder (in der erſten Gattung) 
eine kurze Jacke mit ſichtbarer Weſte und Beinkleidern, 
Fo wie man etwa zu reiten pflegt; ober (in der andern 

Gattung) einen langen, die. Füße bis über die Waden 
hinab verhuͤllenden Uebersod, Dagegen find unfre kur⸗ 
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= zen, Iweyſchößlgen und eckigten Rock nicht nur den 


Regeln der Schoͤnheit ganz entgegen, ſondern ſind uns 
auch nicht einmal weder durch —2 os 
Das Bedärfnig angerathen. a 

In jedem Fall aber iſt es einer ſopedantiſch⸗ AL, 
baren Menschen: Gattung, als die News Europäer 
find, ſchlechterdings zu verargen, daß die "Männer | der 
weiblichen Gefchlecht, als dem ſchwaͤchern und teüßas 
rern, durch Ausſtellung der leichtbedeckten mutlern 
Theile und der Schenkel, ſo offenbar verfuͤhreriſch wer⸗ 
den, und in ſeine Einbildungsfraft gefährlichen: Zunder 
werfen. Man flieht. von ſelbſt: ich entfcheide mich mehr 
für den Ueberrock, als für die Jade, wofern N 
Die Rüge der neu⸗ europaͤiſchen Mannerſchawiloßgke 
nicht blos Irxonie war! 


ara’ IR 

ů F ER 
Meunter Asfgmir. un 
Bewiant oder verliert die Sittlichteit dur die Tultur dee 


: onen Künfte?,, 


Di ſbnen Müngeats — — Suetnchtelt, 
als Vorbereitung und Autrieb zu derfelben; zu betrach⸗ 
ten, war eine Zeitlaug Lieblingoͤthema teutſcher Aeſthe⸗ 
tiker; nachdem ber beredte Genfer⸗BPhilofoph fie einſt 
Sitten» Verderber und Menſchen⸗ Verfuͤhrer mit ho⸗ 
hem ſtrafendem Ernift geſcholten, und aus der Entwicke⸗ 
— unſeres Gefchlechts feine Sifge deutkundet 
hatte, 

Ohne Rouſſeaus hiſeriſche adachen widerlegen 
zu koͤnnen, ahnete man doch von je her das unwahre 
ſeiner Schluͤſſe: ohne die Schlußreihen der teutſchen 
Aeſthetiter graden folgewidrig nennen iu Fönnen, fand 
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man doch. die Thatſachen der Geſchichte mit — im | 
Wider ſpruch. J 
Wo fiegt hier die Waprpeit? = 
| Die ſchoͤnen Künfte ſtellen uns den Menſchen und, bie 
Dinge, entmeder jenen nach feinen erhabenften und lie 
benswürdigften Anlagen, z. B. als "Helden, als Tus 
er diefe nach ihren gefaͤlligſten Formen dar: 
er fie jchlldern uns auch den erfiern nach feinen Thor⸗ 
beiten und feinen Unbefonnenheiten, nach den Mis—⸗ 
brauch feiner Talente und dem Verderbniß feines Her 
zens, z. B. als Schmeichler uud Verſchwender, als 
Boͤſewicht und Tyran; oder auch endlich nach. feinen 
Leiden und Sreuden, als einen Sclaven oder als einen 
Fiebling des alldeiwingenden Schickſals. * 
Nun füge ich weiter. Jede Art dieſer Darfteiluns 
gen kann Humanitaͤt und Sitelich keit befördern. 
Denn das Bild des erhabenften und liebendswürdigs 
ften unferer Natur erfüllt. und mit Achtung und Liebe 
für unfer Geſchlecht, und fuͤhrt einen geheimen Antrieb 
mit ſich, zur Wuͤrde einer ſolchen Natur anzuſireben. 
Darſtellungen menſchlicher Thorheiten und. Unbe⸗ 
ſonnenheiten, des Laſter s und der Sittenverderbniß 
Bringen, dieſ eibe Wirkung hervor, nur auf eine vers 
ſchiedene Ak. Denn das Gefuͤhl des Sittlichen iſt in 
unferer Natur ſo klar und fo unwiderfiehlich , daß der 
Aublick der unvorſetzlichen Verſtoͤße Dagegen (durch 
Vorurtheil und Unſonnenheit), ſo wie der vorſetzlichen 
Frevel gegen daſſebe (durch Laſtet und boͤſen Willen) und 
das entgegengeſetzte Gute nur deſto liebends 
und achtungsmerther macht. ‚Eben dies will Ari⸗ 
foteles, wenn en von. dem Trauer ſpiel ſagt, daß ets un⸗ 
er 1 Beinenihakten reiniget.-. :- 
Darſſellungen des TUNSM Menſchen Le⸗ 
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bens endlich nach feinem’ Beiden und Freuden, Mögen 
und gleichfal8 Mitgefühl und Theilnahme für 
‚unfre Gattung ein, und Läutern und verfitte 
lichen dadurch unfre finnlihe Natur. | 
| Der Gedanke felbfian Kraft und Talent, wels 

he der Künftler, auf die aͤſthetiſche Darſtellung veridens 
Det, macht und den Künftler, und mic ihm, die menſch⸗ 
liche Natur, ehrwuͤrdig. 

Darſtellungen ſchoͤner undgefaͤlligerFormen 
der Dinge uͤberhaupt aber befreunden uns mit den 
Dingen, machen ung ihre Exiſtenz werth und ans 
genehm, und. veredlen dadurch fie für unfer Ge⸗ 

fühl, unfer Gefühl für fie | 

‚Man. fieht von feldft, daß. ein guter Menfch, 
bey dem Genuß der. fchönen Künfte, nicht. nur gut 
bleiben, fondern auch, fo viel an ihnen liegt, durch 
feim Guten gefördert werden kann: daß fie ihm 
wenigſtens, durch ihre Natur, — den Keim 
08 Höfen einimpfen werben. - 


: Dennoch werden auch feinen guten Willen die - 


Ahnen Künfte nicht mit unzerreißlichen Feſ—⸗ 
fein. binden: dennoch würde auch er, bey dem reins 
fitn Genuß der fchönen Künfte, aber Feinesweges 
durch denfelben, böfe werden koͤnnen. Denkt 
menfchliche Srepheit kann man weder für das Gute, noch 
fuͤr das Boͤſe binden — wingen 


Dageoen fönnen = auch die Darftellungen der 

ſchoͤnen Rünfte — der Sittlichfeit des Mens 

- hen gefährlich werben: aber *1 

nicht durch ihre urſpruͤngliche Natur, 
welches aus dem vorhingeſagten erhellet; ſondern 

erſtens: durch Befoͤrderung einer gewiſſen Be⸗ 
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weglichkeit der Finbilbungsfraft, weicher bie 
ſchoͤne Kunft Tugend und Lafter, Weisheit und Thors 
„beit, mit gleichftarfen Farben vormahlt, umd fie daher, 
wenn der Menfch, wie gewöhnlich, nicht Charakters 
Feſtigkeit und tugendhafte Widerftandäfraft hat, für 
den llebergang vom Guten zum Boͤſen gefaͤhrlich⸗ ſchluͤpf⸗ 
rig macht. Menfchen von einer außerordentiichen Bes 
weglichkeit der Einbildungsfraft wird der grade, feſte, 
immergteiche Sinn, den die Tugend erfordert, ſehr 
ſchwer. 

Zweytens: durch nteoung Derfinniichen 
Triebe, und durch allgefällige Herablaffung 
zu denſelben. Die Eraftvollen Darftelungen des 
Kuͤnſtlers, insbefondre die von der weichen. Gattung, 
ald z. B. verliebte Scenen, Situazionen menfchlicher 
Schwäche, gut» und boͤs- gemifchte Charaktere, wer⸗ 
fen Zunfen indie zundervolle Natur, und über dem Bers 
tiefen in die fhöne Darftellung des Sinulis 
chen verlieren wir den Sinn für den Zweck diefer 
Darftellung, Reinigung und eäuterung ber 
Sinnlichkeit ſelbſt. 

Drittens: durch die fehlerhafte, der äcten 
Kunftdarkellung mwiderfprechende, unmittelbare Eins 
mifhung der finnlichen Triebe, Die fohlüpfris 
gen Schilderungen in unfern Gedichten und Romanen, 
die Äppigen Gemählde der Hannibal Carracci und ähns 
licher Meifter, die wohlluͤſtigen Attituͤden einiger unfes 
rer Schaufpieler und Schaufpielerinnen und insbeſon⸗ 
dere auch unfrer Tänzer und Tänzerinnen, find eben fo 
wenig den Regeln der Schönheit, als der Sittlichkeit 
angemeffen. Das Berführerifche diefer Dar 
Rellungen leuchtet von r felbft ein, 

% 
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AAus allem, was hieher gefage, zieht der Leſer nun 
ſelbſt den Schluß, daß ſchwachen, ſinnlichen, zwiſchen 
Tugend und Laſter ſchwankenden Gemuͤthern, daß Men⸗ 
ſchen von uͤbelbeveſtigtem gutem Willen — (und der wie 
vielſte Theil gehoͤrt nicht zu dieſer Kategorie?) die 
ſchoͤnen Kuͤnſte gar leicht Verfuͤhrer und Sittenverder⸗ 
ber werden koͤnnen: und es, eben desmegen auch, nach 
der Erfahrung; welche die Geſchichte der en 
Nazionen und einzelner verfeinerter Menfchen auf⸗ 
Kent, allgewoͤhnlich geworden ſind. 

Daher iſt es ein wahres Vortraitſick des unſt 
geiſtes unſeres Jahrhunderts, welches der Verfaffer 
einer fo eben herausgekommenen Satyre „daß achte 
zehnte Jahr hundert⸗ gezeichnet: 


Sinnen⸗Kützel, der feinſte der Sinnen⸗LKuͤtzel, 
, R das ſeyd, ihr 
atat · der. Mufen, euren Genießern. Wir hören 
Zairen - - 
Hagen: wir ſcho Ariadnen dem Fels entfürzen: wi⸗ 
* ſchmelzen 
a mi Gtaudinen in Wehmutgsgefüßt: Damit das s ou· 
eæx fin, 4 
6 anshefeinpiger tägtei 
hören Hamlet son Senn und Nichſeyn phifofophiren; : 
hoͤren den Pofa Plane für Weltbeglädung: entwerfen; 
ſehen sun und Genie in Sffland und gie 1% 
erſchoͤpfen. 
einig, bamit mir zum lederen: — den 
Hunger uns wuͤrzen. 
Siehe. — achtzehnte Jahrhundert, eine Satyre. S. 7478 





Bierten Bud. 


vmgelus· Cultur des ohren. Ye 
hunderts. EB ER 


„ey wondrous ereature! möunt, where‘ Science guideg, 
"Go, meäfure sarth, weigh air, and flate the tides. 
" Infiruct the planets, in what orbs to run, 
Correet old Time, and segulate the Sun., > er 
ee 


' 


Soa in den biherlzen Abſchnitten unſeres Werte 
haͤben wir der beſonderen Vorzůge neu⸗ europäifcher 
wiſſenſchaftlicher Cultur und ihres vielſeitigen Einfluſſes 
in‘ den Charakter des achtzehnten Jahrhunderts erwehnt; 
wir haben in dem erſten Buch die Wiſſenſchaft als Ver⸗ 
vollkommnerin aller Zweige der Staatsverwaltung, im 
zweyten als die ſchoͤnſte Flamme in der Fackel der Auf⸗ 
klaͤrung betrachtet, im dritten ihren Einfluß auf die Ver⸗ 
geiſtigung der ſchoͤnen Kuͤnſte dargeſtellt. 

Da die wiſſenſchaftliche Cultur der Ruhm und 
Stolz NensEuropend, der Ruhm und Stolz insbeſon⸗ 
dere auch bes achtzehnten Jahrhunderts, ift: indem fie. 
unser uns zu einer Höhe gediehen, welche fie weder uns 
ter Griechen, noch unter Roͤmern, noch zu irgend einer 
Zeit erreicht hat: fo würde eine „vollſtaͤndige Geſchichte 
der Wiſſenſchaften und ihrer Bearbeitung im achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderte’ eines der belehrendſten und unterhal⸗ 
il Werke feyn. 
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Wir, die wir Gefhichte und Charakter des achtzehtte | 
ten Jahrhunderts, der herrfchenden Idee unferes Werks 
gemäß, nur in Beziehung auf Vervollfomms 
nung, auf Vor-oder Ruͤckſchritte menſchlicher 
Cultur überhaupt, betrachten, muͤſſen ung auch 
bier, wie bisher immer, mit einer allgemeinen Charafs 
terdarſtellung der wiſſentſchaftlichen Cultur unfers Jahr⸗ 
hunderts begnuͤgen. BE a 
Da ferner der Anbau der einzelnen Viffenfchafs 
ten mit dem Anbau und den Fortfchritten der Humanis 
tät weniger unmittelbar, sufammenhängt, als der 
Anbau der ſchoͤnen Künfte; fo wird eg der Lefer nicht 
befvemdend, fondern im Gegentheil zweckmaͤßig finden, 
‘daß wir ang in diefem Buch nöch weniger in da8 Des 
tail der einzelnen Wiffenfchaften verbreiten, als 
wir es im dritten Buch in Hinficht auf die ſchoͤnen 
Kuͤnſte gethan. Doch erwarte er im dritten und letz⸗ 
ten Bande unſers Werks eine Art von rai ſonnirtem 
Verzeichnis der wiſſenſchaftlichen Entdeks 
kungen und Erweiterungen des achtzehnten | 
Jahrhunderts nad) der Idee einer „Philoſophie 
der Wiſſenſchaften,“ wofern es mir anders gelingt, 
diefe legtere, eines der Fieblingsthemen meines Geifteg, 
nach Wunfch zu verwirklichen. an NEE 
Den wiſſentſchaftlichen Cultur Charakter des Jahr⸗ 
hunderts ſtellen wir in folgenden fünf Zügen dar; 
1. Philofophirender Denkgeiſt. Ne 
‚1 Erfahrungs-und Beobachtungsgeiſt. 
I Praktiſche Anwendbarkeit. — 
„IV, Vielſeitigkeit. — 
V. x ve fe. " N — 
VI Popularifirung. nn MEN, Ä 
Dieſe verfchiedenen Eigenthuͤmlichkeiten entwickeln 
wir in den folgenden Abſchnitten, nach ihrer Entfiehung, 
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fo wie nach ihrem Einfluß anf die Vervolllommung der 
wiſſenſchaftlichen Cultur und der Cultur uͤberhaupt; 
ffizjiven dann im allgemeinen Fortſchritt und gegenwaͤr⸗ 
figen Zuſtand der Wiffenfchaften, nach ihren. benden 
Hauptzweigen „VBernunfts und Erfahrungswiſ— 
fenſchaften,“ und fchließen endlic, diefen Band mit 
. allgemeinen Nefultaten über die bürgerliche, fitfliche, 
äftperifche und wiſſenſchaftliche Cultur des menfchlichen 
er. 


Erfter Abſchaite 
Whilofophirender Dentgeif, 


Si: der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften durch 
die: Buchdruckerkunſt, ſchien die geiſtigere Claſſe des 
Menſchengeſchlechts, die Gelehrten genannt, nur grie⸗ 
chiſche und lateiniſche Schriftſteller leſen, erklaͤren, und 
hoͤchſtens hiſtoriſche Thatſachen zuſammenhaͤufen zu koͤn⸗ 
nen. Selbſt wann ſie ganz neue Gegenſtaͤnde, z. B. 
von dem Recht des Kriegs und Friedens (de 
Jure belli et pacis) verhandelten; Gegenſtaͤnde, die von 
den Alten entweder gar nicht in Anfprache‘ genommen, 
oder twenigftend nur fehr von fern berührt worden; fo 
findet man in den fchriftfteWerifchen Werfen ber Gelehr- 
. ten des funfzehnten ‚ Vechgzehnten und fichbzehnten Jahr: 
hundert dilemal mehr Citaten als Vernunftfchlüffe, 
mehr Autoritäten, als Gründe, mehr fremde Gedanken 
erklärt, als eigne Ideen entwickelt, und durch bündige 
Schlußreihen verkettet. Das an fich fehr verdienftvolle 
Werk des berühmten Hugo Grotiug „De jure belli 
et pacis,“ eines der originellſten, ſcharfſinnigſten, und 
erweitertſten Geiſter unter feinen Zeitgenoffen, kann das 
von, ſtatt vieler andern zum Beweiſe dienen, 
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Das neu⸗europaͤiſche Genie ſchien unter der Gros⸗ 
macht der griechiſchen und roͤmiſchen Edelgeiſter zu er⸗ 
liegen, und ſich, ihren unſterblichen Werken gegenuͤber, 
in beſcheidene Schuͤchternheit verloren, keine Selbſtkraft 
zuzutrauen. I 

Die Originalitaͤt und Gediegenheit der Alten, das 
ſchoͤne Gewand der Darſtellung, die unerreichbare Voll⸗ 
kommenheit der griechiſchen und roͤmiſchen Sprache, im 
Contraſt mit der damals herrſchenden neu⸗europaͤiſchen 
Dialektik und Scholaſtik, mit der barbariſchen lateini⸗ 
ſchen Vortragsart, mit der Rohigkeit und Armuth der 
Europaͤiſchen Volksſprachen — konnten ſie ſelbſt die 
kuͤhnſten und originellſten Geiſtern unter den damaligen 
Gelehrten anders als vor dem griechifchen und Römis 
fehen Alterthum gleichfam in tiefer Ehrfurcht zu Boden 
werfen? 


Wie aber erwachte allmählich aus tanfendjährigem - 


Schlummer neuseuropäifche Denkkraft? Wie lernte fie 
das Joch griechifcher und römifcher Autorität abfchüts 
teln? Wie arbeitete fie ſich nach und nach bis zu diefer 
Driginalität, diefer Vielfeitigkeit, diefer Tiefe, dieſer 
praftifchen Gemeinnügigfeit herauf, welche die größten 
Geifter des Alterthums mit Bewunderung erfüllen | 
würde? 

Amerika's Entbeckung bot den Geißern den 
reichhaltigſten Stoff zu neuen Beobachtunge en 
und zu Ideen-Verknuͤpfnngen, wie bie Alten fie 
nie gefannt hatten: fie bildete zugleich gang neue Culs 
tur⸗Verhaͤltniſſe, z. B. duch Erweiterung des 
Handels und der Schiffarth, durch allgemeine Verbin- 
bung unter den Nazionen der Erde, wie fie gleichfalls in 
Griechenland und Rom nie flatt gefunden. Die Refor⸗ 
- Mazion. regte die gefammte neuzeuropäifche Geifterz 

welt mit einem gewaltigen Schwunge an, und ſtaͤrkte 
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und fräftigte fie gleichfam mit Kühnmuth gegen 
berrfchende VBorurtheile des Anſehns und deg 
Alterthums. Einzelne Höchft fruchtbare, und allges 
meines Auffehn 'erregende Entdeckungen (die Copernis 
fanifchen in der Aftronomie, die Gallidifchen in der 
Phyſik, und einige höchft fruchtbare in der Marhematif) 
berviefen’8 der zagenden Schüchternheif des neu- euros 
päifchen Genius augenfcheinlich, daß die Alten auch ges 
fehlt! daß fie lange noch nicht alles erfchöpft! daß auch 
in den neueren Geiflern der Prometheifche Götter: 
funfe verborgen läge! 
- - &p angeregt, ward nun neusenropdifcher Denk“ 
geift immer Fräftiger geweckt, immer dielfeitiger gewen⸗ 
det, und mit immer neuem Stoff bereichert — insbeſon⸗ 
dere durch die Driginalwerfe einiger der größten Geiſter 
unter den Neuern, welche theild durch Neuheit und Eis 
genthämlichfeit der Jdeen, theils durc, große, an den 
wichtigften Folgen fruchtbare Entdeckungen, theils durch 
feine Begriffsanalyſe, theild durch einen ungewoͤhnlichen 
Umfang von wwiffenfchaftlichen und gelehrten Kenntnifs 
fen, die allberounderten Pythagoren und Platonen, Arts 
ftotele und Acchimeden des Alterthums weit im Kücen 
fiegen. Diefe großen Geifter waren Baco von Be 
rulam, Desfarted, Newton, Lofe, Bapyle, 
Leibniz. 

Britanniens unſterblicher Großkanzler zeichnete dem 
neu⸗ europaͤiſchen Genie neue und glänzende Wege zu 
Entdeckungen in den von Griechen und Römern fo gar 
nicht bearbeiteten Erfahrungswiffenfchaften. Doc) fchier 
nen bloße Vorſchriften nicht Eräftig genug zu 
wirfen. | 

Glaͤnzender war der Einfluß des Desfartifchen 
Spftems auf Belebung des Denfgeiftes, durch die oris 
ginelle Neuheit feiner Ideen, durch die Fühne Anwens 
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dung feines metaphyſiſchen Syſtems auf bie Erflärung 
phyſiſcher und hyperphyſiſcher Phänomene, "durch den 
vermittelt mathematifcher Entdeckungen gründlich ges 
fiherten Ruhm feines, Stifters. - Erklärung und Ans 
wendung, Vertheidigung, Beſtreitung und Widerlegung 
dieſes mehr finnreichen als wahren Syſtems verbreiter 
sen in ber neu⸗ europaͤiſchen Geiſterwelt eine Regſam⸗ 
feit, wie nur. Luthers theologifche Doginen fie einſt vers 
breitet hatten, — | * 
Neuen und gruͤndlichern Stoff bot dem zum regſten 
keben ſerwachten Denkgeiſt — Nemwton’g mathemas 
tifhe Erfahrungsp bilofophie, welche die bisher. 
in den metaphyſiſchen Regionen unherfiteifende Ver⸗ 
nunft mit unerbittlicher Strenge auf die‘ förgfältige Bes 
obachtung der Natur und ihrer Erfcheinungen heftere, 
und insbefondere auch der Anwendung der. Mathematik: 
auf die Phyſik einunendliches, von den Alten kaum ge⸗ 
ahnetes Feld eroͤffnete. — | 
Aber noch fehlte es dem neu⸗ europaͤiſchen Denkgeiſt an 
einer beſtimmten Richtung für Unterfüchungen über 
diejenigen Gegenftände, welche dem Menfchen gerade am 
nächften liegen, für Unterfuchungen über den Menfchen 
und feine Entwickelung, über Pflicht und Recht und Wirde 
ber Menfchheit, über Erziehung, über Völferverfaflüng, 
über Berhältniß der fogenannten natürlichen Keligion 
ju ber geoffenbarten. des Ehriffenthums, über Entſte⸗ 
hung, Gefchichte, und wahre Anfiche des lebtern. 
Diefe und alle damit verwaudte Gegenftände waren 
freylich von den nen seuropdifchen Gelehrten miche ganz 
üßerfehen, aber doch niemals gründlich beleuchtet und 
allfeitig durchforfcht worden, Zwey ber bortreflichiten 
Schriftfteler ‚hatten wenigſtens fiber einige Gegens 
fände der praftifchen Philofophie Fühne und unfchätbare 
‚Winfe gegeben: fie hießen Machchiavell und Mon⸗ 
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taisne: aber ber Weg, den ſiel wandelten, ging gu. - 
hoch über ihren Zeitgeift:hin. ‚Daher — ber Man⸗ 
gel an Nachfolgern. 

Denn allgemeines Intereſſe für, Unterſuchungen 
der praftifchen Philoſophie flößte zuerſt Lofe, Verfaſſer 
des Werks „Berfuche über den men ſchlichen 
Verſtand“ eben durch dies Werk ein. 

Dieſes Werk enthielt nicht nur die Keime der wich⸗ 
tigſten Unterſuchungen über die obengenannten Gegen⸗ 
ſtaͤnde der praktiſchen Philoſophie; ſondern auch die 
allein⸗ wahre und einzig⸗richtige Art, dieſe Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen, nemlich den Weg der Erfah⸗ 
rung, Beobachtung und pfychologifcher Bes 
- griffsszergliederung. | 

Durch dieſes Werk des brittiſchen Lichtgeiſtes ward 
alſo, wie durch die Newtoniſche Philoſophie für die 
phyfifchen, nun für die moralifchen und anthros 
pologifchen Unterfuhungen, eine unüberfprings 
bare Grenzfcheide gezogen, und das Erfennbare von dem 
Nicht» Erkenndaren, das Gewiſſe von dem Ungeniffen, 
für immer abgefondert. 

Der klare, allfaßliche, gefälltge Vortrag, welcher 
das trefliche Werf des Denfers fchmückte, gewann 
demfelben allgemeinen Eingang: _man mar, angenehm 
erftaunf, die tiefften Unterfuchungen in einem Styl ges 
fchrieben zu lefen, ‚wie eine Ciceronifche Diatrike „vom 
Alter, oder ‚wie einen ber Briefe des jüngern Pliniug 
an feine Freunde. 

So ward, was bis jeßt noch nie ber Fall geweſen, 
auch. der blos an Sitten feinere und, gebildetere 
Theil der Europaͤiſchen Culturwelt (und nicht blog der 
gelehrte) Denker; denn faſt in.alle befannte Sprachen 
Europens ward das Werk überfegt. 

Gewiſſe Auſchließungen und Anwendungen 

j der 


berverhandelten allgemeinen Unterfuchungen auf herr- 

fhende Dogmen in der Philofophie (4. B. von 
der mathematiſch⸗ evidenten Erweißbarfeit des Dafeyns 
Gottes und der Unfterblichfeit der Seele) aber auch 
auf Kirhenglauben und Kirchengefchichte, 
Anwendungen, welche £ofe in feinem Werk mehr ans : 
deutete, als ausſprach, verfuchte der franzöfifche 
Philoſoph Bayle in feinem fchon obeh, im Anfange 
des dritten Buche, von und gepriefenen Fritifchen 
Wörters Buch, deffen, eben dort ausführlich barge- 
ftellter, Einfluß nur durch diefe Anwendungen fo viels 
feitig und fo tief endriugend mwurbe, u er es nun 
wirklich ward. 


Kurz: es bildete ſich ein — Denkgeiſt 
in der ſpekulativen Philoſophie, in der Moral, in der 
theologiſchen Dogmatik, in der Kirchengeſthichte, in 
der Critik, in der allgemeinen Geſchichte u, ſ. w.: ein 
praftifcher Denkgeiſt, melcher in der Folge, durch die Be; 
wunderung des Zeitgeiftes für franzöfifche und britti⸗ 
ſche Philoſophie, noch allgemeiner verbreitet, noch 
vielſeitiger gewendet wurde. 


Denn vergebens war Leibnizens Verſuch in 
feinem: Werfe (Nouveaux Eſſays für l'entendement hu- 
main). fo wie in der Dheodizee, bie durch den 
Britten, Loke, praftifch geleitete Denkwelt wieder in 
die Regionen Iuftiger Speculazion rückwärts zu fchleus 
dern: -fo gründlich auch. der größte Theil feiner Eins 
wuͤrfe gegen gewiſſe Ariomen bes Lokiſchen Werfs was ' 
ven, und fo glücklich. er, felbft. durch ‚diefe Werke, und 
durch fein philofophifches Syſtem überhaupt, noch 
mehr aber durch feine mathematifchen " Entdeckungen, 
durch feine Fühnen philofophifchen Blicke in die Voͤl⸗ 
Eergefchichte, und auf mannigfaltige andre Weife, zur 
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Uebung und .Schärfung des Denfgeiftes im alt 
gemeinen beytrug. 41 | ve 
* gr * J 

Unterdeß der Denkgeiſt in Gegenſtaͤnden reiner 
Vernunfterkenntniß ſo maͤchtig fortſchritt; fo 
hatte er durch Erfahrung, Beobachtung und Verſuche 
uͤber phyſiſche, naturhiſtoriſche und chemiſche 
Gegenſtaͤnde einen erſtaunenswuͤrdigen Reichthum der 
verſchiedenartigſten Anſichten von den Erſcheinungen der 
Natur in allen ihren Reichen aufgehaͤuft, und dadurch 
die Geiſter von leeren Speculazionen gänzlich entwoͤhnt. 

Hiezu gefellte fich die wiffenfchaftlihe- Bear 
beitung aller Zweige der politifchen Defonomiez 
deren Gefchichte wir in ‚dem erften Buch ſkizzirt, und 
die wir dort ſchon als eine fchöne Frucht des philoſophi⸗ 
renden Denfgeiftes des Jahrhunderts betrachteten, 

Seit diefer Zeit, fucht der Neus Europäer. in jedem 
fchriftftellerifchen Werf von, einiger DBebentung- nicht 
Eitate, nicht Autoritäten, nicht Stellen aug griechifchen. 
und römischen Dichtern oder Profaiften, fondern origi⸗ 
nelle Anfichten, eigne Urtheile „buͤndige Begriffsverket⸗ 
tungen: nicht leere Speculationen, | 
SUR: de iis, quae fupra nos fine: ' 
fondern Erfahrungen; Beobachtungen, Verfuche: der 
herrſchende Geiftder Culturwelt iſt ein philo⸗ 
ſophirender Denkgeiſt. a 


# 


3Zweyter Abſchnitt | 
| Erfahrungs» und Beoba chtungsgei ſt. 
Diefer Charafter neu⸗ europdifcher Wiffenfchaft erhel⸗ 
let gnugſam ſelbſt aus der gegebenen Skizze der allgemei⸗ 
nen Entwickelungsgeſchichte des Denkgeiſtes. Gerade 
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— ward ja⸗ die in tauſendjaͤhriger Lethargie begra⸗ 
bene, mit Moͤnchsſcholaſtik, ariſtoteliſcher Dialektik 
und platoniſcher Metaphyſik gleichſam verſchuͤttete Denk⸗ 
craft des Europaͤers geiweckt und ans Licht hervorgezo⸗ 
fen, daß ſie ſich jenes «Inden Wuſtes eitler Speculazʒio⸗ 
new und Hypotheſen entlaſtete/ und: fih fie felbft, die 
lebendige und leblofe Natur in allen ihren: ver⸗ 
ſchiebenen Geſtalten, zu unverruͤckter Beſchauung 
wor Augen ſtelbtez Vaß feet den Menſchen ſeine 
Natur, ſeine Pflichten, ſeine Beſtimmung nicht nach 
Hypothetiſchen oder myſtiſchen Praͤmiſſen, ſondern nach 
ſJeinen urſpruͤnglichen Anlagen und * unte: wiern⸗ 
* re ea = ee —*8 
Von viner gewiſſen tzu —*—— dee 
re Beobachtungsgeiſtes und von Berk 
veabficht eten Einfluß der kritiſchen Philvſophie zit 
einer: zweckmaͤßigern Riehcund deſſelben — — den 
Abſchnitt von den ärger ee ——— 

rd wrote ug) % KU. 
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ee Ant. ia, 


1°: PART LT Er 


REN wir den Menfchen —5 — alle eff Me auf feine 
wmoraliſche Erhabenheit auch nur als ein Thier mit ei⸗ 
nem ins unendliche erfindſamen Inſtinct 
(Vernunft genannt) betrachten; fo würden wir ihn noch 
Anftaunen müffen, als dasjenige, aller Erdengefchöpfe, 
welches, bey einer höchfteingefchräuften Cörpermaffe nnd 
Cörperfraft, fich Unabhängigfeit von den Zufälligfeiten 
der wechfelvollen Natur bis zu einen bewundernswuͤr⸗ 
digen Grade erfirebf, und die Schranfen der Ends . 
lichkeit, in welche e8 neidiſch eingezirkt iſt, wenn gleich 
nicht überfprungen, es nie kann und nie foll) 
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dennoch gleichfam in bie Regionen des Unen dlichen 
hinausgeruͤckt haa. 4 
Diefſe Gattung intellektueller und techni⸗ 
ſcher Erhabenheit (techniſch nenn’ ich, fie wegen 
ihrer Begiehung auf die Beduͤrfniſſe und Bequemlichtei⸗ 
ten des Lebens) verdanken mir einzig. der Anwendung 
der Wiffenfchaft, ihrer Entdeckungen, und Erfindungen 
auf. Erleichterung; Verfhönerung und Vermehrung 
der: Beduͤrfniſſe, Bequemlichteiten und: Verznuͤgen 
des Lebens. iur na a 3 77 
Durch eine ſolche praktiſche Nutzbarkeit befreundet 
ſich die denken de Wels mit der ha udelnden, die 
Wiſſenſchaft mit dem Leben: der Denker lernt die han⸗ 
delnde Welt als einen: weiten Schauplatz feiner Beob⸗ 
achtungen, der Arbeiter und Geſchaͤftsmann das Stu⸗ 
dierzimmer des Denkers als eine Werkſtatt bemtichbarer 
und vielſeitig⸗ nuͤtzlicher Entdeckungen auſehen: ‚ber Ger 
lehrte berichtiget ſeine Theorie durch die Erfahrungen 
des Volks, das Volk ſeine Erfahrungsmaximen durch 
die Theorie des Gelehrten. Der Nichtdenker lernt zum 
Denker hinauf, der Denker zum Nichtdenker herunter⸗ 
ſteigen. a F 
Dieſe praktiſche Anwendbarkeit neu? eutodaͤiſcher 


— 


Die Beyſpiele davon ziehen ſich gewiſſermaßen bar 
ben ganzen Kreis des wirflichen Lebens und feiner zah 
Iofen Künfte hin. | a 
Das Schiff des Kaufmanns erhält ſeine moͤglichſt⸗ 
bequeme Form nach mathematiſchen Berechnung 
gen: der Ruderer ſteuert fihrer mit det Charte ber 
zichtiger- beobachteten Meereslängen in der 
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Hand: der Arbeiter in den gadriten, der Bergmann in 
den Tiefen der Erde, verdanfen denfelben mathe 
matifhen Berechnungen ihre Zeits und Kraft 
fparenden Mafchinen: die Wittwen der Theorie von 
den wahrfheinlihen Fällen eine neuseröffnete 
Verpflegungsquelle: die Neufranken einige ihrer ſchoͤn⸗ 
fen Siege der Aeroſtatik, und der vervollkom m⸗ 
neten Aeroflatif das Fünftige Menfchengefchlecht? viel⸗ 
leicht eine halbe Umſchaffung aller bürgerlichen. Vers, 
haͤltniſſe. 

Chymie, Phyſik und Naturgeſchichte lie⸗ 
fern dem Kunſtfleiß neue Mittel des Erwerbs und der 
Beſchaͤftigung, ertheilen dem Manufakturiſten heilſame 
Rathſchlaͤge zur Gewinnung und Bearbeitung ſeiner 
Stoffe,. dem Defonomen zur Duͤngung und Befruchtung. 
der Hecker 7 zur Anziehung neuen Fruchtgattungen, dem: 
Arzt zur Wiederherftelung geſchwaͤchter und: Prüfung 
todter oben todtſcheinender Lebenskraft. | 
Eben ietzt fiehen wir in der Erwartung, ben Brit⸗ 
ten einen der bereicherndften Zweige ihres unermeßlichen . 
Afeinhandels, den Zucker, durch glüclich- gelungene 
chemifche Verſuche mit einem fehri gewöhnlichen Eu⸗ 
ropaͤiſchen Sandesproduck, zu entreißen, und dadurch. 
zugleich — höchft wahrſcheinlich — die Befreyuns 

der Negerſclaven zu bewirken. 
| Ein philanthrophifcher Graf Rum ford fucht und, 
findet Hülfe und Erleichterung der Armen, deren ing 
furchtbare fleigender Menge die gewöhnlichen. Beyträge 
der Milde, bey der unverhaͤltnißmaͤßig⸗ gefteigerten Theu⸗ 
rung aller Bedürfniffe, nicht mehr hinlangen, fucht und, 
findet dieſe Hülfe in dem Schooß der unerfchöpflichen 
Natur — durch chemiſche Verſuche mit den Nahrungs⸗ 
mitteln, durch Erſparung des Holzes u, ſ. f. neber— 
haupt ſcheinen die. Retorten und Keſſel der Chymie die 
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Werkſtaͤtten der größtes und heilſamſten Entdeckungen 
zur Erleichterung des menſchlichen Geſchlechts zu ſeyn! 
Und was wuͤrden die: Alten ſagen, wenn fie ſaͤhen, 
(was ſie in unſerm Europa auf dem Thurm ſo mancher 
Dorfkirche ſehen koͤnnten) daß ein Franklin dag huͤlf⸗ 
loſe Menſchengeſchlecht vor dem gefuͤrchteſten Phaͤnomen 
der Atmoſphaͤre beſchirmt, deſſen grauſenvolles Gebruͤll 
den erſten Boͤſewicht mit der Ahndung goͤttlicher Rache 
ſchreckte, vor den Donnern Aupiters! | 


| Doch: muß ung: diefe Mausſprechlich heilſame An⸗ 
wendung der Wiſſenſchaften auf die Kuͤnſte und Vers 
hältniffe des wirklichen Lebens nicht verführen, bey jeder 
neuen Entdeckung oder. Erfindung zu fragen: „Cui 
bono ?“ Jede neue Beobachtung oder funftreiche Zufams 
menftellung: der natürlichen Dinge durch Menfchenhand 
ift ein Kind, welches, unter, forafältiger Pflege und 
Wartung, zu einem hoͤchſten brauchbaren und gemein; 
nügigen Mann heranwachſen mag. | 


| Bierte r pi fe nitt 


av 


Vielfeitigkeit, 


Nichts ift einförmiger, als Speculazion; nichts man⸗ 
nigfaltiger, als Erfahrung: nichts iſt eingeſchraͤnkter 
und fuͤr Entdeckungen unfruchtbarer, als die logiſchen 
Denkformen unſeres Geiſtes; und nichts geht ſo ſehr, 
extenſiv und intenſiv, ins Unendliche ‚, als die alumfap 
fende Natur. 

Da wir nun nicht, mie die Alten, der leeren Spe⸗ 
culazion, ſondern der Erfahrung; nicht, wie fie, dem 
Spiel mit logifchen Denkformen, fondern der Beobach⸗ 
tung ber Natur einzig huldigen ; fo ergiebe fich ſchon hier⸗ 


i 
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aus „Bielfeitigkeit,”’ als eine charafteriftifche Eigen; 
ſchaft neu⸗ europaͤiſcher Wiſſenſchaft. 

Hiezu koͤmmt noch, daß, nach einer bekannten Be⸗ 
merkung Cicero's, alle Wiſſenſchaften durch ein gemein⸗ 
ſchaftliches Band zuſammenhaͤngen; daß ſie ſich zu ihrer 
gegenfeitigen Erweiterung und Berichtigung huͤlfreiche 
Haͤnde bieten: So — die Vernunftwiſſenſchaften denen 
der. Erfahrung, die Mathematik der Phyſik und Chymie, 
beyde der Naturgeſchichte und der Arzneykunde, die 


Theorie der Praxis, die Praxis der Theorie u. ſ. f. 


In dieſem allgemeinen Bande der Wiſſenſchaften 
nun hat unſer Jahrhundert, durch ſeinen raſtloſen, un⸗ 
ermuͤdlichen Fleiß in dem Studium der Natur, Beruͤh⸗ 
rungspuncte aufgefunden, welche die Alten nie ahneten, 
und nie ahnen konnten. 

Ihr wollt euch. der Bergwerkskunde widmen? 
Wenn ihr nicht phyſiſche, mathematiſche, chemiſche und 
naturhiſtoriſche Kenutniffe verbindet; fo werdet ihr we⸗ 
nige Fortſchritte in eurer Wiſſenſchaft thun. 

Ihr wollet Technologie gruͤndlich bearbeiten? 


Mechanit, Ehymie, Naturgefchichte, Phyfik, Votanik, 


find euch unentbehrlich. 
Der. Arzneyfunde wollt ihr euch befleißigen? - 
Ein lange®, bloß eurer Kunſt gewidmetes, arbeitſames Les 


beben wird nicht hinreichen, ſie in allen ihren Theilen zu 


erſchoͤpfen: aber Anatomie, Phyſtologie, Semiotif, 
Therapeutik, Botanif, Chymie, und Phyfif, rechnet zu | 
den unerlaßlichften unter fo vielen andern euch nothwen⸗ 
digen Kenntniffen. 

Mit gruͤndlicher lateiniſcher und griechiſcher Eprach 
kunde, oft auch nur mit lateiniſcher, konntet ihr vor 
zwey, dreyhundert Jahren, konntet ihr nur noch vor 


funfzig, vor vierzig Jahren, ein allberuͤhmter Schul⸗ 


mann ſeyn. Jetzt muͤſſet ihr, um auch nur zu den ger 
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woͤhnlichen gerechnet werden zu koͤnnen, wenigſtens im 
allgemeinen, das ganze Feld der Wiſſenſchaften durch⸗ 
kaufen haben. Denn wiſſenſchaftliche Encyelopädie, 
nicht bloß griechifch und lateiniſch, ſollet ihr eure Schůͤ⸗ 
ler lehren. 

Die Vielſeitigkeit dei Wiffenfchaften hat auch gang 
natürlich Bielfeitigfeit der Geiftesbildung im 
Gefolge: wozu noch die eigenthümliche Erifteng und 
Selbftftändigfeit des Gelehrten⸗ und Schriftſteller⸗Stan⸗ 
des kommt. 

Wir fangen fruͤh an, viel zu lernen: leben ein 
ganzes Leben, bloß und einzig entweder dem Anbau un⸗ 
ſerer Geiſteskraͤfte uͤberhaupt, oder dem Anbau dieſer, 
jener Wiſſenſchaft oder Kunſt insbeſondre: und nügen, 
zu diefem Behuf, alle Reichthuͤmer der Vorwelt und der 
Mitwelt, alle hifterifchen Denfmäler der erften, alle Erz 
fcheinungen, Beobachtungen und Verfuche ber andern, 

Daher — diefe Niefen + Geifter unter uns 
fern neuern Gelehrten und Schriftftellern, 
diefe Briareen mit hundert Händen, diefe Argus mit tau⸗ 
fend Augen ; welche, wie große Eroberer in der Voͤlkerwelt, 
durch). ihre Siege die verfchiedenartigften Länder, die ver; 
Tchiedenartigften Wiffenfchaften verbinden; welche Ges 
lehrte und Erfinder, tiefe Denker und zierliche Darfteller, 
Philofophen, Naturforfcher und Dichter, nicht felten eing 
in allem, alles in Einem, find. 

- Mathematifer, ‚und Tranfeendentals Philoſ oph — 
jenes bis zu einem der fruchtbarſten Entdecker, dies bis 
zum Stifter eines erhaben = originellen Syſtems, einer 
der gelehrteften Geſchichtforſcher, ein guter Phyſiker, ein 
vielgebrauchter Gefchäftsmann — dies alles war — 
Leib nitz. 


duͤr Hallers Fleiß und Genie iſt das Feld der 
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ArzneyEunbe nicht unermeßlich: aber in der Phyſiologie, 
in der Anatomie, in der Botanif, Wiffenfchaften, deren 
jede, wegen ihres Umfanges, ein ganzes Menfchenleben 
befchäftigen önnte, bereichert er mit Entdeckungen, die 
taufend und: taufend Geiftern Denkſtoff zu neuen Anfich- 
ten ber Natur find. Nebeuher ift er noch — Theo: 
loge, Romanfchreiber und — der, erfte gehrichter feiner 
Nazion. 

Leſſing iſt einer der erſten Litteratoren und Criti⸗ 
ker, und zugleich einer der bewunderten Genialiſchen 
Schriftſteller der Teutſchen: — er iſt das erſte in der 
Geſchichte der ſchoͤnen Litteratur alter und neuer Zeit, in 
der Geſchichte der Kunſt, in der Theologie und Kirchen⸗ 
geſchichte: in der andern Eigenſchaft, als genialiſcher 
Schriftſteller, bereichert er die vaterlaͤndiſche Litteratur 
mit Luſtſpielen und Trauerſpielen und einem philoſophi⸗ 
ſchen Lehr- Drama, mit Epigrammen und Liedern, mit 
einer Dramaturgie und einer fchönen Kunfl > Theorie, 
mit einem mehr ald Kouffeauifchen Verfuch über die Er⸗ 
ziehung des Meufchengefchlechtg, und, mit — den Wol⸗ 
fenbuͤttelſchen Fragmenten. 

So — dieſe Geiſter; und ſo Wieland, Goͤthe, 
Herder. Denn teutſches Genie, eben ſo raſtlos⸗ 
arbeitſam, als erfinderiſch, eben ſo eifrig heſtrebt, ſich 
fremde Ideen zuzueignen, als eigne hervorzubringen, 
glaͤnzet vorzuͤglich durch Vielſeitigkeit. Doch ſtellen auch 
die Franzoſen ihre Voltaires, ihre Diderot's, ihre 
Mirabeau's! 

Eben fo war Frankli in Buchdrucker, philoſophi⸗ 
ſcher und politiſcher Schriftſteller, Entdecker der Gewit⸗ 
ter Ableiter, Erfinder, der Harmonika, und Mitſchoͤpfer 
ber nordamerifanifchen Freyheit — alles in Einem. 

So viele und fo verſchiedenartige Energien und big 
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zu dieſem Grade der Treflichkeit, aͤuſſern die neu⸗ euro⸗ 
paͤiſchen Geiſter: unterdeß die Alten Dichtkunſt und Profa, 
ſogar Wiſſenſchaften des Gedaͤchtniſſes und Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Vernunft, ja ſogar den aſtatiſchen Styl mit dem 
attiſchen in Einem und demſelben Geiſte — unver⸗ 
traͤglich glaubten: wie denn auch, unter allen griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Genien, der einzige Ariſtoteles ein 
Univerſal⸗Geiſt, (wenn gleich nur im Reich der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und nicht zugleich in dem der genialiſchen 
Kunſt) geweſen ju ſeyn ſcheint. 
— Fuͤnfter Abſchnitt. 

Ze "giefe 


Vertheilung und Vereinzelung der Gewerbe bewirkt 


Vervollkommnung derſelben,“ ſagt der ſcharfſinnige 
Adam Smith in dem beruͤhmten Werk uͤber den Nazional⸗ 


Reichthum. | 

-- Diefer Grundfaß ward durch die GSelbftftändigfeit 
des neu⸗ europdifchen Gelehrtens und Schriftfteller-Stans 
des in dem Reich der Wiffenfchaften verwirklichet: und, 
eben auf diefem Wege, erreichten die einzelnen Wiffen- 
ſchaften den hohen Grad der Erweiterung und der 
innern Vervollkommnung, den felbft der, welcher 
damit am vertrauteften ift, nicht aufhören kann, zu bes 
wundern. : Einzelne Geifter, : mit Herfuls Strebfamfeit, 
oder mit ungewöhnlichen Denfkräften, oft mit beyden 
Energien ingleihem Maaße ausgeſtattet, widmeten fich 
von frühen Jahren an’ Einer Wiffenfchaft, benutzten für 
fie alte Hiftorifche Nachrichten aus dem Altertum, und 
ale Erfahrungen, Berfuche, Beobachtungen der Neuern, 
bezogen jede verwandte und jede verfchiedenartigfie Idee 


| 
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oder Thatfache auf fie; und herrſchten dann in derfelben, 
wie ein. Fürft in einem durd) unermübete Sorge ſelbſt⸗ 
geſchaffenen und ſelbſtunterhaltenen Staat, Faſt jede 
einzelne Wiſſenſchaft ruͤhmt ſich in den neuern Perioden 
der Litteratur, irgend eines, oder mehrerer Bearbeiter 
dieſer Gattung. 

Waͤhlet euch aus dem unermeßlichen Vorrath der 
Vernunft⸗ und Erfahrungsfenntnifle irgend eine einzige 
ausfchließlich zur Bearbeitung; und ihr koͤnnet mehrere 
Jahrzehende euren Fleiß und eure Kraͤfte daran wenden, 
ehe ihr auch nur die Höhe erflimmet, auf welcher andre 
ſchon vor euch ſtanden: und ihr koͤnnet, mit unermuͤdetem 
Fleiß und mit ungeſchwaͤchten Geiſteskraͤften fortfahrend, 
ein hohes Lebensalter erreichen, ohne in eurer — 
ſchaft vollklommen zu werden. 

So iſts z. B. mit der reinen Mathematik, und mit 
der angewandten; fo mit ber Naturgefchichte und mit 
jedem einzelnen Theil berfelben, fo — mit der Natur⸗ 
Iehre und mit der Chymie; fo — mit den bifforifchen 
Kenntniffen dewandt. Das längfte Menfchenalter lange 
faum hin, auch nur einzelne Theile gründlich zu bear; 
beiten, 

In der gegenwärtigen Periode der Wiffenfchaften, 
und insbefondre auch feit der ausgebreiteten Bearbeis 
tung der Erfahrungsmwiffenfchaften, gilt e8 nicht mehr 
wie vorher, was ber große Polyhiftor Huetius, zu feiner 
Zeit, alſo etiva vor neunzig- Jahren, nicht ohne Gruud 
fagen fonnte: daß alle und jede Schriften der Alten und 
der Neuern, wenn das Wahre und Schöne darin nur 
einmal und ohne überflüffige Widerholungen niederges 
fchrieben werden follte, fehwerlich mehr als ſechszig oder 
achtzig Folio: Bände ausmachen würden. 

Ein glänzendes Beyſpiel von der Tiefe, bis zu wel⸗ 
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cher wir jeden intereffanteren Gegenftand bed Denkens 
bearbeiten, mag, unter fo vielen andern, bir franjöffhe 
Revoluzion feyn! 

Welch eine Menge, und welch eine enge zum 
Theil vortreflicher Schriften Hat fie heruorgebracht! von 
wie vielen und wie verfchiedenen Seiten ift ſie angeſehen 
worden! welch eine Menge von anthropologifchen, mo⸗ 
ralifchen, politifchen, finanziellen, ftatiftifhen, mili⸗ 
tairifchen, biftorifchen Gegenftänden iſt durch fie zur oͤf⸗ 
fentlihen Sprache gebracht worden! Iſts doch eine 
eigne Ideenwelt, Faum umfaßbar Einem Geift! 

In der That! wenn der menfchliche Geift Fänftig 
nicht noch) compenbieufere Arten zu ftudiren erfindet, als 
diejenigen, "deren wir ung bis dahin bemächtiget haben, 
. fo läuft er, bey diefem unaufhaltſamen Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft, einft Gefahr, fih — nicht bloß in dem 
ganzen Felde der Wiffenfchaften, fondern fogar in den 
einzelnen Fleinen Abgranzungen deſſelben, en 
zu verlieren. 


⸗ 


Achter — 
Populariſirung. 


Die mannichfaltigen Methoden der Verbreitung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe unter die zahlreiche Claſſe derer, 
die nicht eigentliche Gelehrte oder Denker ſind, haben 
wir ſchon in dem erſten Abſchnitt des zweyten Buchs an⸗ 
geführt, und zugleich die wohlthaͤtigen Wirkungen einer 
folchen Verbreitung für die Aufflärung bargeftellt.. 

Aber auch der Eultur der Wiffenfchaften felbft, vor⸗ 
züglich aber der Erfahrungs» Wiffenfchaften, koͤnnen 
daraus fehr wefentliche Bortheile erfprießen. | 


x 
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So hat z; B. der Ackerbauer, der. Handwerker, der 
Manufakturiſt und der Fabrikant eine Menge phufifcher, 
chemifcher und naturhiftorifcher Gegenftände tagtäglich 
unter Händen; und erprobt ihre Eigenfchaften auf mars 
nichfeltige: Weife, und, durch verſchiedene Zuſammenſe⸗ 
gungen , welche der wiffenfchaftliche Deufer oft nur fehe 
einſeitig kennt, oder menigfiend nicht gerade in biefen 
Zuſammenſtellungen beobachten kann. Mit einigen wiſ⸗ 

chaftlichen Kenntniſſen ſeines Fachs verſehen, wird 
alſo auch der Handwerker, der Ackerbauer einſtweilen 
Betrachtungen und Verſuche machen koͤnnen, die fuͤr Be⸗ 
xrichtigung und Erweiterung der Wiſſenſchaft ſelbſt nicht 
gleichguͤltig ſind, wie uns davon die neuere Geſchichte 
ber) Wiſſenſchaften ſehr glaͤnzende Beiſpiele aufſtellet. 
Aebrigens muß das, erſt im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert allgemeingewordene, Beſtreben, wiſſenſchaftliche 
Keuntniffedem Volk mitzutheilen, als eine ſchoͤne Wir⸗ 
— ——— Dantgeifeh angeſehen werde. 
sy Neqh wagen wie /den Verſuch, dem ————— — —— 
Ucrberſicht des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der 
Wiſſenſchaften nach ihren beyden Haupt⸗— 
ſweigen, den Vernunft⸗ uud den Erfahrungs 
Kenntniſſen, zu geben, welchen letztern wir zus 
gleich die hHifkorifchen anſchließen. Aber er wird ung 
verzeihen, daß wir hier, durch den ungeheuern Umfang 
des zu fagenden, im Contraft mit den wenigen Blaͤ 
die und noch für diefen Band übrig find, : eingefchräntt, 
ihm flatt des vielen, was wir * —— ſe vom 
us — koͤ an ne ” 


» 
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Stiebenter Athnife " 
"orgemoßktiger ZuRdıd der Vernunfe ssihenfepäflen 


3 sen Bertüunft» Weifenfehaftet rechnen wir Phifofe- 
phie in ih rem ganzem: umfange; und reine 
Mathematik. In Hinſicht auf die Philoſophie alſo 
haben wir uns, mit Ausnahme eines Heinen Theils elen⸗ 
der’ teutſcher Gruͤbel⸗Koͤpfe, ¶( zu denen ich: wohl keines⸗ 
weges die aͤchten Verehrer des kritiſchen Syſtems rechnen 
Fan) glücklich" losgefeſſelt vor nutz und‘ fruchtloſen 
Speculazionen, von Haͤrchenſpaltenden Gruͤbeleyen, und 
insbeſondre auch von luftigen und abentheuerlichen Fluͤ⸗ 
gen der Einbildungskraft in das ungeheurs Leere des Ue⸗ 
berſinnlichen; an ſich freylich nur ein negäriber Ge⸗ 
winn fuͤr die Wiſſenſchaften! dAber von ana usſperechli⸗ 
cher Wichtigkeit für det welterun gides Reiche 
der Wahrheit; wenn wit bedenken, wie unſelig tange 
die Vernunft uͤb er philoſophiſchen Sophiſtoerehen den er⸗ 
habenen Eharafterider Menſchen⸗Natur verkannte; wie 
fie dutch leere Hypotcheſen zuk Erllaͤrung dee Natur⸗ Er⸗ 
ſcheinungen von thatſaͤchlichen Erfahrungen zb Beobkch⸗ 
tungen und Verſuchen üben die natuͤrlichen Oiuge abge⸗ 
halten / woned 3 Awie iusbeſondre durch Aberglauben und 
Religionsſchwaͤrmerey, Unwiſſenheit, Geiſtesdruckuud 
Despotismus hoͤchſt verderblich gefördert, derſtaͤrkt, und 

faſt zwey Jahrtauſende binducch ESTER CHEN 
gemacht worden! u: 

Es iſt in feiner Ruͤckſicht waheſcheinlich uf bie 
Vernunft jemals in dieſe Art von Verirrungen zuruͤck⸗ 
ſtuͤrzen follte, ‚deren DVerderblichfeit fie ſelbſt und das 
menfchliche Gefchlecht fo fchrecklich büßen müffen; deren 
Nichtigkeit fie. mit demonſtrativer Evidenz einfehen ges 
lernt. 
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Das Britische Syſtem des Königsberger, Phis 
loſophen iſt nie insbeſondre auch, dadurch ehrwärdig, 
daß es die Beweiſe fuͤr die Unerkennbarkeit 
des Ueberſinnlichen mit einer Staͤrke und Buͤndig⸗ 
keit dargeſtellt, wie, vor. ihm, kein Syſtem ſich ruͤhmen 
kann. Es iſt zu hoffen, ‚daß teutſcher Forſchgeiſt dag 
Kantiſche Syſtem, deſſen Luͤcken big jetzt noch mehr dun⸗ 
kel geahnt, als gründlich erwieſen ſind, und deren, au 
die Natur der Sache gegruͤndete Unangfüllbarkeit ich an⸗ 
derswo dargethan, einſt noch gang anders wenden, und 
insbeſondre auch den: moraliſchen Theil deſſelben anders 
geſtalten wird > denn es bleibt. wahr, was Mendelſohn 
fagte: daß der Stifter dieſes Syſtems glücklicher nipders 
geriffen, aldigehant hat; Diesungebeure Nevolus 
sion in der Geiſterwelt, welche dag Fritifche oder 
ein ihm ähnliches Syſtem, einſt allgemein verbreitet und 
herrfchend. gemacht, hervorbringen fol, wollen wir vor 
der Hand anf. dem alfeinfelismahenden Glau⸗ 
ben berigroßen.und,der kleinen Stifter diefer Syſteme 
beruhen laſſen! | 
Nach mehr-ald zwoͤlf jaͤhrigen Erkinterungen, Be: 
ſtreitungen und: DVertheidigungen des Fritifchen Syſtems, 
ift man am Ende nicht einmal über die erſten Grund- 
Ideen deffelben einig: auch hat es, mie jedes andre phi⸗ 
loſophiſche Syftem, bis dahin faſt nur durch, gewal 
tige Anregung des fpeculativen Deufgeifteg 
wohlthätig gewirkt, der, in der. That, feit mancher Zeit 
eingeſchlummert ſchien. »- RER 
Denn wenn es wahr iſt, was ber große Bogling- 
broke ſagt: daß das Gebaͤude der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß nur alsdann gehoͤrig aufgefuͤhrt werden kann, ‚wenn 
man auf dem Grunde der Erfahrung, nach 
Riſſen (Grundſaͤtzen) der fpeculativen Vers 
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. nunft, daran arbeiter: fo muß män es dem Fritis 
ſchen Syſtem als weſentlichen Vorzug vor allen andern 
philoſophiſchen Syſteme zugeſtehen, daß es die ſe Riſ⸗ 
fe mit Beſtimmtheit, und big zur erſchoͤpfende Vollen⸗ 
duñg, verzeichnet hat. "Aber an der praktiſchen Anwen⸗ 
Hung‘ dieſer Riſſe hat man es beinahe am allermeiſten 
fehlen laſſen. "Doch find die Aufnahme des: Dynamis 
fhen Syſtems indie Phyſik, und dee Girtans 
netfche Verfuch einer Philofophie der Nas 
turgeſchichte nach Fritifchen Prinzipien, glän« 
jenbe Beweiſe von der Fruchtbarfeit.der legtern. . | 
*- Der vaziönelle" Theil” der Theologie Hat 
dutch" bie‘ neuſte Philoſophle wenig; der-ragionelle Theil 
der Rechtswiſſenſchaft betruͤchtlich, gewonnen. 


Von geringerm Einfluß auf das G anze der menſch⸗ 
lichen Cultur, als Philoſophie, aber von alles uͤbertref⸗ 
fender Wichtigkeit fuͤr Fortſchritt und Bearbeitung des 
groͤßten Theils der Erfahrungswiſſenſchaft iſt reine 
Mathematik, 

Seit der Erfindung der. eben.fo — als 
erhabenen Analyfis, durch die großen Lichtgeifter, News 
ton ind Leibnitz, ift diefe Wiffenfchaft, in dem achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert, zu einer erſtaunenswuͤrdigen Höhe ges 
führt worden, — Daniel Bernouli, Leonhardt Euler, 
Maclaurin, Clairaut, d'Alambert, la Grange, Kaͤſt⸗ 
ner, Hindenburg, Kluͤgel, haben derſelben eine Erwei⸗ 
terung und vielſeitige Anwendbarkeit gegeben, welche die 
erſten Erfinder des Calculs mit Bewunderung uͤber die 
unerſchoͤpfliche denchebarlen ihres großen dandes erfuͤl⸗ 
len muͤßte. 





| Dichter 
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Achter Abſchnitt. 
Gegenwaͤrtiger Zuſtand der ‚Erfahrungss Wiffenfchaften, - 


Gleich einer Welt vol unabſehbar⸗ weitgeſtreckter Laͤn⸗ 
der und Provinzen eröffnet ſich das Reich der Erfah⸗ 
rungs-Wiſſenſchaften vor den Augen des Den— 
kers; Erfahrungs-Wiſſenſchaften, welche der Triumpf 
neu⸗ europaͤiſchen Forſchgeiſtes, der Triumph des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſind. | 

Inder Phyſik, Chhmie, Naturgeſchichte, 
(Thier⸗ Pflanzen⸗ und Mineral: Runde) überall haben 
wir, durc) vielfältig > verglichene Beobachtungen und 
fcharffinnigsangeftellte Unterfuchungen, der Natur ihre 
Geheimniffe abzufragen, ihre feinften Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten zu erforſchen, ihre verwickeltſten Geſetze auszuſpaͤhen 
und zu berechnen verſucht. Eben dieſe Erfahrungen und 
Verſuche, verbunden mit Mathematik, haben ung Werk⸗ 
zeuge geliefert, wodurch) fich der raftlofe Forfchgeift gleich 
fam neue Sinne gefchaffen, Werkzeuge, vermittelft 
deren ex das unfichtbar > feine ausſpaͤht, (Mikroſkope) 
das unabfehbarzentlegene dem Auge näher bringe (es 
lefcope) dasaller finnlichen Wahrnehmung hinſchwinden⸗ 
de, (mie 5. B. die Gasarten) erfennbar macht und zers 
fegt (durch chpmifche Apparate). Mit einem, ing 
Zaufendfache gefchärften Auge verfolgen wir das an: 
ſchießende Salz und des Zertheilen des Polypen; führen 
die Ephemere von der Wafferlarve big zu ihrem geflügels 
ten Stundenz Leben, den Schmetterling von dem Ey big 
zum vielfarbigen Fluͤgelglanze; ſuchen den Menfhen 
in dem fchlafenden Embryo und im Newton, fpäher 
die Grenzen, an welchen Materie und Geift zuſammen⸗ 
Biegen, Handel, Schiffahrt, Voͤller⸗Verkehr und herr) 
I | 31 
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ſchender Ideen⸗ Mittheilungsgeift haben dem Forſcher, 
zu dieſen erhabenen Zwecken, neue Welten von Men, 

ſchen⸗ Nacen, von Thieren, Pflanzen, Mineralien und 
Stoffen, aufgefchloffen und zeigen ihm von Tage zu Tage 
neue Länder in dieſen Welten. m 
In der Phyſik haben wir den einmal aufgefundes 
nen, einzigz richtigen Weg (der Erfahrung und Beobs 
achtung) mit einer Feſtigkeit betreten, mit einer Raſtlo⸗ 
figfeit verfolge, die ung zu den fruchtbarften Entdeckun⸗ 
gen geführt hat... Die Entderfung ber Elektrizität 
und ihrer wunderbaren Erfcheinungen ift ohne Zweifel 
die merfwürdigfte und zugleich gemeinnüßigfte, mit wel⸗ 
cher das achtzehnte Jahrhundert diefe Wiſſenſchaft bes 
reichert dat. 
Bis vor ungefähr drey Dezennien war der glänzende 
fie Theil der PHYfik die Anwendung der reinen Mathema⸗ 
tik auf die Natur -Erfcheinungen: feit dem phlogiftifchen 
und, vielmehr noch, feit dem antiphlogiftifcyen oder Las 
voifterfchen Syſtem, koͤmmt ihr großes Licht von der 
Chymie herüber, 
Die angewandte Mathematik überhaupt, 
die aug reinen Vernunft: und aus phyſiſchen Erfahrunge- 
fägen gemifcht ift, und die wir. daher am fehidlichiten 
der Phyſik anfchließen, iſt gemiffermaßen als das Me- 
dium anzufehen, wodurch das achtzehnte Jahrhundert 
fich den oben gergliederten allgemeinen Charakter feiner 
wiſſenſchaftlichen Eultur, „Praftifhe Anwendbars 
keit“ erftrebt hat. Mechanik, Optik und Aſtro— 
nomie, find die in unferm Jahrhundert am glücklichften 
bearbeiteten Theile der angewandten Mathematif, So 
viel neuerfundene Mafchinen und Kunſt-In— 
firumente, die Herrfchelfhen und Schröter: 
(hen Zelefeope, die $a Grangiſchen und La 


.. 
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Nlacifchen erhabne Theorien über die. Bewe⸗ 
gung der himmliſchen Körper, Theorien, durch 
welche die Rewtoniſche wefentlich herichtiget, verbeſſert, 
und um vieles erweitert wird, find herrliche Bewei⸗ 
fe für die allerneuſten Anfirengungen at — 
in der angewandten ge ’ , 
5 * e 

Die beffere Periode der Phyſik begann — in dee 
zweyten Hälfte des fiebzehnten, Jahrhunderts. Aber die 
wahre Chymie iſt ein Eigenchum des achtze hin⸗ 
ten Jahrhunderts, iſt dad. glaͤnzendſte Gefchent 
‚feines Genius, mit welchem ev unſre Kunde vom dem 
"Elementen der nnorgeniſchen Naturs Dinge bereichert 
hat. 

Die fi feharffinnige Pr pistfeitige Beobarhtang der 


Phaenomene, welche aus der Zufammenfegung, wie 


aus-der Zerfegung der unorganifchen "Körper. hervorges 


ben, bie Unterfuchung der Geſetze diefer Wirkungen, die 


Zerlegung der Subftanzen in die einfachften: Elemente, 
baden der Chymie eine Beſtimmtheit, eine wiſſeuſchaft⸗ 
liche Strenge und Rundung gegeben, welſhe man bis 
vor etwa drey Dezennien, in derſelben nicht kaunte. *) 


Aber die weſentlichſte aller Erweiterungen hat die Chy⸗ 


mie durch das Lavoiſierſche Spftem:, erhalten, 
durch welches fie. nicht etwa nur mit einigen neuen Wahr⸗ 


heiten bereichert, ſondern ihr ein ganz neues Feld 


eroͤfnet, ſondern die Methode ihrer: Unter ſu⸗ 
chungen erweitert worden. Dieſe Erweiterung 
beſteht in der Entwickelung der neuen Mittel, die ex⸗ 
panſiblen Fluͤſſigkeiten den Experimental⸗ Verſuchen zu 





Zr 


*) Progres de beſprit humani, p. 274. 
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anterwerfen, denen ihre unendliche Feinheit ſie bis das 
hin immer entzogen hatte; eine Entdeckung, durch wel⸗ 
che Chhmie und Phyſik mir einent bis dahin unbekann⸗ 
ten, obgleich ſchon fruͤher geahneten, neuen Element 
bereichert worden, welches in der unermeßlichen Werk⸗ 
ſtatt der Natur einer der vielgebrauchteſten und feinge⸗ 
webteſten Stoffe zu ſeyn ſcheint, der und einſt vielleicht 
einige ihrer geheimnißvonften Kunſtgriffe enthuͤlt. 
Kup: bie Lavoiſierſche Entdeckang iſt, glaub' 
ich ſagen zu können; in der Chymie und Phyſik 
das, was die Rechnung des-Mirendlichen in 
der Mathemathik ift: und wird es, wie dieſe, 
durch kuͤnftige Beobachtungen, Anwendungen und Ers 
weiterungen, noch mehr werden, 

In die unermeßliche Mannichfaltigkeit der Natur 

Einheit zu bringen, die lebendigen und lebloſen, «die 
organifirten: und unorganiſirten Erzeugniße derſelben 
durch Subſumzion unter Arten, Gattungen, Klaſſen, 
moͤglich⸗ einfach einzutheilen, ihre weſentlich unter⸗ 
ſcheidenden Charakterzuͤge gu erforſchen, Sitten und 
Lebensweiſe der Thiere, Erzeugungs » und Beſtehungs⸗ 
art der Pflanzen, Beſtandtheile und Verwandtſchaft 
der Mineralen zu unterſuchen — das iſt Geſchaͤft und 
Zweck der Naturgeſchichte, und ihrer drey Haupttheile, 
der Thier⸗ Pflanzen» und Mineral: Kunde, 

Das achtzehnte Jahrhundert har einen Alexander 
hervorgebracht, der gleichſam alle drey Natur⸗Reiche 
erobert hat: Linnee, der unſterbliche Linnee, iſt dieſer 
Alexander. Das groͤßte und daurendſte ſeiner Verdien⸗ 


Aa 


fie um die ——— iſt unſtreitig die Ein fuͤh⸗ 
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rung: bed Sernalfyfiems *) in’ bie Pflanzen⸗ 
Kunde, ein Spflem, deſſen Nichtigkeit fich big dahin 
Durch alle neuern Beobachtungen befiätiger hat, und dem 
die Pflanzen» Kunde, diefes Lieblingsfiudium. bed Jahr⸗ 
hunderts, ihre unermeßlichen Forıfchricte verbanit; fo 
wie die Phyſtologie der Pfanzen **) ohne 
‚Zweifel der glorreichſte Theil der noch fehr wenig Bears 
beiteten Philoſophie der Naturgefchichte if. 
In der Thierkunde ſcheint und nur bie fo genannte 
Anatomiacomparata ju dem alleinwahren Syſtem 
der Claſſifazion führen zu fönnen, weiches bis jegt noch 
nicht gefunden ift, fo wie Die Anatomia comparata ſelbſt 
nur angefangen, aber Höchfi glücklich angefangen ift. Der 
Mineral: Kunde, auf welche unfer Jahrhundert 
gleichfals einen außerordentlichen Fleiß verwandt, fie. 
befonderd auch zu fehr finnreichen geofogifchen Hypothe⸗ 


ſen angewendet bat, kommt vielleicht ih x, allein» wah⸗ 


res Sy ſtem einft von dee Hand der Chymie, ‚welcher: 
fie auch bisjetzt ſchon viel verdanter, 

Die Beobachtung der Sitten und Lebeusweife der- 
Thiere, die Erforſchung der mährenden und heilenden. 
Kräfte der Pflanzen, die Prüfung der Wirfungen der 
verfchiedenen Erd» und Steinarten auf einander und 


auf. die andern natürlichen Dinge, — alle dies bilder. 


ein Unendliches. Einen großen Sittenmahler has 





*) Der Engländer Smellie in feiner fo genannten „Phi: 
Lofophie der Naturgefchichte” einem, fehr mittelmäßigen Werk, 
Hat das Serualinftem ſehr grundlos zu beftreiten verfucht. 
»*) Die ich, ad imitationem der Zoonomie, Lieber 
Phytonomie nennen würde. 


® 
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ben die Thiere, hat die Natur ſelbſt, am dem heniali⸗ 
fchen Buffon gefunden: denn übrigens bemerkt der 
Philoſoph in unferer Naturgefchichte mit Unwillen mehr 
Nomenklatur, ald Beobachtungsgeifl. Iſts ihm mögs 
lich, es ohne Unwillen anzufehen, daß von etwa 20,000 
Nflanzengattungen noch nicht fechöhundert in unfern 
Apothecfen gebraucht werden? 

j 3 % . 


% 
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Wollten wir nun aber die geſammte Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften, Phyſik, Chymie und Naturgeſchichte 
nach einer Idee der Philoſophie der Natur 
beurtheilen, wollten wir, heißt das mit andern Wor⸗ 
"ten, fragen: Wie viel wir nun, durch jenen unermes⸗ 
lichen Sag von Beobachtungen und Verſuchen, von 
Elafıfifagionen und Unterordnungen, von Zufammens 
ſetzungen und Zerfeßungen, der Erfenntniß von 
der wahren Entfiehung, vom Seyn und Wes 
fen der Dinge näher gerüct? fo daß wir, etwa wie 
Des Kartes nach feinem mechanifchen Syſtem, aus 

den alleins wahren Elementen der Dinge 
allmaͤhlich eine ſchoͤngeordnete Welt hervor⸗ 
gehen laſſen koͤnnten: ſo ſehen wir uns von die⸗ 
ſem hoͤchſten Ziel menſchlicher Forſchungen immer noch 
unendlich weit entfernt. 

Zu den kuͤhnſten und gelungenſten Verſuchen uͤber 
Gegenſtaͤnde der Philoſophie der Natur, rechne ich 
Zimmermanns geographiſche Geſchichte des 
Menſchen nnd der vierfüßigen Thiere; das 
Humboldtſche Werk über die Nerven und 
Muſchel⸗Kraft, und die Reinhold⸗Forſterſche 
Abhandlung uͤber die allmaͤhliche Aus bil⸗ 
dung der Erde. 

% 


* 
* 
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Den Erfahrungswiſſenſchaften fchlieffen wir noch 
-£ürzlich das Fach der Hiftorifchen Kenntniſſe an: 
‚unter. weichen wir griechifche und römifche Al⸗ 
-tertbumsfunde, theologifhe Dogmens und 
Kirchen: Gefdhichte, und allgemeine Voͤlker— 
Geſchichte als die — und einflußreichſten 
Gattungen auszeichnen. | 

In die griechifche und romiſche Alterthumskunde 
bat unſer Jahrhundert jenen ihm ausſchlieſſend⸗ eigens 
thuͤmlichen philofophirenden Denkgeiſt gebracht, wel⸗ 
cher fo glücklich dazu gedient, um dad Brauchbas - 
re die den Werfen der Alten von dem unnügen und 
‚gleichgültigen abzufondern, und es in die Maſſe unfes 
seer Kenneniffe zu verſchmelzen, aber auch, (mas we⸗ 
nigfiens eben fo viel, wo nicht noch mehr werth ift, ) 
und von der übermäßigen Bewunderung -und Heberfchäs 
“gung griechifcher und römifcher Sitten, Staatsverfaſ⸗ 
fung, und Bhilofophie, zurückzurufen. Denn dem ſchoͤ⸗ 
nen Kunfigefhmac der Alten muß und wird 
der Genius der Meufohei immerdar huldigen. 

Die gruͤndliche Beleuchtung der the ologiſch en 
Dogmens und Kirchengeſchichte, jene — 'ver⸗ 
mittelſt einer unbefangenen, auf Sprachkunde und Geiſt 
des Alterthums gegründeten: Exegeſe, dieſe — durch 
vorurtheilfreye Anſicht und Pruͤfung der Urkunden, war 
eine unerlaßliche Bedingung der religieus⸗ moralifchen _ 
Aufklärung des Jahrhunderts. Daher: find auch die 
< einflußreichfien Epochen. der immer. Eühnern nnd Fühs 
nern Beleuchtung des exegetiſchen und hbiftorifchen 
Theils der Theologie indem erfien Abſchnitt des zwey⸗ 

sten Buchs von uns aufgeſtellet worden, | 
% * ... 
* 
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Philoſophiſches Studium ber Völfers 
Staaten: und Sittengefchichte ift eineö der ach⸗ 
tungswertheften unb gemeinwügigften Gefchenfe, wel⸗ 
ches der prafsifche Deufgeift dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert gemacht. Leber Sagen und Mythen der. Vorzeit, 
. über Geift und Sitten des Morgenlandes, über griechis 
fche und römifhe Braraffung , über Mittelalter, Hies 
rarchie, Feudalismus und Ritterthum, über Entftehug 
uud Ausbildung der Europäifchen Staaten; hat Fein 
Jahrhundert forgfältiger geforfcht, unparıhepifcher ges 
prüft, und richtiger geurtheilt, als das achtzehnte. Es 
bat fo gar feine Thucydides, Tacitus, Livius, ed hat 
Gefhihtfhreidber wie Robertſon, Hume, 
Gibbon, mie Johannes Müller, Janaz 
Schmidt und Spittler hervorgebracht, 

* * 


* 

‚Vernunft: Erfahrungs» und hiſtoriſche Kenniniſſe 
‚jufammengenommen, — twelch einen Prachts Anblick 
‚ gewährer dem Denker neu: europäifche Wiffenfchaft! 
Ein unermeßlicher Schag intereffanter und mäßlicher 
Kenutniffe, in einem Raum von fechstaufend Jahren 
angehäuft, wird unaufhörlich Bearbeiter, geprüft, bes 
richtiget, erweitert von einem der Unterfuchung de& 
Wahren ausfchlieffend gewidbmeten, zahlreichen Stans 
de, welchem „Denken und dad Gedachte mündlich oder 
ſchriftlich mitteilen,‘ eigenthümliches Lebensgefchäft 
ift, und deffen Wirkungsfreis im Neiche menfchlicher 
Geifter fi von Tage zu Tage verbreitet und verflärft, 
fo wie die Zahl feiner Mitglieder fih von Tage zu Tage 
vermehrt. | | 

Mit jedem Jahr erfcheinen mehrere taufend Wers 
fe, deren größter Theil der allgemeinern Verbreitung 
der Kenntniffe gewidmet iſt, unter denen ed aber, in 
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ben verfchiebenen Zweigen der Pitteratusr, immer menigs 
ſtens einige giebt, melde zur Berichtigung oder Ers 
meiterung der Wiffenfchaft wefentliche Beytraͤge liefern, -- 
nicht felten auch ganz neue Felder derſelben eröfnen, 

Kritiſche Blätter und Journale benach⸗ 
richtigen die lefende Welt von jedem neneften und fruchts 
barſten Sunde: Reifen in alle vier Welttheile 
machen und immer vertrauter mit’ jedem ausgezeichne⸗ 
sern Charafterzuge der Menſchheit auf jeder Stufe ihr 
rer Eultur, in jeder günftigen oder ungünftigften ers 
bindung der Umftände, vertranter mit den Erzeugnißen 
der Natur in allen ihren Reichen. Naturalienfas 
binette, Bibliotheken, Mufeen nehmen die 
trefflichſten Produkte der Natur und des menfchlichen 
Unterfuchungs > oder Kunfifleißes in Verwahrung, und 
bieten fie dem Sernbegierigen Denfgeift jur elle 
und Benugung dar, 

* 
+ 

Wir Haben, in diefen vierten Buch von der wiſ 
ſenſchaftlichen Cultur, der griechiſchen und roͤmiſchen 
Wiſſenſchaft, und ihres Verhaͤltniſſes zu der neu⸗ euros 
paͤiſchen, gar wenig gedacht. Aber was konnten wir 
dann auch von griechiſcher und-römifcher Wiſ⸗ 
ſenſchaft rähmen? Der Römer — hatte nie Wiffens 
ſchaft: die friedliche Muße, welche ihr Anbau erfodert, 
war mit feinem ungeftümen Eriegerifchen Geift under⸗ 
traͤglich. Das Genie des Griehen war, bey allem 
natürlichen Scharffinn feines Geiſtes, zu leicht, zu 
flüchtig, zu unbeharelich für die ſchwere Erforfchung 
der Natur und ihrer unendlich verwickelten Erfcheinuns 
gen: Die eigentliche Blüchen: Zeit feiner intellectuellen 
Cultur war üderdem zu Furz und ju vorübergehend, um 
in denjenigen Wiſſenſchaften viel ” feiften, deren An⸗ 


bau ein? große Menge fcharfinniger Geiſter und zugleich 
den ununterbrochenen Fleiß mehrerer Jahrhunderte vers 
langt: daher war ihm Phyſik — leere Speculazion; 
einige Beobachtungen über die Sitten der Thiere, über 
einige Pflanzen und Steinarten — machten feine Ras 
turgefhichte: Chymie — kannte er ‚nicht: von 
Optik und Aftronomie hatte: er einige Ahnungen: feine 
fpeculative Philoſophie war entweder hypothes 
fen: reiche platoniſche Moyſtit, oder trockne ariſtoteliſche 
Dialektik 

Schaͤtzbar, und ehrwuͤrdige Denkmäler ded Denfs 
und Forfehgeiftesder Gerichen waren Dagegen ihre reine 
Mathematik, und ihre praftifche Philoſophie. 
In jener harten fieGeifter, wie Euflid und Archimedes, 
deren einige feldfterfundene Theoremen, nach den das 
maligen Zuftande der Wiffenfchaft, zu den kuͤhnſten und 
glücklichften Anftrengungen des mathematifchen Genies 
gerechnet werden müffen: in der praftifchen Phi— 
lofophie, waren fie, nebft den Nömern (ihren Nachs 
ahmern) die erften Mufter der neu⸗ europäifchen Dens 
fer. In der Gefchichte waren Griechen und Römer 
zu gleichgültig gegen Wahrheit, Gemwißheit, und Urs. 
Funden: dagegen find ihre großen Geſchichtſchreiber 
Durch Darftelung, Erzählungsart, Neflerionen und 
Charakter» Entwicfelung die vielleicht noch nicht ganz 
erreichten Urbilder der unfrigen. 

— * * 


| 

Wir haben unfre lange, gewis nicht ganz leichte, 
nicht ganz fchweißlofe, Laufbahn durch die unermeßlichen 
Gefilde des menfchlichen Denkens und Handelns geen⸗ 
det: wir find am Ziel: laßt uns einen Blick, auf das 
Ganze werfen. 


%*.. %: 
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Der Leſer hätte alfo nunmehr in dieſem Werk eine 
Art von raifonnirtem Verzeichniß des Beſitz⸗ 
fiandes des neuseuropäifhen Menfchenges 
ſchlechts am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Hinficht auf feine politifche, moras 
life, äÄftherifche und wiſſenſchaftliche Güs 


ter; Wie in einer Bafe, fähe er in unferm Werk die - ' 


ſchoͤnen Früchte neben einander gereiht und zuſammen⸗ 
gebunden, welche der Genius der Menfchheit von nnfes 
zer Eultur bis jegt theild gebrochen, theils, noch im 
Keim, oder auch in der Blüthe, der Fünftigen Neife 
entgegenpflegt. - Die häufigen Vergleichuugen, welche 
wir zwifchen der gegenwärtigen Eultur unfres Neu⸗Eu⸗ 
ropa und ber Eultur des menfchlichen Gefchlechts in den 
merfwürdigfien feiner biöherverlebten Perioden, unter 
Griechen und Römern, in dem Mittelalter, und nach 
der Entdeckung Amerika’, angeftellt, werden hoffent⸗ 
lich ihren Zweck nicht verfehlt haben, der, unferer durch 
die Haupt= Idee ded Werks hinlänglich erklärten Abs 
ſicht gemäß, fein anderer war, als — den Lefer felbft 
Reſultate ziehn zu laſſen über Bor, und Nückfchritt deg 
gegenwärtigen cultivirten Menfchengefchlechtd in Hins 
ſicht auf feine wahe Vervollkommnung, welche wir, oben 
in der Einleitung, nach den.urfprünglichen Anlagen uns 
ferer Natur, in der Ausbildung für bürglichen Gluͤcks⸗ 
genug, für Sittlichfeit, Kunſtgeſchmack und Wiffens 
ſchaft fegten. 


R | 
%* % 

Wenn wir bis dahin, durch den Ideengang des 
Werts, nur dad einzelne zergliedern Fonnten: fo 
lot uns nun einmal, den vier Hauptpoften unfrer 
Verhandlungen gemäß, (nämlich nach der Eintheifung. 
in die politifche, moraliſche, aͤſthetiſche und wiſſen⸗ 


E 


nie bes Ganzen BieDR. . 
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ſchaftliche Entwickelung des Menſchen „die Sums 


%* 


*; 

Daß — d. h. hoͤchſtes Ziel und Vollen⸗ 
dung aller politiſchen Cultur wuͤrde ſeyn — 

Alleinherrſchaft des Geſetzes und des 
allgemeigen Menſchen⸗Rechts in den flatis 
ſtiſchen Verhaͤltniſſen ber Bölfer gegeneins 
ander, oder mit andern Worten: Entfcheidung aller 
Streitigkeiten der Völker und Voͤlkerbeherrſcher unter 
einander. ohne Dazwifchenfunft der Gewalt und der 
Waffen, blos nach allgemeins anerkannten Geſetzen: 

und 
unbeſchränkter Kraftz Sebrauch und unbe 
fchränftery oder richtiger zu fagen, möglich beförs 
derter Glücksgenuß des einzelnen Bürgers, 
— in Hinſicht auf die innere Verfaſſuug der 
Staaten. 
- Um wie viel ift, nach dem bishervorgetragenen, 

dad neus europäifche Mefchengefchlecht diefem Ideal 


politiſcher Eultur näher gerückt ? 


Die melandholifchen Ausfichten in Hinficht auf die 
baldige Abftellung des Kriegs ‚haben wir dem Lefer Feis 
nesweges verhehlt: dagegen aber auch die aus dem Wes 
fen der Eultur bervorgebende allgemeine Stims 
mung für den Frieden und gegen den Krieg 
gezeigt. | 
Eben fo geht aus allen Abfchnitten im erfien Buch 
dieſes Werfs hervor, daß ed in deu cultivirten Ländern 
Europens mehr wahre bürgerliche Freyheit und mehr 


ruhigen Lebensgenuß giebt, als es, in Griechenlands 


und Noms fo einzig » bemunderten Verfaſſungen gab, 
und geben konnte. 


Be — 
| u TE 

"Die Göchfte Stufe fittlicher Ausbildung 
iwuͤrde das menfchliche Gefchlecht erfleigen, wenn alle 
feine einzelnen Mitglieder das Moralgefeg mit katego⸗ 
riſcher Reinheit erfuͤllten. 

Wie nahe oder wie fern find wir dieſem Gipfel? 

Ich antworte: | 
Große Menſchen⸗Maſſen je auf dieſem Gipfel ſtehn zu 
fehen, muß der philofoppivende Menſchen · Beobachter 
verzweifeln, 

Dagegen ift ed das ummittelbarfte Reſultat des 
zweyten Buchs von der moralifchen Cuſtur, daß wir 
Neus Europäer, ein aufgeklaͤrteres, milderes und tus 
gendartigered Gefchlecht, auch in der ſittlichen Auss 
Bildung meiter vorgeruͤckt find, als alle Voͤlker, die 
weder unfre Aufflärung noch unfre Sitten» Milde has 
Ben: wenn es gleich zweifelhaft bleiben muß, ob wir 
ar Fategorifcher Sitten» Neinheit gewonen? 
Dagegen Fönnen und muͤſſen die im zweyten Buch von 
der fittlichen Cultur entwickelten Außerlicheit Beforde⸗ 
rungsmittel ber Sittlichkeit Aberhanpt, deren wir Neu⸗ 
Europäer fo Diele und fo wirffame haben, z. B. fittlis 
cher Anftand Weich» und Zartſinn, u. ſ. w. als eben 
fo viele leiſe Bande und unmerflihe Iiwangss 
mittel bes menfhligen Willens zum Guten, 
d.h. zur negativen Tugend und zur Sitt ſam⸗ 
keit angeſehen werden. 

* 

Die Anbesirge Enitur wuͤrde alddann daß 
lendet ſeyn, wenn alle ſchoͤne Künfte blos Vermittle⸗ 
rinnen der Sittlichkeit waͤren. 

*Die allgemeine Schluͤpfrigkeit der menſchlichen Na⸗ 
tur ar verſtattet es — uns mit der Hoffnung zu 
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fchmeicheln, daß bie aͤſthetiſche Cultur unter gebildeten 
Menfchen jemals diefe Vollendung erreichen werde. 
Sm ganzen aber if unfer neu» europaͤiſcher 
Kunfigeift mehr mit Moralität gleichfan verfegt, und 
mehr den Zwecken der Sittlichfeit entfprechend, ald der 
Kunfigeift der. Griechen und, Römer, welches insbeſon⸗ 
dre von unſrer Dich tkunſt, unfreer Schönen Red⸗ 
und Schreibe⸗Kunſt (die liebelnden Romane und 
Schauſpiele ausgenommen) von unſrer Mablers 
(Kupferfieher-) und Bildhauer⸗Kunſt, (bie 
gewiß. mehr moralifche Darftellungen liefern, ald bey 
den Griechen. und Römern), und warum nicht auch von 
unfrer Tonkunſt? gerühmt werden Fann. 

Vorzüglich aber feheint man von den neu > europäis 
fchen ſchoͤnen Geifteswerfen der Dichtkunſt (die ſchluͤpf⸗ 
rigs erotifche ausgenommen) und der Profe, rühmen zw, 
koͤnnen, da dadurch auf moralifche Zwecke hingearbei⸗ 
tet werde. | 


+ 
* * 


— | | 
Daß das Ideal der fhönen Kunſt von dem 
Marimum.der äfthetifchen Cultur des Men⸗ 
ſchen⸗ Geſchlechts weſentlich verſchieden iſt, verſteht ſich 
von ſelbſt. „Die Griechen waren in der Gattung der res, 
denden und bildenden Künfte dem erſten fehr nahe. 
(S. das dritte Buch von der Äfthetifchen Eultur) . Aber. 
don dem andern waren fie noch.entfernter, als es die 
Neus Europäer am Ende des achtzehnten Jahrhunderte, 
find, | 
* * 


* 

Das Maximum der .wiffenfhaftlihen 
Ausbildung iſt möglich-vollſtaͤndige Erklaͤ⸗ 
rung der Naturerſcheinungen, und moͤglich⸗ 
allgemeine Anwendung der Wiſſenſchaft auf, 
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die Bedürfniffe, Bequemlihfeitem und Vers - 
gnügen des Lebens. 

Unendlich weit fteht neu ». europäifche Wiſenſchaft 
von dieſen beyden Vollendungspunkten entfernt Aber 
unermeßliche Vorſchritte haben wir zu beyden gethan: 
Vorſchritte, zu welchen ſich die wiſſenſchaftliche Cultur 
der Griechen und Roͤmer verhaͤlt, wie der Spannen⸗ 
Schritt eines Kindes zu dem Schritt einer homeriſchen 
Juno, mit welchem ſie den Bogen des Himmels von 
Oſt zum Welten ermißt, 

* 

Begy einer richtigen Schäsung der Vortheis 
le und Nachtheile der Eultur fär die wah⸗ 
re Glüdfeligfeit der Menſchen muß vorzüglich 
für unendlich » erfprießliche Anwendung der Wiſ⸗ 
fenfchaften für Erleichterung der Beduͤrfniße und 
auf die Vermehrung der Bequemlichkeiten des Lebeus 
Nückficht genommen werden. Denn diefe Anwendung 
‚ift offenbar fo mie eines der heilfamften, alfo auch eis 
nes der durch alle Revoluzionen unentreißlichften, uns 
zerftörbarften Güter der Eultur. Iſt es doch auf die 
ewige Vernunft und ihren unaufhaltbaren Fortſchritt 
gegründet! | 

Hierin alfo behauptet Neu⸗Europens gegenwärti, 
ges, Menſchen⸗-Geſchlecht den Vorzug über alte Völker 
und Völfergefihlechter ber Vor⸗ und der Mitwelt. 


Alle bisher —— — neu⸗ europäifcher 
Cultur charakteriſirt endlich noch ein gemeinſchaftli⸗ 
cher Vorzug: dieſer naͤmlich, daß ihr Beſitz, 
(wenigſtens der Beſitz des größten Theils derſelben dem 
menſchlichen Geſchlechte dauernder geſichert iſt, 
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als es den Griechen und Römer die Gäter ihret Cultur 
waren, und ſeyn konnten. | 

Diefe Sicherungsmittel unferer Cultur find — 
Buchdruderfunf, meite Ausbreitung der 
Aufklärung und der Humanität, unaufbalt 
barer Fortſchritt dereinmalzudiefem Grad 
der Selbſterkenntniß ihrer großen intellec- 
—tuellen Anlagen und zum Gefühl der Würde 

unſerer Natur gluͤcklich⸗ angeſtrebten Den 
nunft. 
* * * 

Geh deinen unmerflichen Schritt, 4 ewige Vorſe⸗ 
hung! nur laß mich, dieſer unmerklichkeit wegen, an 
dir nicht verzweifeln — laß mich an dir nicht verzwei⸗ 
fein, — wenn felbft deine Schritte mir ſcheinen follten, 
zuruͤckzugehen. 

Leſſing. 


Ende 


* 





Dr u kefe h t er. 
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© oft der Lefer auf gewiſſe verdächtige oder ſinnverwir⸗ 


rende ——— oder Ausdruͤcke ſtoͤßt: (und Dies. 
wird in den erften acht Bogen, deren Correktur der Ver— 
Faffer, wegen einer unternoinmenen Reiſe, nicht ſelbſt ber 
forgen fonnte, nicht felten der Fall ſeyn) fo “beliebe er 
güngjt einen Blick auf folgendes Verzeichniß zu werfen: 

©. ı. lies einzige politifhe, ſtatt einzigen politischen. 


— 7. lies des genialiihen Schmwunges, ftatt des Genialifchen 


— 8. gemäß find, ftate gemäß it. 
— 9. Bon ihren intereffanteften Seiten, ftatt intereſſanten. 
— 12, Veredelung der erwerbenden Volsklaſſe, ſtatt thaͤtigen 


olks. 

— 14. Statiſtiſchen Verhaͤltniſſe, ſtatt ſtatiſchen. 

— 17. In der zweyten Zeile von oben bleibt das „von neuem’! 
ganz weg. . | | 

— 22. Gest alſo diefe Mängel und Gebrechen, ftatt in Ge— 
brechen. \ 

— 23. Einfluß und Zuſammenwirkung, ftatt in. , 

— Fi Foriſchritt nicht Ruͤckſchritt, ſtatt Fortſchritte nicht Ruͤck⸗ 

ritte. 

ibed. von dieſer erfreulichen Entdeckung, ſtatt in die— 
fer erfreulichen Entwidelung. | ; 

— 28. Ihm zu zeigen, ftatt ihm ibid. nah — über cite bes 
fondere und einzelne — ſetze nody hinzu — Periode. 

— 31. Seines clafiihen Reichthums ſogar, jeiner Antifen,, 
ftatt Reichthums, fogar feiner Antiken. 
— 35. Mit der bürgerl. Freiheit unvertraͤglich, ft. unerträglich. 
— 56. Leben: wimmelnden Hauptftadt, anjtatt lebe: winmeluden, 

— 35. Weife s partheyloß, ftatt meife, parthentog. 

— 47. Der Widerftand ward gleich, ſtatt wird, 

— 48. Oeſterreichiſch, ſtatt oeſterreichiſche. 

— 51. Das wahre, allgemein-heilſame, Voͤlkergluͤck und 
Rechte der Menſchheit allein ficheritellende, Gleichgewichis— 
pitem. Zu 

Bi Humanität Die Sitten, ftatt der Sitten. 

— 66. Die Dänen handelten nicht nnmeife, ftatt unweiſer. 


©. 70. Reflerion, ftatt Keflerionen. 

— 72. Diefen vorgehen, ftatt De 

— 75: Den böfen Rathſchlaͤgen hingegeben feyn, ftatt den Eins 

ungen. 

* ey ihrem thronenden Wuͤſtlinge, ſtatt gekraͤnkten. 

— 79. Die ſpaͤtere Aufſchluͤſſe, ſtatt Ausſchluͤſſe. 

— 83. Summe hervorgebracht, ſtatt erreicht. 

— 54. Allen ift doc fiher, ftatt alles. 

— 89. Berbindungdurch Handel und Schiffart, ft. des Handels, 

— 91, Innere Bervolllommnung, ftatt innige. 

— 59. Freye Anfidyt des Weſens und Werks, F freyen Anblick 
ibid. Weil man in dem Vielen fo wenig ſeyn durfte, ſtatt 
in dem Wirken. | 

— 101, Politiſche Kollenfpiele, ftatt Rottenfpiele. 
ibid. in ihrer eignen Sphäre ſich entwideln, ftatt des finns 
lofen waiden. 

— 102, Und einzig angemeffen, ftatt allein angemaßen. 

— 104. In den Wirbel mit ar ftart in dem. 

— * elegt wuͤrde, ſtatt wird. 

— 106. Go wenig wuͤrkt hier Furcht! ſtatt; 

— Grad der Duld- und Leidſamkeit des Volks, ſtatt Leitz 
amfeit. | 
ibid. Daß überall die unterdrüdte, ftatt daß alle ıc. 

— 11, Ihre Arme leihen, ftatt feine. 
ibid. erweiterter Handel, ſtatt ermeiterten. 

— 118. Handel und Gewerbe durch Monopole und Privilegien 
zu befchränfen. 

— 119, Aus weldem richtig gefunden, ftatt richtig gefundenen. 

— 121. Ideen hoͤchſter Einheit, ſtatt höchfter Feinheit, 

— 113. Kieblingsthemen, ftatt Lieblingslehren. 

— 127. Das Ganze überfchauen, ftatt alles ganze. 

— 242, Dielleiht nur zu bald, ftatt nur vielleicht zu bald. 
ibid. MWiderholentlich, ft. oft widerholentlich. 

— — Durch die politiſche Verfaſſung, ſtatt politiſch⸗ bůt⸗ 

erliche. 

— Eines Wieland, ſtatt Wielands. 

— 272. Verbreitet, ſtatt verbrennt. 

— 294. Mit befondrer Einſicht, ftatt ſorgfaͤltiger. 

— 531, feben, welches wir führen, ftatt melde. 

— 377, Reflerion, ftatt Repflerion. 

— 3586. Jenes Seufzen, ftatt eines. 

— 589. Scharffihtige Eiferſucht, ftatt ſcharfſichtige. 

— 404. Nicht Meinen Theils, ftatt nicht feinen. 

— 415. Durd, ftatt dur. 

— 457. Bisher gefagt, ftatt hieher. 

— 4735. Macht er Entdefungen, ftatt bereicherte er. 
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